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Untersuchung 

eines Fferdebtasensteins ; 

vom • 

/ Prof. C. F. BÜCHOLZ. 

Einleitung. * 

- • ■* ' 

in gegenwärtiger Abhandlung, lege ich einem che- 
mischen Publicum die chemische k Analyse einet 
Pferdeblasensteins vor, von dessen äufserer Beschaf- 
feaheit und chemischer Mischung die Chemiker 
keinen ähnlichen, weder unter denen der Menschen 
noch Thiere gefunden zu haben scheinen ; denn we- 
der Scheele, der deren eine ansehnliche Menge, noch . 
Pcarson, welcher 300, noch Fwreroyuni\f r auquelin f 
welche 600 , noch ffolläston , der eine sehr grofse 
Menge, noch Brandes, der 150 untersucht, und 
andere, die s^ch mit deren Untersuchung beschäf- 
tigthaben, erwähnen eines ähnlichen* Ich verdanke 
solchen, der (Jute des Aufsehers über das fürstliche 
Naturalien- Cab inet zu Schwarzburg-Sondershausen, 
der ihn mir unter dem Namen eines Pferdeblasen- 
steins, von einem Pferde des fürstlichen Marstalles, 
auf meine Bitte» behufs der chemischen Analyse, 
. mittheilte; wobey es ein glücklicher Zufall wollte^ 
Journ- f. Chem. m* Phyt. 17* Bd. i.£T#/t, 1 
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......'. • * - « . - ... 

dafs«er von der beträchtlichen Anzahl anderer Blasen- 
steine , gerade diesen besonders beschaffenen ergriff. 
Der Chemischen Untersuchung sende ich noch 
die Beschreibung dessen physischer Beschaffenheit 
voraus. 

Beschreibung der äufsern Merkmale. 

Der* auf die, in gegenwärtiger Abhandlung be- 
schriebene Art untersuchte , Blasenstein , zeichnete 
sich übrigens durch folgernde äufsere Merkmale aus : 
Form und Structur. Er zeigte eine eyförnai^e, etwas 
glattgedrückte Gestalt, und war,beym Durchschnei- 
den auslauter, mehr oder wenigerdünnen, concen- 
trischen Schichten zusammengesetzt, wovon alle 
auf der Oberfläche sehr glatt erschienen. Der 
Kern'-bestäfid '2his einem Gevtrrre von grobem 
7 und' fei n^rn Haaren , von' der hier bräunlich ge- 
fäfbte'h HaHifkmasse locker durchsetzt, so dafs er 
' * sich leicht von* den übrigen trennen liefs, welches' 
letztere auch 'der Fall mit den einzelnen Schieb- 1 

r 1 

1 ten war. An den einzelnen Schichten liefs sich 
♦ übrigens selbst mit bewaffnetem Auge weder v etwas 
Strahliges, noeji andere kryställinische Structur 
wahrnehmen. 
Farbe. Die der inneren Schichten war bfäunlich- 
grün, der aufstören graugrün, im gepulverten Zu- 
stande graugrufflichgelb. Auf dem frischen Bruche 
zeigte sich' 'ein -vollkommener Wachsglariz. - 
Geruch, kaum bemerklich, nicht z'ü bestimmen,.' 
Qeschmäck, im ufjgepülverten Zustande nur' sehr 
wenig bitter, stärker aber Und entscheiden- 
der im gepulverten* 



1 

eines Pfer&eblasensteins. g 

Härte; nicht sonderlich hart, ihit dem Nagel schwer 
zu ritzen; nicht sonderlich schwer zu einem 
Pulver zu zerreiben^ das jedoch* selbst bey einem 
gewissen Grad -foh Feinheit etwas rauhes und l 
erdartiges behielt, und bey einem starken Druck 
mit dem Pistill eine Neigung sich zusammenzu- 
ballen zeigt« »'das sich übrigens weder fettig noch 
wachsartig , sondern mehr wie Bernstein oder 
ein hartes Harz anfühlte. • 

Specifisches Gewicht, 1,07526. , 

Gröfse und Gewicht* Er yrax von der Gröfse eines 
gewöhnlichen Hühnerey's und wog 3 Unzen 3 / 
Drachmen. * ■' 

Durch Rcibe?i2iVki wollenem Zeug wurde et schwach 
elektrisch , so dafs er klejne Fädchen und Papier- 
tbeilchen in Bewegung setzte» ohne dafs dabey 
jedoch sich ein deutlicherer Geruch bemerken lief«« 

Chemische Prüfung, \ ' • 

Nachdem aus den vorstehenden physischen Merk« 
malen sehr wahrscheinlich geworden war, dafs der 
angeführte Pferdeblasenstein eines Theils am mehr- 
sten mit den harzigen Körpern übereinkomme, an- 
dern Theils aber eine eigenthümlicha merkwürdige 
Beschaffenheit verrathe» so wurden damit zu dessen 
näherer Erforschung die folgenden chemischen Ver- 
suche angestellt, 

r 

Erster Persuch. 

Rauchende Sahsäure von 1,140 spec. Gewicht 
Wirkte auf den tferdeblasenstein im gepulverten 
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Zustande bey mittlerer Temperatur Und zehnfacher 
Menge nur unbemerkten, ohne Gasentwicklung; 
beym Erhitzen bis zürn Sieden hingegen, /ä*bte %ich 
dieselbe etwas bräunlich gelb , und der untersuchte 
Stoff selbst erwefchte und vereinigte sich zu einer «. 

" auf d*r Oberfläche der Sihire schwimmenfiel* harten 
Masse. Die Säure selbst zeigte" weder bey ihrer 

' Uebarsättigung mit. Aetzammoniak , noch beym Ver- 
setzen mit sauerkleesaurem Kali, .die geringste Trü- 
bung, woraus sich folglich die Abwesenheit des 
phosphorsauren und, wegen mangelndem Aufbrausen 

auch des kohlensauren Kalks ergiebt. 

/ 

i 

Zweyter Versuch. 

Salpetersäure von 1, 220 Eigenschwere wirkte 
ichon beym blofsen Schütteln in mittlere* Tempe- 
ratur bemerkbar auf denselben , es entwickelte sich 
Salpetergas und die Säure wurde blafsgelblich ge- 
färbt; diese Einwirkung zeigte sich aber bey weitem 
stärker bey einer bis aum Sieden steigenden Erhi- 
tzung durch ein sehr lebhaftes Scliäumen. und hef- 
tiges Gasentwicklen , wobey jedoch der StoiF keine 
eigentliche Auflösung erlitt , sondern in eine harz- 
artige Mqsse zusammenschmolz, welche auf der 
Oberfläche der Säure schwamm, und nach dem Er- 
kalten die Beschaffenheit zeigte , zwischen den Fin- 
gern leicht zu erweichen und sich in Fäden ziehen 
ziMassen. Die. Säure selbst war jetzt etwas dunkler 
als vorher v gefärbt. 

De* Erfolg .dieses Versuchs zeigte offenbar die 
desoatydirende Einwirkung unseres Stoffes auf die v 
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Salpetersäure, so wie er auf der andern Seite gegen 
die Auflöslichkeit desselben, der ganzen Masse nach; 

spricht. * 

Dritter Versuch. 

60 Gr?n rauchende Salpetersäure von i»554 spee. • 
Gewicht wurden mit 20 Gran des Blasenst<*inpul- 
vers in einem. sauberen' Porcellanschälchen aufs be- N 
hutsamste schnell gemischt; augenblicklich erfolgte 
hierdurch eine sehr starke Reaction, die beynah 
ein Uebersteigen der Flüssigkeit über den Rand des 
geräumigen Gcfäfses zur Folge hatte, und die Ent- ^ 
Wicklung einer grofsen Menge rother Dämpfe ver- 
anlafste. Als sich das, eine ziemliche Zeit anhal- 
tende, Schäumen gelegt hatte, so zeigte sich der 
Rückstand von folgender Beschaffenh ei t: er besät» 
eine rothbraune Farbe, war sehr dünnflüssig, so 
dafs er sich bequem in ein andere» Gefäfs ausgiefsen 
liefs und besafs noch einen starken Geruch nach 
salpetriger Säure. Zur ferneren Prüfung wurde er. 
in ein sauberes Zweyunzenglas gegeben, und mit 
S Unzen destillirten Wassers verdünnt; der bierbey 
sich zugleich mit gelber Farbe in Menge als Flocken % 
atisscheidende Stoff zeigte, dafs er wenigsten» zum 
Theil noch nicht völlig eine von der vorigen ganz 
verschiedene Natur » angenommen habe. Um ihn 
näher kennen zu lernen , wurde er daher durch ein 
Filter von der sauren Flüssigkeit getrennt, und bia 
vax Entfernung jedes Antheils Säure mit destillirtem 
Wasser ausgewaschen, in welchem Zustande erfol- 
gende Beschaffenheit aeigte; 
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Farbe 9 eydottergelb. 
- Geruch, fehlte. \ 

Geschmack, sehr bitter, der sich mit dem vorigen 
verglichen , ohngefähr wie i* zu Q verhielt. 

• Consistenz\ er bestand" aus kleinen leicht zusara- 
menhängenden Bruchstückchen # die sich schon 
* durch leichten Druck pulvern liefsen. 

y erhalten in der Wärme , in einem silbernen 
Löffel über 4er, Lichtflanime erhitzt, flofs er ziem* 
lieh leicht zu einer gelben Flüssigkeit, die sich, 
bald aufblähte, und neben schwach salpetrigsauer 
riechenden Dämpfen^ die in Kratzen erregende 
eingehüllt waren , einen schwachen angenehmen 
benzoeartigen Geruch entwickelte, welcher bis 
zum Verkohlen unverändert anhielt. 

» 

, , Zwischen den Zähnen erlitt er eine unvoll- 
kommene Erweichung, so dafs die Zähne schwach 
zusammenhingen. ' 

Absoluter Schwefeläther ', wirkte bey halbstündigem 
Umschütteln ziemlich stark und' wurde blafsgelb- 
Ijch gefärbt. / L 

Absoluter Alkohol, wirkte stärker und schneller, 
wobey er gesättigt gelb gefärbt wurde. / 

, Terpcnthinöl, war ohne bemerkliche Wirkung. 

TVasser, schien ebenfalls nicht bemerklich darauf 
einzuwirken „ und als zu 3 Theilen desselben 
1 Theil der geistigen Auflösung gesetzt wurde, 
schlug sich. der aufgelöste Stoff in Menge nieder. 

Aetzammoniahßüssigkeit , wirkte schnell darauf, 
v und wurde hyacinthroth gefärbt. 
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/» 

Jetzkalilauge , löste ihn eben so schnell und in 
grofser Menge auf, .und bildete eine gesättigte 
dunkefbyacinthrothe Auflösung, die beym Ver- 
dunsten zur Trockne und bis zum Glühen stei- 
genden Erhitzen , ruhig ohne bemerkbare Reac- 
tion zu einer weifsen Salzmasse ward. 
Die hier angeführten Eigenschaften beweisen 
sehr deutlich, dafs dieser Stoff durch die Behand- 
lung mit Salpetersäure seine eigentümliche Be- 
schaffenheit ganz verloren habe, wahrscheinlich 
durch eine Veränderung seiner Misch ungs verhält» 
risse mittelst eines Theils Sauerstoff der Salpeter» 
säure , und durch die Vereinigung eines Theils des- 
oxydirter. Salpetersäure, mit seinen veränderten 
Grundstoffen: dafs er aber übrigens nicht, wie an* 
fangs vcrrnuthet wurde, in einem den Walterschen 
Bitter ähnlichen Stoff verwandelt worden sey. 

Die davon durchs Filter getrennte Flüssigkeit 
wurde auf den Gehalt einer Pfianzensihjre durch 
Uebersättigung mit Aetzammoniakflüasigkeit , Vetf» 
mischen mit gutem frischen Ralfewasser und einer 
Aröüsung des essigsauren Kalks geprüft, aber weder 
in dem einen noch arideren Falle zeigte sich "die ge* 
ringste Trübung, vielweniger ein Niederschlag, 
ein Umstand, der fair die Abwesenheit der Klee* 
säure, Weinsteinsäure und~Citronensäure sprach, E* 
konnte daher bey der angeführten Behandlung nur 
Aepfel- und Essigsäure gebildet worden seyn* wein» 
überhaupt eine der angeführten Säuren mit doppeU 
ter Grundlage hierbey entstehen konnte. Was die 
Essigsäure anbelangt, so mufste diese hey der starken 
Erhitzung der Mischung» bis auf ein Minimum ent- 
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wichen seyn. Es beweist übrigen» noch der Erfolg 
de*zweyten und dritten Versuchs, und namentlich 
die fehlende rosenrothe Färbung der Salpetersäure, 
die gänzliche Abwesenheit der Blasensteinsäure. 

Vierter Versuch. 

Coneentrlrte rektificirte Schwefelsäure von i,85o 
spec. Gewicht wirkte schnell darauf, und löste ihn 
zu einer dunkelrothbraunen Flüssigkeit auf/ ohne 
«zu schäumen, oder einen schweflichsaiiren Geruch 
auszustofsen; bildete also damit eine wahre chemi- 
sche Auflösung, oder wie es sich in der Folge noch 
ergeben wird , ei ne » Ar t saure Seife. 

JFünfter'fersucJi. 

Um nun auch das Verhalten des so wirksamen 
Halogen gas auf den gepulverten Pferdeblasenstein 
zu prüfen , so wurde derselbe einem Strom dieser 
Gasart ausgesetzt, wie er aus einer Menge von ^f" 
Unzen Kochsalz, i£ Unzen firaunsteinoxyd, 3 Unzen 
Schwefelsäure und lj- Unzen Wasser, vermittelst 
allmäh] ig vermehrter Wärme entwickelt wird; der 
hierzu dienliche Apparat bestand in einer geräumi- 
gen im Sandbade liegenden tubulirten Retorte, 
Welche mit einer tubulirten Vorlage luftdicht ver- 
bunden war, aus welcher vermittelst des Tubulus 
eine zweyschenkliche Glasröhre in ein langes cylin- 
drisches Glas mit plattem Boden, bis auf diesen ge- 
leitet wurde, so dafs die Mündung der Glasröhre 
von dem darin befindlichen., 100 Gran wiegenden 
Pulver umhüllt, folglich das später entwickelt wer- 
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dende Halogengas dasselbe vollkommen zu durch- 
streichen gezwungen war. Als der so beschrie- 
bene Apparat auf allen Puncten völlig luftdicht 
verwahrt worden 9 so wurde die mit dem Wal- 
ser verdünnte Schwefelsäure auf das Gemisch 
von Braunstein und Kochsalz durch den Tubulus 
der Retorte gegeben , hierauT dieser vollkotamen 
verwährt, und nachdem die freiwillige Entwicke- 
lung des Halogengas bemerklich schwächer zu wer- 
den anfing i durch allmählig steigende Warme die 
Reaction der Stoffe in so weit verstärkt, bis neben 

■ 

dem Halogengas die die Vorlage erwärmenden feuch- 
ten Dünste mit verflüchtigt wurden. 4 t)ie ganze 
Gasentwicklungsarbeit dauerte übrigens drey volle 
Stunden; während derselben liefs sich keine be- 
merkliche Veränderung an dem Pulver bemerke«, 
vielmehr schien das Ganze seine vorige Beschaffen- 
heit behalten zu wollen. Indessen war diefs wenig- 
stens zum Theil nur Täuschung, denn als der Apparat 
auseinander genommen und der Inhalt des mit dem 
Pulver gefällten Glases in näheren Augenschein ge- 
nommen wbrden war, so fand sich nicht nur, dafs 
die vorige pul verförmige Beschaffenheit fast ver- 
schwunden war, besonders nach dem Boden zu 
eine sehr zusammenhängende zähe Beschaffenheit 
bekommen hatte, unddefshalb die Zerstücklung des 
Gefäfses zu seiner Trennung von derselben nuthig 
machte. Die so veränderte Masse betrug jetzt 22 
Gran mehr als Vorher, hatte folglich mehr ah 
den fünften Theil ihres vorigen Gewichts von oft- 
genanntem Gas eingeschluckt. In diesem Zustande 
tetab sie nun folgende Eigenschaften« • 
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a) Physische» 

4 f 

Farbe , sclilimtziggrün. * 

Geruch, besonders bey der untern gegen -den Boden 

zu liegenden Masse, stark nach Halogengas. 
Geschmack, merklich, sauer, die vorige, Bitterkeit 

war gänzlich verschwunden. 
ConsistetiZy bildete eine zusammenhängende, am 

Boden zähe, leicht zu erweichende Masse, 

b) Chemische. 

FFasser , hatte keine auflösende Wirkung auf die 
.Müsse, schmeckte jedoch schwaph säuerlich und 
liefs beym Hinzutröpfeln einer Auflösung des sal» 
petersauren Quecksilberoxydu^ einen reichlichen 
weihen Niederschlag fallen. * , 

Absoluter Alkohnl, löste sie schnell mit bräunet 
Farbe auf, wobey sich der bittere Geschmack gar 
\ nicht wahrnehmen liefs , dagegen zusammenzie- 
hender eigenthümlich schrumpfender; sie wurdq 
übrigens aus der Auflösung auf, keine, Weise von 
jdem salzsauren Eisenoxyd grünlichschwärz, son* 
dem blofs 'als eine braune .Verbindung gefällt, 

'Absoluter 'Schwefeläther, wirkte während eines halb- 
stündigen Schütteins zwar nur schwach darauf, 
zeigte jedoch durch seine blafsgelbe Farbe, dafc 
' ein geringer Theil davon aufgelöst worden. 

Terpenihinöl , zeigte gar keine Wirkung. 

Aetzammoniak - Flüssigkeit, löste sie sehr schnell au 

einer braungefärbten Auflösung auf, 
Concentrirte rectificirte Schwefels aar*, löste sie unter 

sehr heftigem Aufbrausen zu einer braunrotben 
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Elüssigkeit auf, und verbreitete einen sehr star- 
ken Gerücht von Halogengas. 

Rauchende 'Salpetersäure 9 auf denselben möglichst 

schnell gegossen , vesufs achte beinahe gar kein« 

bemerkbare Wirkung, viel weniger Au fschäumen, 

Detonation und Entzündung, wie man befürchtet 

hatte. 

Verhalten in der fVärme % in einem .silbernen Löffel 

über der Lichtilamme erhitzt, flofs sie sehr leicht 

« 

zu einer schwarzbraunen Flüssigkeit, die sogleich 
lebhaft zu, kophen anfing, unfl starke weifse 
Dämpfe ausstiefs, anfangs den unveränderten Ge- 
ruch von Halogengas , dann fortwährend den der 
Salzsäure zeigte, die zugleich von einem Harn« 
geruch, der späterhin in einen schwach/ benzoe-' 
artigen und zuletzt theerartigen überging, be- 
. gleitet war. Kurz vor dem Verkohlen entflammte 
sich der aufsteigende Dampf und brannte mit 
bläulicher Flamme, eine rnäfsig lockere Kohle 
blieb nach vollendeter Reaction. Uebrigeqs "wa- 
ren die d&bey sich entwickelt habenden salzsauren 
Dämpfe so häufig, dafs das ganze Zimmer davon 
erfüllt wurde. 
Vergleichen wir nun die hier aufgestellten Eigen- 
schaften dieses Stoffes nach der Behandlung «mit 
Halogengas mit denen im rohen Zustande, sb er« 
giebt sich auf das unbez weifelute , dafs ef fast , 
gänzlich in seiner Natur verändert ' worden , und 
"Wahrscheinlich dadurch , dafs er mit einem groben 
Theil des Halogengas in eine unmittelbare Verbin- 
dung getreten ist. Freilich läfst sich nicht genau 
tusmitteln, ob nicht auch ein Antbeil Gas durch 
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«eine Reaction auf ihn .entweder durch Abtretung 
von Sauerstoff, oder Anziehung von Wasserstoff, in 
Salzsäure verwandelt worden aey, ^oder ob diese 
überhaupt durch das bey der gelindesten Wärme 
entwickelte Halogengas mit^ verflüchtigt und an ihn 
abgelagert / werden konnte. Das Verhalten zur 
Schwefelsaure, und besonders das. bey derErhitzung, 
für sich, läfst aber wohl keinen Zweifel mehr dar- 
über, dafs «dieser Stoffe merkwürdig genug, mit dem 
Halogetigas eine wahre chemische Verbindung ein-, 
gegangen habe, aus der sich anfangs unverändertes* 
Halogengas, bey der steigenden Erhitzung aber 
durch die stattfinden müssende gegenseitige* Reac- 
tion der Stoffe, blofs Salzsäure entbinden mufete. 
Die Menge der sich entwickelnden salzsauren 
Dämpfe, schien übrigen« ganz im Verhältnis zu 
der bereits angeführten Gewichtsvermehrung; zu 

stehen. 

« * * 

Sechster Versuch. 

V 

Attzammoniak - Flüssigkeit wirkte in gleichem 
Verhaltnifs und auf gleiche Art damit behandelt, 
schnell und stark darauf, so dafs nach halbstündgem 
Schütteln nicht nur der gröfsteTheil d£s Stoffes auf- 
gelöst, sondern auch die Auflösung selbst schmutzig 
braun gefärbt war ; in der Digestionswärme war die 
Wirkung nicht bemerklich verstärkt worden , denn 
ein Antheil des Pulvers lag noch am Boden; die fil- * 
trirte Auflösung war gelbbraun , durchsichtig, und 
liefs nach. Sättigung mit Salzsäure den aufgelösten 
Stoff in den vorigen Zustand wieder fahren. 
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Siebenter Versuch. 

, AetzLaugc wirkte in der Kälte nicht im getl reg- 
sten darauf; es wufd^ daher eine halbe Unze mit 
10 Gran Blasenste,inpulver im Sandbade zum Sieden 
gebracht, und eine halbe Stunde darin erhalten» 
wobey sich folgende Erscheinungen zeigten: das 
vorher in der Flüssigkeit vertheilte Pulver vereinigte 
«ch gleich nach dem eintretenden Sieden auf der 
Oberfläche der Lauge zu einer zusammenhängenden 
flüssigen' Masse, die im ganzen Lauf der Arbeit 
nicht verändert zu werden schien ; es wurde daher 

V 

das Gefafs zürn Abkühlen hingestellt» worauf sich 
die aufschwimmende flüssige Masse erhärtete, so 
dafs die Lauge rein davon getrennt werden konnte. 
* Um diese nun völlig davon zu befreyen, so würde' 
die Masse mit kleinen Antheileh destillirten Wassers 
einige maf schnell geschüttelt, zwischen Fliefspa- 
pier geschlagen und bey gemäfsigter Wärme abge- 
trocknet! irr -Welchem Zustande sie, anstatt abge- , 
nommen zu haben, 4 Gr. zugenommen hatte. Dieser 
Umstand deutete offenbar dahin, dafs dieser Stoff* 
einen Antheil Kali an sich gezogen habe/ und dafs 
er auch in dieser Vereinigung in der übrigen Aetz-* 
lauge gröfstentheils unauflöslich seyn müsse. Die 
Eigenschaften dieser Verbindung wären vorzüglich : T 
eine dunkelg|ünli ebb ranne Farbe ; kein bemerk- 
licher Geruch; ein in jedem kleinen Theilchen be-r 
Endlicher durchdringender bitterer Geschmack ; ein ■ 
ziemlicher Zusammenhang ; auf dern Bruche nicht, 
kristallinisch, sondern blofs derb; blieb an der Luft 
tiocken; im Wasser leicht auflöslich, damit eine 



r 



I 

I 



14 Bucholz Untersuchung 

gelbbraune, beym Schütteln stark schäumende, wie 
eine Se'ifenauflösun** anfühlbare, eigenthümlich bit- . 
ter, sch\vacbseifenhaft schmeckende, durch die Säu- 
ren zerlegbare Auflösung bildend, wobey der aufge- . 
löste* Stoff mit seiner vorigen Natur wieder ausge- 
schieden wurde. Die zur Bildung dieser Verbind 
düng angewendete Aetzläuge wurde bey UebersäUi- 
gnng mit reiner Salzsäure nur schwach' getrübt, 
und setzte bey längerem runeign Stehen »ichts Pul- i 

veriges ab* ; ^ 

' • -i * 

Nicht nur dieses, sondern auch d^e gänzliche 

Abwesenheit des charakteristischen bittern Ge- 
schmacks beweist, dafs die Aetzläuge selbst nichts 
Bedeutendes aufgelöst habe. Es verhält sich dem- 
nach dieser Stoff in dein angeführten Falle bey- 
nah ganz so wie das Geigenharz* welches eben- 
falls .vor* dir concentrirten Aetzläuge nicht aufge-- 
löst .wird, jedoch derselben soviel Aetzkali entreifst, 
um d^mit eine in Wasser äuflösliche Sejfe bilden" 
zu' können* Zugleich beweist der ganze Erfolg . 
dieses Versuchs, dafs* der Stein weder Harnstein- 

säure. enthalte, noch viel weniger sie der Haupt* 

' > , t • 

xnasse nach selbst scy. 

*. : -1 • . • 

# * 

Achter Versuch . 

1 * 

: Alkohbl vWöS'Procl ejne ; häTbfe Unze 1 * Wurde' 

* ■ * 

mit. loGraii des Steihpulvers unter öFterrri Umschüt- 
teln und mäfsigeinfirWätmeri in Berührung gesetzt, 
und bildete flach ö Stünden eine hraüngelbe Auf- 
lösung, wobey jedoch noch ein geringer Antheil 
Pulver unaufgelöst blieb. ,'"'•■. 
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Neunter Versuch. 

* ■ 

Absohiter Alkohol eine Unze mit 10 Gran des ge- 
piilrerten PferdebJasensteins m Berührung gesetzt, 
wirkte augenblicklich auf denselben, und während 
eines ehistündigen Schüttelns bey -f- 15° R» Tem- 
peratur war die^ Auflösung in .so weit vollendet, 
dafs die ganze Flüssigkeit eine trübe schmutzigbraune, 
Farba besafs , und keine Spur des Pulvers sich bey - 
rahigem Stehen mehr ablagerte* Die entstandene 
Auflösuug zeigte jedoch in einem Gefäfs von sehr 
geringem Durchmesser einen schwachen Grad von 
Durchschein barkeit, und liefs zu gleicher Zeit die 
Gegenwart' eines geringen Antheils einqs unaufge- 
lösten Stoffes erkennen ; wefshalb das Ganze durch 
ein gewogenes Filter gegossen, dasselbe nebst Rück- 
stand wiederholt mit Alkohol ausgelaugt, beide in 

i 

sauberes Fliefspapier geschlagen, bey mäßiger Stuben* 
ofenwärme ausgetrocknet und einen Gran schwer 
befunden wurde. Die filtrirte Auflösung war ganz, 
durchsichtig und besafs eine braungelbe Farbe; eii\ 
Theil derselben mit ß Theilen Wasser verdünnt, 
erfuhr eine vollkommene Zerlegupg7 so dafs der 
ausgeschiedene ,Stoff die Flüssigkeit völlig undurch- 
sichtig und milchweifs machte. Der Rückstand 
verhielt sich wie ein thierischer Stoff, der über einer 
Flamme erhitzt, einen nicht völlig dem Harngeruch 
gleichen, doch diesem sehr ähnlichen ausstiefs, und 
bey mäfsigem Erwärmen in Aetzlauge aufgelöst 
Wurde, im Wässer jedoch unverändert blieb. 
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Zehnter Versuch. 

Um rinn tu erforschen , theils , -welchen Grad 
der Auflöslichkeit das Bhsensteinnulver in kochen- 
dem absoluten Alkohol zeige, theils, ob sich aus 
einer in der Wärme völlig ^cslittigten Auflösung 
beym Erkalten ein Theil des Aufgelösten vielleicht 
in kryst all inischer Form ausscheide: so wurde eine 
Drachma desselben mit einer Unze absolutem Al- 
kohol in einein geräumigen Glase durch mäfsige 
Sandbadhitze zum Sieden gebracht, und darin so 
lange erhalten, bis sich van dem Pulver nichls 
meh^aufzulösen schien; nun so schnell als möglich 
,das Ganze noch siedend hei fr auf ein kleines Filtet 
gegeben,, und dadurch von dem Unaufgelosten ge- 
schieden , welches letztere, nach vollkommenem 
Austrocknen, 5Gr. betrug. Die noch heifse, 6 Drach- 
men betragende, helle Flüssigkeit hatte eine sehr ge- 
sättigte dunkelröthlichbraune Farbe und- zeigte sich 
in dem' cylindrischen Unzenglase kaum durchsichtig. 
"Nach dein völligen Erkalten zeigte sich anfangs 
keine Veränderung, die auf die Ausscheidung eines 
lufgelbtten Antheils hindeutete; erst nach 2 Stria- 
len hatte sich an', den Wänden des Glases und an 
dessen Boden etwas, ohngefähr auf s Gran zu schä- ' 
tzeudes, 'abgelagert, ohne jedoch im geringsten ein 
srystallinisckes Ansehn zu besitzen, sondern viel- - 
nebr die Form eines etwas zusammenhängenden 
Pulyerniederschlags, von der Farbe des unzerlegten 
31asensteinpulvers. Da nun nach der vorhergeben- 
len Bestimmung so Gran unseres Stoffes bey det 
Auflösung in kaltem absoluten Alkohol 1 Gran der. 
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angeführten thierischen Materie zurückgeblieben 
war, so folgt daraus, dafs die zu dem letzten Ver- 
such angewendeten 60 Gran , 3 Gran davon zurück- 
gelassen haben rntj/sten, und ajso nur 2 Gran für 
unaufgelöstes Pulver in Rechnung gebracht werden 
können, woraus sich .ergiebt, dafs die angeführten 
6 Drachmen siedender Alkohol, 55 Gran aufgelöst 
haben müssen, oder 6Theile Alkohol^beynahe einen 
Theil Pulver aufzulösen lahjg sind. " Da nun nach 
dem Erkalten sich nur ein sehr geringer Nieder- 
schlag gebildet hatte, so kann man ferner schlie- 
fsen, dafs. der Unterschied de/ Auflöslichkeit des 
Blasensteinpulvers in siedendem und kaltem Alko- 
hol nur sehr gering seyn könne. Die Auflösung 
selbst besafs übrigens einen hervorstechenden bit- 
teren, hinterher deutlich zusammenziehenden Ge- 
schmack; diese Eigenschaft gab die Veranlassung, 
sie auf ihr .Verhalten gegen Eisenoxydauflösung 
nad HausenMasenauflösung* zu prüfen. Die Hälfte 
davon wurde demnach zuvor so lange nach urid 
nach mit destillirtem Wasser vermischt , bis sie sich 
au trüben anfing; hierauf zu der einen Hälfte, 4 
Tropfen einer gesättigten Auflösung des salzsauren 
Eisenoxyds, zu der andern 40 Tropfen einer ziem- 
lich gesättigten Hausenblasen -Auflösung getröpfelt 
und beide Gemische lebhaft umgeschüttelt ; die hier- 
durch sich zeigenden Reactionen waren nun folgen«» 
> de : gleich nach erfolgter Zumischung der Eisenauflö- 
I *ung wurde die Flüssigkeit grünlichsten warz und 
{^völlig undurchsichtig; die Hausenblasen «Auflösung 
bewirkte sogleich käseartige Flocken von der Farbe 
\ des Pulvers, welche nach dem Ablagern einen ziem- 
Journ. /. Ch*m. *• Physl 17» Bd. 1/ Heft. % 
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liehen Zusammenhang zeigten, so dafs sie sich nur 
schwierig beym Schütteln in der trübeji Flüssigkeit 
zertheilen liefsen. 

Diese Erfolge lehren sehr deutlich, dafs der 
untersuchte Stoff eine grofse Aehnlichkeit mit dem 
gerbenden Extractivstoff habe. 

.Eilfter Versuch. 

v Absoluter Schwefeläther fi Drachmen mit' 10 
1 Gran des Blasenst'einpulvers unter Halbstündigem 
v Schütteln bey einer Temperatur von -[- J 5° R- in 
Berührung gesetzt, -zeigte keine bemerkbare Wir- 
kung auf diesen Stoff, denn als das trübe Gemenge 
ohngefähr eine halbe Stunde lang ruhig hingestellt 
"Ward, hellte sich. der überstehende Aether völlig 
auf, ohne im mindesten gefärbt zu seyn; auch 
zeigte das am Boden liegende Pulver keine bemerk- 
liche Abnahme. Bey einer vorübergehenden Er- 
wärmung bis ans Sieden, in soweit der Aether diese 
Temperatur-Erhöhung ertragen konnte, zeigte sich 
ehenfalls keine bemerkliche stärkere Einwirkung; 
woraus sich ergiebt, dafs der Aether nicht das 
Wahre Auflösungsmittel für diesen Stoff &ey. % 

Zwölfter Versuch. 

Terpenthinöl in gleichem Verhältnisse und auf 
gleiche Art mit dem Stoffe behandelt, zeigte durch sei- 
ne schwachgelhliche Färbe und bey nah unveränderte 
Menge des behandelten Pulverseine sehr schwache 
, Einwirkung ; eine gelinde mehrstündige Dige- 
stionswärme, unter abwechselndem Umschütteln, 
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bewirkte keinen bemerklich gröfsern Angriff, denn 
die aufgehellte Flüssigkeit war noch immer Mais- 
gelb gefärbt und das Pulver lag wenig vermindert 
am Boden des Gefäfses. 

Dt eyzehnter Versuch. 

Mandelöl zeigte bey ganz gleicher Behandlung 
beynah gar t eine Wirkung darauf; bey einer unter 
öfterm Unascbütteln veranstalteten mehrstündigen 
Erwärmung, erschien das Oel bey geringer Abnah- 
me des Pulvers, blöfs etwas blafsgelb gefärbt. 

Vierzehnter Versuch. 

Destillirtes fVasser zeigte in der Kälte keine 
bemerkliche Wirkung darauf; eine Unze Wasser 
mit 10 Gran Pulver gelinde gekocht und oltrirr, 
gab eine wasserhelle Flüssigkeit , die jedoch durch, 
ihren schwach bitterlichen. Geschmack die Auflö- 
sung eines, geringen Antheils verrieth ; dafs indessen 
dieser äufserst gering seyn mutete, bewies der bey- 
nah gar nicht verminderte Rückstand; ührigens 
röthete die Auflösung ein damit eine halbe Stunde 
in Berührung gesetztes Streifchen Lakmuspapier 
merklich, und schien dadurch in etwas die Natur 
einer Säure zu verrathen. v 

Fünfzehnter Verseuch. 

20 Gran Blasensteinpulverin einem Zweyunzen- 
glase über Kohlen so lange erhitzt >; als sich noch 
etwa* zu verflüchtigen schien, boten folgende Er- 
scheinungen dar : anfangs entwickelte sich , indem 
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die Masse zu schmelzen anfing, ein barnartiger Ge- 
ruch, diesem- folgte ein empyreumatisch-ölicher, 
der durch einen andern obern Theil des Glases 
sich verdichtenden und auch in Gestalt eines starken 
Rauch 8 durch die Mündung des Glases gehenden 
Stoffes bewirkt zu werden schien*yWobey zugleich 
ein schwach ammonialischer bemerkbar, wurde. 
Der Rückstand betrug ^ Gran und besafs eine gelb- 
lich weifse Farbe t war übrigens geschmack- und 
geruchlos, beym Uebergiefsen mit concentrirter Salz- 
säure löste er sich gröfstentheils zu einer bräunlich- 
gelben Flüssigkeit auf, und aus der stark mit Wasser 
verdünnten Auflösung schlugen einige Tropfen einer 
Auflösung des blausauren Eisenkali einen bemerkli- 
chen Antheil Berlinerblau nieder.. 

Sechzehnter Versuch.' 

Die in den vorhergehenden Versuchen bemerkte 
Leichtscbmelzbarkeit veranlafste eine nochmalige 
'Prüfung desselben in dieser Rücksicht j es wurden 
daher 10 Gran in einem silbernen Schäl eben über ei- 
nigen glühenden Kohlen mäfsig erhitzt, wobey eben- 
falls die Schmelzung unter Verbreitung des. eigen- 
tümlichen Harngefuchs leicht erfolgte. Die lang- 
sam erkaltete Masse erstarrte schon, während das Ge- 
i 

fäfs noch warm war, und stellte eine schwärzlich- 
braune, nicht strahlige Substanz dar. 

Siebenzehnber Versuch. 

Um die Producte, welche dieser Stoff bey ei- 
ner ErhitzurJg in verschlossenen Gefäfsen giebr, ken- « 
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nen zu lernen, und aus deren Zusammensetzung auf 
die Bestaii dtb eile desselben schliefsen zu können, 
wurden 100 Gran davon im gepulverten Zustande in 
eine zur Hälfte davon #arigefüllt. werdende Retorte 
gegeben , hierauf das sich in dem Halse angehängt 
Labende Pulver auf die- schicklichste Weise daraus 
entfernt; dann dieselbe durch Hülfe eines WohTpas- 
senden durchbohrten Korkstöpsels mit einer bey nah 
4 Unzen Wasser zu halten fähigen tububirtenVor* 

läge und durch diese mit einer jjT^ förmigen glä- 
sernen Ga&entbindnngsröhre ii* genaue Verbindung! 
gesetzt, und zur noch gröfsern Versicherung des luft* 
dichten Zustandes der Fugeu* diese überall kunst-.' 
mäfsig mit doppelter nafs^eniachter Kälberblase ver- 
' schlössen. Der so vorgerichtete Apparat wurde nun, 
in eine so 1 die Stellung gebracht , dafs die Retorte in 
einem» in einem kleinen Windofen stehenden« hessi- 
schen Schmelztiegel mit Sand bedeckt , und die Ent- 
bindungsröhre in eine mit gekochtem und noch hei- 
tern Wasser gefüllte Porzellanschale geleitet werdeia x 
konnte* -Hierauf würde durch allmählig x bis zum 
'Glühen dfer Retorte verstärktes Kohlenfeuer die 
beabsichtigte Zersetzung begonnen, und sobald durch 
die Erhitzung der atmosphärischen Luft der Re-s 
torte» au&gedehnt Werdende Luft bläschen sich zu ent- 
wickeln anfingen, ein mit gekochtem heifsen Wai- 
ser versehenes Vierunzenglaa über die Mündung der 
Entbindungsröhre gestellt. Die vom Anfang bis zu 
Ende der Arbeit sich zeigenden Erscheinungen wa- 
ren folgende: anfangs gingen 6 Tropfen reiner, un- 
gefärbter * wässeriger Flüssigkeit übe^ auf diete 
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folgte, 'wie abgeschnitten, eine braungelbe, 'öliche, in 
zusammenhängenden Fäden herabfliefsende , dann 
eine' gelbbraune, hierauf eine rothbraune und end- 
lich eine schwarzbraune gleichbeschaffiene Flüssig- 
keit, wo die später folgende immer dickflüssiger 
Wurde, so dafsdie letzte nur sehr schwierig und bey 
starker Erhitzung* des Retortenhalses abfiofs, und da- 
her fast theerartig war; von einem Sublimat konnte 
keine bemerkliche Menge wahrgenommen werden. 
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Während dieser Destillation füllte sich das über- 
gestülpte Glas mit Gas an, welches man aller Wahr- 
scheinlichkeit nach gröfstentheils ,für die atmosphä- 
rische Luft derGefäfse zu nehmen hatte, dem jedoch 
die Prüfung widersprach;] in ein frisch vorgelegtes 
Glas von demselben Rauminhalt gingen nur noch so* 
viel Gasblasen bey dem verstärktesten Feuer über, dafs 
solches kaum zur Hälfte davon angefüllt wurde, und 
diese Gasentbindung erfolgte zuletzt sehr langsam« 
Als weder etwas Flüssiges noch Gasförmiges sich 
Weiter entband, wurde die Arbeit beendigt. Von 
dem erhaltenen Destillate liefsen sicn nur 73 Gran 
in eine genau gewogene, kleine Porzellans chale aus- 
leeren, ein kleiner, jedoch geringer Antheil blieb, 
selbst bey einer mäfsigen Erwärmung, ohne abzu* 
fliefsen an den Wänden der Vorlage zurück , konnte 
jedoch nicht mehr betragen als höchstens 2 Gran, 
wonach seine ganze Menge auf Qo Gran steigen wür- 
de. Da nun 6 Tropfen davon oder 6 Gran , welches 
auch die nach Absonderung der wässerigen Flüssig- 
keit veranstaltete Wägung erwies , für das wässerige 
Desjtillat in Rechnung gebracht werden müssen, so 
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f ergiebt sich daran», dafs die Menge desOels 74 Gran 

I betrage. ( 

Eine nähere Untersuchung; beider Flüssigkeiten 

zeigte : 

1) Dafs die wässerige , Wasser mit essigsaurem 
Ammoniak und einer grofsen Menge überschüssiger 
I Essigsäure sey , denn 

i a) sie röthete das Lackmuspapier; 

b) rie schmeckte, wie Essigsäure; 

1 

c) es entwickelte sich durch einige Tropfen Aets- 
kaliflüstigkeit, ein obwohl geringer, jedoch 

| sowohl durch den Geruch, als durch die beym 

> • 

; Berühren mit Essigsäure einstehenden weifsen 

Nebel wahrnehmbarer Anthefl von Ammo- 
mak. -^ 

2) Dafs die öliche, ein reines ammoniakfreyes 
empyreumatisches Oel sey, denn es roch weder im. 
geringsten ammonialisch, noch entwickelte es beym 
Schütteln mit A^tzkalifiüssigkeit ammoriialische 
Dünste, selbst nicht einmal solche,, die durch 
mit Essigsäure befeuchtetes Papier zu entdecken ge- 
wesen wären, welches sich auf ser den bereits an- 
geführten Eigenschaften noch auszeichnete: durch 
einen durchdringenden, dem Bernsteinöl sehr ahn* 
liehen Geruch, der jedoch bey einer sehr starken 
Verbreitung in einen andern, ranziger Butter an* 
nächsten kommenden, überging; durch einen, einem 
fetten Oele sehr ähnlichen, milden,* branstigen, nur 
entfernt etwas erwärmenden Geschmack ; durch 
grofse Auflöslichkeit in absolutem Alkohol und Un- 
Termfschbarkeit mit derAetzlauge. 
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Die in der Retorte 'rückständige Kohle betrug 
nach der möglichst genauen Sammlung 2 Gran 
und zeichnete sich durch seine Lockerheit und 
Leichtigkeit, so wie durch eine gesättigte Schwärze 
und glänzende Beschaffenheit aus ; war übrigens 
geruch- und geschmacklos. In einem hessischen 
Schmelztiegcl bey anhaltender Glühhitze _ einge- 
äschert^ gab sie | Gran einer ochergelben Asche, die 
bey der weitern Zerlegung sich wie ein Gemisch 
aus Kieselerde, phosphorsaurem Kalk, kohlensaurem 
Kalk nebst einem Antheil Thonerde, Eisenoxyd, 
einer Spur. Mavganoxyd und scbwefelsaur. Kalk 
erwies. 

Die oben erhaltenen beiden Portionen Luft 
zeigten bey der veranstalteten vorsichtigen Waschung 
mk Kaltmilch, dafs die ersteredem vierten Theile 
nach, die letztere zum dritten Theil aus* Kohleri- 
stoffsäure bestand. Bey einem kunstmäfsigen Ver- 
brennen durch Hülfe von. Seifenschäum f erfolgte 
diefs in beiden Fällen langsam und ruhig, ohne 
bemerkbares Geräusch, mit einer schönen blauen 
Flamme, welches, was die erste Fortion anbelangt, 
in sofern auffallend war, weil man in ihr doch einen 
grofsen Antheil der atmosphärischen Luft der Ge- 
fäfse vorhanden glauben mufst£, die tbeils durch 
'Ausdehnung vermittelst der Wärme, theils durch 
die sich später entwickelt habenden Gasarten, aus 
den Gefäfsen des Apparats getrieben »werden mufste. 
Es * scheint demnach nur eine aus der atmosphäri- 
schen Luft der Gefäfse und der entwickelten Gas- 
arten gemengte Luft übergegangen, und diese ip* lm 
nem zur Darstellung der Knalluft ungünstigen Ver- 
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iältnifs gemischt gewesen zu seyn. Uebrigens geht 
aus dieser Untersuchung hervor » dafs das entbun- 
dene Gasgemisch aus Kohlenstoffiräure und Kohlen- 
Wassers t^offga s bestanden habe. auffallend ist es 
noch, dafs der sich bey der Zusammenrechnung al« 
Jer festen und tropfbarflüssigen Producte ergebende 
Verlust von 18 Gran, die Bildung keiner gröfsern 
Menge Gas als die angeführte, veranlafst hat, und 
es läfst sich schwer einsehn, wohin bey dem völlig' 
luftdichten Apparate, der Rest des Verlustes gekom- 
men sey *). . 

Die Resultate dieses Versuchs zeigen ^übrigens 
ebenfalls, dafs unser Stoff dem Pflanzenharze in sei- 
ner Mischung am ähnlichsten sey, vVofür auch das 
Verhaken gegen den Alkohol und andere fteagentien 
«u sprechen scheint , obwohl er aber wegen seiner 
Unaufioslichkeit in Acther wieder davon abzu- 
weichen seheint. Noch zeigte dieser Versuch/ dafs 
unser Stein Eisen in seiner Mischung enthalte; 
welches jetzt nur erst xdn Wurzer rqit Bestimmtheit 
in den Blasensteinen nachgewief&en ist. 
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Resultate der vorstehenden Untersuchung. 

9 

1) Der untersuchte Pferdeblasenstein von Son- 
dershausen zeigte in seiner Mischung und Verhalten 



*) Wahrscheinlich ist er im Destillirapparat zur Ackgeblie« 
ben ; denn der Raum' desselben mufs doch mit einem ek< 
»tischen Flüssigen erfüllt gewesen seyn. #— r. 
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die gröfste Aehnlichkeit mit einem Pflanzenharz*, 
'Wie seine grofse Auflöslichkeit im Alkohol, seine Ver- 
bindungsfähigkeit mit dem Aetzammoniak uncl der 
, Aetzkaliiiüssigkeit, dieProducte seiner trocknen De- 
; etillation u. js. w , deutlich beweisen. Dabey zeich- 
nete er sich vor den mehrsten Pflanzenharzen aus : 

• 
* a) Durch seine Unauflöslichkeit in ^absolutem 

SchwefelätherJ ätherischen und feiten Oelen. 

b) Durch s£in eigenthümliches Verhalten gegen 
die Schwefelsäure un,d. Salpetersäure, durch 
welche er nicht nur leicht aufgelöst, sondern 
suich von letzterer in einln eigentümlichen 
bitteren, denrWelterschen Bitter nicht ähn- 
lichen Stoff verändert wird. 

c) Durch seine Verbindung mit dem Halogen- 
gas, mit welchem er sich unzersetzt, in einer 

* - bis auf | des Ganzen steigenden Menge, ver- 
einigt. ' ' 

d) Durch seine dem Gerbestoff sehr nahe kom- 
mende Wirkung auf die Eisenoxydauflösun- 

^ gen und den thierischen Leim ü. s.w.. Uebri- 
gens enthält der Pferdeblasenstein neben dem 
die Hauptmasse ausmachenden eigentüm- 
lichen Harze, den zehnten Theil einer in 
Aetzlauge auflöslichen thierischen Substanz, 
und einen beym Erhitzen den Harngeruch er- 
zeugenden Stoff. ^ x . 

( s. Die von dem, 2 Gran, betragenden, kohlichten 
Rückstande der Destillation 100 Grans unseres Pfer- 
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deblasensteins, durch Einäscherung erhaltenen J Gr. 
betragende Asche zerfiel in : , 

Kieselerde 

phosphörsauren Kalk 
kohlensauren Kalk 

\ i ^ r 

__ . \ ■ - 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Manganoxyd eine Spur, und . 

schwefelsauren Kalk. 

Demnach geht hieraus hervor, dafs aufserden an- 
geführten Stoßen, auch das Eisen zu den Bestand thei- 
len unseres Pferd eblasenstein gehöre, und dafs sich 
die Gegenwart desselben in den Blasensteinen zum 
zweytenmal bestätigt finde. 

3. Aeufserst merkwürdig ist die im fünften Ver- * ' 
such gefundene Vereinigungsfähigkeit des Halogen* 
gases mit dem Blasenstein in einem so grofsen Ver- - 
hältnifs, und ohne dessen innere Mischung gänzlich' 
zu zersetzen , uni so mehr, da die außerordentlich 
lebhafter) Wirkungen dieses Gas auf die damit in 
Berührung gesetzten metallischen und andere ein* 
fachen und zusammengesetzten Körper, bekannt 
sind; und gewifs verdient das Verhalten genannten 
Gases in dieser Rücksicht auch gegen andere Harze 
und ähnliche Stoffe thierischer und vegetabilischer 
Abkunft geprüft zu werden. 
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Untersuchungen .' 

über die Flüssigkeiten verschiedener 
Wassersuchten, nebst einer verglei- 
chenden Analyse des Bljatwassers. 

Von 
ALEXANDER MARCET. 

s 

Au« den Medico - chirurgical Transactions, Vol, 2. fvey 
übertragen vom Prof. Jlleinecke. 



I # Flüssigkeit der Spina bifida. ' 

A. Allgemeine Eigenschaften* 

i. JUas spec. Gewicht dieser Flüssigkeit war 1,007, 
das Wasser als Einheit genommen ; bey einem Falle 
■ ._• nur 1,0066. 

$. Sie war vollkommen durchsichtig und ge- 
ruchlos, und blieb auch so mehrere Tage lang, 
nachdem sie gesammelt worden* 

3. Sie reagirte alkalisch. 

4* Salzsäure brachte darin keine Gerinnung 
'„.''. iervor. Durch Schwefelsäure wurde sie etwas. 
I getrübt, besonders in der Wärme. Salpetersäure 

&s4 • veranlafste weifst Wolken, welche sich schnell 



? 



üb. die Flüssigkeiten vcrs. Wassersüchten etc. £9 

niederschlugen , aber beym Schütteln wieder' ver- 
schwanden. 

5. Salzsaures Quecksilberoxyd wirkte anfangs 
nicht» aber bey der Erwärmung entstand dadurch 
eine leichte Trübung. 

6. Gallustinctur bewirkte eine leichte Trübung, 
aber keinen deutlichen 'Niederschlag.' 

7. Alkohol veränderte nichts. 

8» Oxalsaures Kai? *) gab nur eine geringe wol» 
N kige Trübung. " *• 

9. Essigsaures Bley und salpetersaures Silber bil- 
deten reichliche Niederschläge. 

10. Salzsaurer Baryt und salzsaures Platin zeig* 
ten keine merkliehe Wirkung. , 

it. Bey der Erwärmung bis zur Siedhitze ent- 
stand weder Gerinnung noch Niederschlag, aber 
als <tie Flüssigkeit durch Abdampfen eingeengt 
wurde» so erschien ein weifses fettiges Häutchen, 
Welches zuletzt ganz hart und spröde wurde, und 
-Während der Behandlung einen schwachen thie* 
rischen Geruch anestiefs r wie erhitzter Speichel. 
Nachdem die Hitze weiter getrieben, blieb ein e 
halbverkohlte, braune, schwammige ttyierische Sub- 
stanz zurück, bedeckt und vermischt mit einer ver- 
worren krystallisirten Salzmasse. 

is. Wasser auf diesen Rückstand gegossen, liefs 
den gröfsten Theil der thierischen Substanz unaüf- 



*) Im Originale steht oxalsaurer fi»lk ^Oxalate of Ltime.") 
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gelost; der kleinere zugleich mit der Salzmasse auf- 
gelöste Aiitheil stellte nach dem Filtriren eine klare 
braune Elüssigkeft dar, und gab* von neuem das er- 
wähnte Häutchen bey der zweiten und dritten Wie- 
derholung des Processes. 



B. Menge und Best an dt heile des thieri sehen Stoffs» 

Aus den eben erwähnten -Versuchen, insbeson- 
dere^aus 4» 5« 6 una " l - scheint sich zu ergeben, 
dafs der thierische Stoff dieser Flüssigkeit fast ganz« 
lieh aus einer im Wasser löslichen, nicht gerinn- 
baren Masse besieht, die man Schleim -Extractiv- 
stoff (muco - extractive matter) nermeh könnte, ver- 
bunden mit einer Spur von Eywcifs, und ohne 
eine merkliche Menge von Gallerte. Die gerirtge 
Trübung durch Gajlustinctur kann keine Anzeige 
auf Gallerte seyn, es mufs vielmehr aus dem starken 
Niederschlage, welchen der Gerbstoff mit der klein- 
sten Menge Gallerte bildet, und aus der Trübung, 
welche derselbe in ey weinhaltigen Flüssigkeiten 
bewirkt , geschlossen werden , ' dafs .diese Flüssig- 
keit eine geringe Menge Eyweifs x enthält. 

Die Menge dieses thierischen Stoffs wurde auf 
folgendem Wege gefunden: 

1. 600 Gran der Flüssigkeit zur Trockne in 
einem Platintiegel abgeclunstet, gaben einen Rück- 
stand, welcher, im Sandbade bis zu einer schwam- 
migen, spröden und} halbverkohlte"n Masse getrock- 
net, 6,5 Gran wog. 

3. Diese Masse, bis zum Rothglühen erhitzt, 
wodurch äer thierische Stoff bis N auf einige kaum 
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merkliche Theil Kohle zerstört wurde* verminderte 
sich auf 5,2 Gran *). Es sind also in 600 Theilen 
dieser Flüssigkeit nur> 1,3 Gran oder in 1000 Th. 
2 t 2 Gran thieriscben Stoffs vorhanden. 

* 

C. Menge der Sahmasse* t 

■«r 

Nach dem Einäschern des thierischen Stoffs 
"blieb eine Salzmasse zurück, deren Menge, nach 
drey Versuchen, folgende tvar: 

1) 400 Gr. der Flüssigkeit gaben 3,5 Gr. Salz - 
fi) flöo — - — — — 1,7 -r- — 

3) 3oo — — — r — 8,9- - 

900 Gr. der Flüssigkeit enth. also 8» x Gr. Salz. 

Nach Zurechnung einer kleinen Menge mit de/n 
Ueberreet der Kohle verbundener unlöslicher Salze 
beträgt der Geh alt sämmtlicher Salze in 1000 Thei- 
len der Flüssigkeit 9 Theile. 



*) Bcy diesem Verfahren , wodurch gewöhnlich der thie- 
rische Stoff von den Salzen in ähnlichen Untersuchungen 
abgesondert wird , gehen freylicli die am moniakali sehen <* 
Salze, 'wenn sie anwesend, verloren; da aber das Be^ fc 
sammenseyn der Anmioniak salze mit einem fixen r\ali 
im TJebermaafs höchst unwahrscheinlich ist. und diese 
fragliche Flüssigkeit beym Zusatz von ätzendem Kali 
kein Ammoniak zeigte , so ist zu vermuthen , dafs das 
Ammoniak , welches dergleichen Flüssigkeiten unter 
gewissen Umständen gaben, in einiger Verbindung mit 
dem thierischen Stoffe sich befindet, oder vielmehr in 

• Folge der Einäscherung gebildet wird. 

Marc$t* 
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D. Bestandtheile der' Salzmasse. 

i. 5 Gran dieser Masse lösten sich im Wasser 
ohne Schwierigkeit auf, mit Ausnahme einiger 
leichten Flocken, welche in der Auflösung schwam- 
men, und Spuren des thierischen Stoffs zu seyn 
schienen. Diese Auflösung , durchgeseiht und bis 
zur Trockne langsam abgfcdünstet, gab Büchsel cu- 
bischer Krystalle von salzsaurem Natron, überzogen 
mit einem dünnen Häutchen von nicht krystalli- 
sirter, augenscheinlich -eerfliefslicher Salzmasse. 

2. Diese ^salzige Masse brauste mit Säuren auf, 
und wiederaufgelöst in Wasser, hatte sie folgende 
Eigenschaften: ' 

a) Sie färbte das mit Veilchensaft gefärbte Pa- 
pier grün. 

b) Nachdem das freye Kali durch Essigsäure ge- 
sättigt worden, entstand ein reichlicher Nieder-, 
schlag durch salpetersaures Silber und ein deutli- 
cher, doch unbeträchtlicher Niederschlag durch sal- 
petersauren und salzsauren Baryt. 

. c)«Oxalsaures Ammoniak, blausaures Kali, ätzen- v 
des Kali und Natron und salzsaures Platin bewirkten 
keine Niederschläge. 

-Diese Auflösung scheint daher salzsaures Natron, 
kohlensaures Natron und eine Spur eines schwefel- 
sauren Alkalisalzes zu enthalten. 

3. Die unauflösliche Asche oder der kohlenhal- 
tige Bückstand, welcher nur einen kleinen TheiJ 
eines Grans betrug, wurde in einem Tropfen ver- 
dünnter Salzsäure aufgelöst» und zeigte deutliche 
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Spuren von Kalk und Eisen, aber nicht von Schwe- 
felsäure. Nach der Ausscheidung des Kalks wurde 
in dieser Auflösung Phosphorsäure entdeckt durch 
kohlensaures Ammonium und durch Talksalze. 

4. Um die Verhältnifsmengen der zwey Haupt* 
bestandtheile (Natron und salzsaures Natron) in dieser 
Flüssigkeit zu .entdecken , wurde folgendes Verfahv 
reu gewählt. > 

s Zu der bekannten Menge der trocknen Salz- 
rr^asse wurde Essigsäure geschüttet, in der Ab- 
sicht, diese mit dem freyen Natron zu verbinden",, 
und damit ein in Alkohol lösliches essigsaures Salz 
darzustellen. Die Masse wurde wieder getrocknet 
und darauf mit Alkohol behandelt, um das essig- 
saure Natron aufzulösen und von dem salzsaufen 
Natron zu scheiden. Die Alkoholauflösung, abge* 
gössen und zur Trockne abgedunstet, gab einen 
Hockstand, welcher 17 bis iQ Proc. der Salzmasse 
betrug« 

5. Vm die Salzsäure auszuscheiden, wurde zu 
einem bekannten Gewicht der salzigen Masse, wel- 
che vorher mit Salpetersäure gesäuert war, salpeter- 
saures Silber geschüttet. Nach Henrys Angabe, 
dafs 100 Theile geglühetes Kochsalz 241 Theile salz- 
saures Silber geben , fanden sich 85 Gran salzsaures 
Natron in 100 Gran der salzigen Masse, und es 
blieben 15 Gr. Soda zurück, mit etwas Kohlensäure 
verbunden, wie das Auf brausen mit Säuren zeigte*). 



*) Gegen die allgemeine Meinung ist hier angenommen, dafs 
das Nat# on in, den thierischen Flüssigkeiten ätzend vorhan- 
Jomm.[. Chtm. •• Vfiys. 17. Bd. 1. H#/t. 5 



/ 



\ 



J 



34. Alexander Mar cet Untersuchungen 

' Dieser letzte Versuch, welcher eine gröbere 
Menge Natron liefert als der vorige , wonach nur 
17 bis 13 Theile essigsaures Natron gefunden wurden, 
scheint genauer zU'tejn, weil er auf einem ein- 
facheren und geraderen Wege angestellt ist« 



£. Wiederholung. 

Aus dem Ganzen der angegebenen Versuche geht 
Jjervor, dafs '100 Theile der Flüssigkeit des hydro- 1 
pischen gespaltenen Rückgrats enthalten: j 

Wasser * 98*860 : 

Thierischer Stoff 0,220 ! 

Salzsaures Natron ... . . 0,765 

j i 

.^Natron mit einer Spur eines Schwefels. Alkali 0,135 1 

Phosphorsaurer Kalk u. phosphors. Eisen 0,020 

100,000 

oder 1,14 Proc. festen Stoffs, welcher aus 0,22 Tb,/ 
thierischen Stoffs und 0^2 Th. Salzmasse besteht. *j 



■ 

den sey, obgleich es sich bey der Einäscherung kohlen-./, 
sauer findet. Et ist aber klar, dafs das Natron bey der ■ 
Verbrennung des thierischen Stoffs mehr oder Weniger ■; 
Kohlensäure anziehen roufs, und zum Beweise > dafs das •' 
Natron hier im fitzenden Zustande, oder vielleicht in h 
einer besondern Verbindung mit dem thieiischen Stoffe { 
zugegen sey , ist zu bemerken , dafs eine Säure auf den i 
trocknen Rückstand gegossen , ehe der thierische Stoff 
verbrannt worden , kein Aufbrausen hervorbringt, 

x Marcft. 
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II. Flüssigkeit eines Wasserkopfs (Hidrpcephalus 

internus), 

1. Das spec* Gew* dieser Flüssigkeit ist 1,0067. 
Die Wirkung der Reagentien, die Durchsichtigkeit 
' and alle übrigen allgemeinen äufsern Kennzeichen . 
derselben stimmen genau mit denen der vorhin 
untersuchten Flüssigkeit überein. 

2. Die Flüssigkeiten von zwejr verschiedenen 
Wasserköpfen, abgedunstet, getrocknet und ana- 
lysirt auf die obige Weise . gaben dieselben festen 
, Bestandteile, und beynahe in demselben Verhält* 
l nisse, als- das Wasser der Spina bißda t nur in etwas 
[ geringerer Menge. Das einzig Besondere war eine 
f deutliche Spur von Talkerde, welche nach der Ein« 
1 äscherung des Rückstandes in der kohligen im 
Wasser unauflöslichen Masse sich vorfand. 

3. Die Bestandteile von 100 Tdeilen der Flüs- 
sigkeit der Wasserköpfe sind folgende : 

Wasser . . . . * . . 99,080 
Schleim mit einer Spur von Eyweifs . 0,112 
Salzsaures Natron mit einer Spur von salz- 

saurenr Kali . . • . • 0,664 
Kohlensäuerliches Natron mit einer Spur 

eines schwefelsauren Alkalis • . 0,1224 
Phosphorsaurer Kalk mit Spuren von phos- 

phoraaurem Eisen und Talk . • 0,020 

100.000 

t * 

öder 0,92 feste Bestandteile, welche aus 0,11» Th. 
(Menscher Substanz .und o,8°8 Th. salziger Stoff« 
bestehen. 



\ 
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III. Ueber das Alkali der Flüssigkeit des Wasser- 
kopfs insbesondere. 

Die Spür von Kali , deren» in der vorigen Ana- 
lyse erwähnt wird, veranlagte eine besondere 
scharfe Untersuchung» um bestimmt zu entschei- 
den , oh das freye Alkali der thierischen Fhissigkei- 
ten , wie Pearson versichert, aus Kali besteht, oder 
ob nach Berzelius blofs Natron zugegen ist, oder 
ob endlich «beide Alkalien die Hauptbestandteile 
der Salemasse bilden. Woüaston nahm an dieser 
» Untersuchung Theil. - . ' 

Zur Untersuchung wurde da& Wasser aus 4em 

Kopfe eines Knaben genommen, der am- Hydröce- 

phalus gestorben war. Die Salzmasse wurde auf 

die vorhin beschriebene Weise von dem thierischen 

Stoffe durch Einäscherung befreyet. N 

*. Diese -salzige Masse, in wenigem dtertillirten 

* • 

Wasser aufgelöst , und der frey willigen Abdünstung 

in einer Glasschaale, bey sehr warmem Wetter und 
besonders trockner Luft > ausgesetzt , befand sich 
nach drey Tagen in dem Zustande einer trocknen 
krystallisirten Masse, bestehend aus grofsen cubi- 
s'chen Krystallen* deren einige | bis £ Zoll mafsen, 
und vermischt mit andern Krystallen von gleicher 
Gestalt | aber weit geringerer Gröfse. In den Zwi- 
schenräumen zwischen diesen Krystallen und an 
ihren Seitenflächen bemerkte man kleine weifse 
und undurchsichtige Puncte oder Kügelchen, durch- 
flochten mit zahllosen Nadeln oder durchsichtigen 
spiefsigen Krystallen > vollkommen deutlich f doch 
nur als einen sehr dünnen Anflug* 



r 
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2* Diese Nadeln oder spiefsige Krystalle waren 
jkolilensaures Natron , 4uch die Kügelchen zeigten 

sieh, als kohlensaures Natron. Die cnbischen Kry- 

1 

stalle waren gröfstentheils salzsaures Natron , allein 
einige unter den kleinern wurden als salzsaures Kall 
befanden. 

5), Aus einer andern Abtheilung desselben Was- 
sers, welches von einem andern verstorbenen Kranken 
genommen > und auf gleiche Weise behandelt war» 
erhielt man ebenfalls die cubigcRen Krystalle mit. 
\veifsen Puncten besäet, aber ohne die durchsjeh,- 
ttgen Nadeln. Auch hi^r fanden sich> wie bey der 
vorigen AhtheiJujig, zwischen den Krystallen des 
salzsauren Natrons kleine Würfel von salzsaureuv 
Kali» und die weifsen Puncte bestanden ebenfalls. 
ausschliefst ich aus kohlensaurem Natron. Pie letz- 
tere Abtheilung enthielt weniger salzsaures Kali als 
•die erstere, aber in beiden, waltete das salzsaure Na- 
tron beträchtlich vor. 

4. Das Kali zu e ndeckeri ,und vom Natron 2a 
scheiden , wurden Auflösungen von Weinsteinsäure 
und von «dzsaurem Platin *) 4 angewandt, zwey 



*)' Beide Mittel sind, sofern ihre Auflösungen nicht ztt 
tehr verdünnt worden ,. sehr deutlich in ihren Anzeigen,, 
aber die WeinsteinsäuTe entdeckt v noch weit geringere 
Mengen von Kali> als das salzsaure Fiatin. Um letzteres 
sehr empfindlich zu» machen* raufe man sorgfältig den 
Ueberschuf* an Säure bey dem Abdampfen zu* Trockne 
yertreiben. — Hierbey bemerkt Aikins, dafs die Wein- 
steinsänre mit starken Auflösungen von Natron oder 
kohlentaui;em Natron Nie.derschUgö bildet, welche d*ne% 



\ I 
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Mittel f welche beide mit dem Kali, in welcher 
Verbindung es sich auch befinden mag, Salze von 
sehr geringer Auflöslichkeit darstellen, so dafs, wenn 
Kali gegenwärtig ist, ein Niederschlag fällt und 
weifse Streifen entstehen» wenn man das Gefäfs ' 
mit einem Tcharfen Instrumente ritzt. 

5. Das kohlensaure Natron wurde erkannt, nicht • 
allein durch die Mittel, welche die Abwesenheit 
des Kali anzeigten, sondern auch an den rhomboi- 
dalen Krystallen, welche dasselbe mit Salpetersäure t 
gab. Kali giebt bekanntlich mit Salpetersäure secjbs« ' 
aeitige Säulen. 

.. 6. Es ist bemerkenswerth , dafs einige unter 
den cubischen Krystallen auch nach sorgfältigem 
Waschen als zusammengesetzt aus Natron und Kali 
zugleich befunden wurden , während vergleichende ; 
Versuche zeigten , dafs gemischte Auflösungen von r 
vaalzsaurem Natron und salzsaurem Kali, der Krystal- 
lisation überlassen, Würfel 'gaben, welche entweder * 
aus salzsaurem, Natron allein, oder aus salzsaurem * 
Kali allein bestanden, und dafs beide Salze zugleich ' 
nie in demselben Würfel vorkamen. Aus einigen ; 



\ 



mit Kali oder seinen Verbindungen erhaltenen gleichen: . 
doch findet der wesentliche Unterschied zwischen diesen 
beiden Alkalien Statt, dafs das Natron ein leichtauflös- 
liches saures weinsteinsäures Salz darstellt, und dafs. 
auf die Verbindungen des Natrons mit Salpetersäure, 
6alz«äure unH Eisigsäure die Weinsteinsäure Keine siehe» * 
bare Wirkung tufsert, während die Kalisalze wmmt- 
lich toä dieses Säure zersetzt werden, Marcet» 
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der vorigen Versuche über die Flüssigkeiten der 
Spina bifida wurde geschlossen 9 dafs kein Kali vor* 
banden sey , indem salzsaures Platin keine Nieder- 
schlage bewirkte: allein diefs rührte ohnstreitig da* 
her, dafs man die ganze Salzmasse in sehr verdünnter 
Auflösung behandelte, statt besondere Krystalle aus« 
zuwählen, / 



IV. Die Flüssigkeit der Bauchwassersucht {As* 

dies). 

Diese Flüssigkeit , so wie die von den folgen« 
den VI und VII, wurden aus dem Unterleibe, der 
Brusthöhle und dem Herzbeutel eines und desselben 
Kranken genommen , eines jungen siebzehnjährigen 
Mannes , der kurz vorher * an einer allgemeinen 
Wassersucht gestorben war. Sie waren noch frisch 
und ohne Geruch. Sie unterschieden sich von den 
vorigen Flüssigkeiten beträchtlich durch ihren gro- 
ßem Gehalt an thierischem Stoffe, aber unter ein- 
ander waren sie sich ziemlich gleich, sowohl in 
ihren äufsern als chemischen Kennzeichen , wie aus 
folgenden Beobachtungen hervorgeht. 

1. Die Flüssigkeit der Bauchhöhle war gelblich 
gefärbt, ins Grüne spielend. 

a. Ihr spec* Gewicht war 1,015- 
3* Sie reagirte alkalisch. 

4« Mineralsäuren bewirkten darin beträchtliche 
flockige Niederschläge. 

5. Bey Anwendung der Wärme erschienen be- 
trächtliche Mengen geronnenes Eyweifs, doch nicht 
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hinreichend, um die ganze Flüssigkeit in ejne gleich- 
förmige feste Gerinnung zu versetzen. 

6. 600 Gran zur Trockne verdunstet , hinter- 
)iefs^n einen halb verkohlten Rückstand, welcher 
£0,2 Gran wog.- 

7. Um über den thierischen Stoff bestimmte 
Auskunft zu erhalten , wurden 900 Gran Flüssigkeit 
mit ein wenig verdünnter Salzsäure gekocht. Nach 
Absonderung des geronnenen Eyweifses gab die 
klare Flüssigkeit keinen wägbaren Niederschlag, 
Weder mit salzsaurem Quecksilberoxyd , noch mit 
Gallufctinctur, doch wurde durch beide eine leichte 
Trübung bewirkt« Abgedampft zur Trockne und 
eingeäschert A gab die Flüssigkeit 5,1 Gran Salzm^sse 
und 5,3 Gr. halb verkohlten thierischen Stoff, aufser 
dem vorhin abgesonderten Eyweifse. Während der 
Abdampfung spürte man einen Harngeruch , wobey 
jndefs bemerkt werden mufs, dafs die Flüssigkeit 
während des Versuchs schon eine anfangende Faul- 
rufe erlitten hatte. 

8* Der Rückstand (6) wurde in einem Platin- 
tiegel geglühet , und nachdem die kohlige Substanz' 
durch Wiederauflösung abgesondert worden, filtrirt 
und Wieder abgedampft in einem Sandbade. Er be- 
trug jetz* 4,8 Gran. / 

9. Diese Salzmässe , dem langsamen Anschiefsen 
überlassen , setzte sich in theils cubischen tbeils 
octaedrischen Krystallen ab , welche mit andern fe- 
de'rförmigen oder strahligen Krystallen durchwebt 
waren. 

10. Diese federformigen Krystalle brausten mit 
Säuren lebhaft auf 1 und gab keinen bleibenden Nie- 
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derschlag weder mit Weinsteinsäure noch mit salz- 
taurem Piatip. 

11. Die cnbischen und octaed ri sehen Kristalle 
hingegen gaben mit beiden eben erwähnten Mitteln 
einen Niederschlag. 

12. Barytauflösung zeigte hier eine gröfsere 
Menge Schwefelsäure an, als in den vorigen Flüs* 
sigkeiten. " 

13. Ein Theil der salzigen Masse wurde mit ~ 
verdünnter Salpetersäure behandelt, und wieder 
langsam abgedunstet, worauf eine verworrene Kry- 
stallisation eintrat, worin rhomboidale Krystalle 
deutlich zu unterscheiden waren. 

# 

14. Der Stoff (8) mit verdünnter Salzsäure be- 
handelt und nach dem Durchseihen zui Trockne 
im Sandbade abgedunstet, gab einen salzigen Rück* 
stand von 0,3 Gran. \ 

15. Dieser Rückstand bestand aus Kalk, Bisen, 
Talk, Phosphorsäure und etwas thierischen Stoff. 

Es bestehen also 100 Theile der Flüssigkeit dqr 
Bauchwassersucht aus 

< 

Wasser . . . . . ♦ 96,65 

Eyweifs . , 1 • . . . ö,2(? 

Schleimigem thierischen Stoff • . . 0,25 

Salzsaurem Natron mit etwas salzsaurem Kali 0,6a 
Kohlensäuerlichem Natron mit einer. Spur 

eines schwefelsauren Alkali . . • 0,13 
Phosphorsaurem Eisen und phosphorsaurem 

Kalk und Talk • . • . v • 0,05 / 

100*00* 



/ J 
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Es enthalten also 100 Theile dieser Flüssigkeit 
3,35 Th. feste Substapz, welche aus 25,1 Th. thieri- 
schen Stoffs und o,84 salzigen Substanzen bestehen. 



V. Flüssigkeit einer Wassersucht des Eyerstochs 

(Hydrops ovärii). 

Diese Flüssigkeit war etwas zäh und von choco- 
ladebrauner Farbe. Ihr spec. Gewicht betrug 1,0202. 
Beym ruhigen Stehen schlug sich eine beträchtliche 
Menge von braunem Bodensatz nieder, welcher 
durch Hitze und durch Säuren in einen zähen Teig, 
aber in keine dichte Masse verwandelt wurde. In 
100 Theilen der Flüssigkeit fanden sich 0,8 Gran 
Salze und 1,22 Gran thierischen Stoffs, zusammen 
also 2,02 Gran feste Substanz. 



VI. Flüssigheit der Brustwassersucht (Hydro- 

thora£). * 

i. Im Aeufserjn glich dieses Wasser den vorigen 
Flüssigkeiten ; nachdem -es aber 24 Stunden gestan- 
den hatte» so wurde es trübe und zog -sich ins Nel- 
kenb raune, wober sich eine eyweifsartige Masse 
absetzte. Beym Schütteln, verschwand das Trübe 
wieder/ und nach einigen Stunden fielen geronnene 
Flocken nieder, "wie alle eyweifshaltigen Flüssig- 
keiten sie absetzen. 

2. Das' spec. Gew. der Flüssigkeit war 1,0121. 

3, Abgedunstet und getrocknet gaben 100 Th. 
derselben 2,66 Gr. feste Substanz, welfche 1,8g Gr. 



\ ■ 
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* 

thieriscben Stoff» und o,78 Gr. Salze enthielten« 
Letztere gestanden aus 0,06 Gr, salzsauren Salzen 
und aus 0,18 Gr. kohlensaurem Kali. 



* 



VII. Flüssigheit der Wassersucht des Herz* » 
'beuteis (Hidrops Pericardii). " 

1. Das spec. Gewicht beträgt 1,0143. 

a. 100 Theile der Flüssigkeit geben 3,3 Theile 
feste Masse, welche aus 2,55 Theilen thierischen 
Stoffs und 0,75 Theilen Salze besteht. 

5. Im Aeufsern und in allen übrigen Eigenschaf r 
ten bemerkt man keinen Unterschied zwischen dieser 
, Flüssigkeit und den vorigen« 

VIII. Flüssigheit der Hodenwassersucht (öy- 

drocele). 

1. Sie war vollkommen klar und durchsichtig, 
gleich hellem weifsen Wein. 

s. Ihr spec. Gewicht war 1,0043. 

3. Sie hatte keinen Geruch, gab mehrere Tage 
lang beym ruhigen Stehen keinen Bodensatz ab, 
allein nach * einer Woche wurde sie etwas trübe 
and verbreitete einen starken % Geruch nacbPhos- 
phorwasserstpffgas. 

4; Verdünnte Säuren brachten nur eine leichte 
1 Trübung hervor , concentrirte Säuren hingegen be- 
wirkten reichliche weifse Niederschläge. Salzsaures 
Quecksilberoxyd Un d Alkohol gaben starke weifse 
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< 
Fällungen. Gallustinctur fällete einen beträchtlichen 

braunen Niederschlag, 

5. Hitze und Einengung bewirkten anfange eine 
Undurcbsichtigkeit und darauf eine Verdickung der 
flüssigen Masse, welche, beym Umrühren die Gestalt 
eines zähen Teiges annahm; bey fortgesetzter Er- 
hitzung ging die Masse in ein festes Coagulum'über. 

m • 

6. Ein Tbeil der upgeronneneq Flüssigkeit, fer- 
ner eingeengt , gab beym Erkalten keine Gallerte» 
aber sie wurde trüb durch Gallustinctur , doch in 
geringerm Grade als die frische Flüssigkeit. Mit salz- 
saurem Quecksilber oxyd gekocht, um die letzten 
Antheile von EyweiCs , welche die Gallustinctur an- 
zeigte, wegzunehmen, erhielt die Flüssigkeit eine 
Milchfarbe, welche vermittelst Seihen nicht ganz 
entfernt werden konnte ; doch ankerte auf die ge- 
seih 3te Flüssigkeit nun die Gallustinctur keine fer- 
nere Wirkung. 



7. 500 Gran dieser zur Trockne abgedunsteten 
Flüssigkeit gaben nach dem Einäschern eine Salz* 
?nasse, welche getrocknet im Sandbade 4,1 Gran W9g. 

8. 200 Gran derselben Flüssigkeit abgedunstet 
und in einen halbverkohlten Zustand versetzt, wo- 
gen 16 Gran.' 

9. Es enthalten also 100 Theile dieser Flüssig- 
keit 8 Theile feste Stoffe, welche aus 7,15 Th. thie- 
irischen Stoffs und 0,85 Salzmasse bestehen (mit Ein- 
ichlufs von 0,03 Th« der salzigen Masse, welche in 
der kohligen Substanz vorhanden sind). 



• 
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IX. Flüssigheit einer Hydatide. 

Diese Flüssigkeit , aus der Hydatide an der Le» 
ber einer Frau genommen , war hell und durchsich- 
tig, doch von gelblicher Farbe, 'Gerinnung oder 
Trubttng entstand nicht durch Zuschütten von ver- 
dünnter Schwefelsäure oder Salzsäure; allein -con^ 
centrirte Salzsäure brachte ein milchichtes Ansehen 
hervor. Gallustinctur und salzsaüres Quecksilber ga- 
ben Niederschläge. Hitze veranlafste keine Gerin- 
nung, aufser nach sehr beträchtlicher Einengung der 
Flüssigkeit. t)as spec. Gewicht konnte nicht be- 
stimmt werden. Beym Abdunsten erhielt man von 
1000 Gran der Flüssigkeit einen Rückstand von 3Ö 
Gran, welche bey dem Einäschern eine Salzniasse 
von 8,7 Gr. zurückliefsen. Diese Salzmasse enthielt 
die gewöhnlichen oft erwähnten Salze, nämlich salz« 
saures Natron in Octaederri, phosphorsauren IftälK 
und phosphörsaures Eisen und etwas Schwefelsäure/ 

Im Ganzen scheint diese Flüssigkeit dem Was? 
aer des Hydrocephalus und der Spina bifida sehr zu 
gleichen, mit dem Unterschiede, dafs sie mehr thie- 
rischen Stoff enthält, welcher häuptsächlich schiel* 
miger Art ist, da er weder in der Hitze gerinnt» 
noch in der Kälte oder beym Einengen gallert. 

Eine änfsere Blase aa der Oberfläche des Kör> 
pers enthielt ebenfalls keine Gallerte. Ihr spec. Ge- 
wicht betrüg 1,0241 und ihr Salzgehalt 0,81 Procent* 

i 

1 

X. Flüssigkeit 'einer Geschwulst der Schild* 

drüse. 

^ \ 

Diese Flüssigkeit war aus einer Blase an der 
Schilddrüse eines Mannes von mittlerem Alter, der 
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V 

gestorben war: sie betrug im Ganzen etwa 3 Unzen. 
Sie war rötblich , wie eine Abkochung von China, 
eine Farbe , welche augenscheinlich von einer; zu- 
fälligen Bey misch ung von Blut herrührte. Sie fühlte 
•ich 'fettig an, und es schwammen darin unzählige 
glänzende schuppige Theilchen. 

K Ihr spec. Gewicht war 1,0318. Papier mit Veil- 
chensaft gefärbt, zeigte die Gegenwart eines freyen 
Alkali an/ Wärme verwandelte die Flüssigkeit in eint 
Coagulum von graulich weifser Farbe. Auch gerann 
•ie leicht durch Säuren und salzsaures Quecksilber- 
oxyd, und gab mit Gallustinctur einen reichlichen 
Niederschlag. Beym Zusatz von ätzendem Kali blieb 
sie hell und kein Geruch nach Ammonium wurde 
dadurch entwickelt. 

Nach Absonderung der ungeronnenen Feuchtig- 
keit und Abdunstung derselben zu einem zähen Safte, 
entstand keine Gallerte beym Abkühlen, aber es ent- 
wickelte sich ein unangenehmer Geruch, weil sie 
Während der Behandlung in Fäulnifs übergegan- 
gen war. 

Wenn die ganze Flüssigkeit der Fäulnifs über- 
lassen wurde, so sonderte sich ein Bodensatz ab, 
Welcher, auf Papier getrocknet, eine schimmernde 
Masse darstellte. Diese brannte am Lichte mit glän- 
zender Flamme und ohne vorher zu schmelzen. Im 
Alkohol wurde siezumTbeil aufgelöst, und daraus 
wieder durch Wasser gefällt» 

Wenn der geronnene Antheil bis zum Rothglü- 
hen erhitzt wurde, so schwoll die Masse auf, schäum- 
te und brannte endlich mit einem Geruch nach ver- 
sengtem Hörn und mit einem kohligen Rückstände. 
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Der Salzgehalt des nicht geronnenen Antheili 
betrag nach der Einäscherung nur 0,5 Gran auf 10b 
<kan der Flüssigkeit. Er schien in jeder Hinsicht 
derh der vorigen Flüssigkeiten gleich zu seyto. 



XI. Flüssigkeit einer Wasserblase in der Brust. 

Diese erhielt man aus der Brust einer Frau, wel- 
che dadurch geheilt wurde » dafs man durch den 
rechten Brustmuskel zwischen den Rippen hindurch 
mit der Lanzette einen Stich führte , worauf ohnge* 
fahr einePinte klarer und völlig fai benloser Flüssig- 
keit ablief. 

Das specinsche Gewicht war i,oo85* Die Unter- 
suchung zeigte» dafs die Flüssigkeit beynahe voilig 
dem Wasser der Hydatiden glich. Von dem Wasger 
des Hydrothorax unterschied sie sich durch die grÖ» 
feere Menge des thierischen Stoffs und des Eyweifses» 

100 Theile enthielten 0,9 Theile Salz. 



XII. Vergleichende Analyse des Blutwassers. 

Alle vorhin hier untersuchten Flüssigkeiten ha- 
ben eine grofse Aehnlichkeit mit dem Blutwasser; 
daher kann eine vergleichende Analyse desselben da* 
: zu dienen » über die Eigenschaften und den Gehalt 
der Serositäten der verschiedenen Wassersuchten 
Licht zu verbreiten. 

A. Speelßsches Gewicht des Blutwassers* 

Diefs ist merkwürdigen Abänderungen unter- 
worfen. Eine vollkommen gesunde Person gab ein 
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Blutwasser von 1,01245 specifischem Gericht. Ein 
junger Mann» welcher an einer Lungenentzündung- 
litt-, hatte ein Blutwasser von 1,0325 und zwey Tage 
nachher von 1,0298* Ein Fieberkranker ebenfalls 
von 1,0698« Ein anderer vollkommen gesunder Mann 
hatte ein Blutwasser von 1,0309 specifischem Ge- 
wicht. 

Nach diesen fünf Beobachtungen ist das mitt- 
lere speeifische Gewicht des Blutwassers ~ 1,0295 
und die äufsersten Gränzen sind 1,0245 und 1,0325. 

Späterhin wurden noch zehn Beobachtungen 
angestellt, aus welchen man als Mittel 1,029 erhielt. 
Unter diesen gab ein an Auszehrung leidender Kran- 
ker das leichteste Blutwasser — 1,0271 *) und ein 
diabetischer das schwerste ~ 1,0354. 

Diesen fünfzehn Beobachtungen zufolge* . be- 
trägt das mittlere speeifische Gewicht des Blutwas- 
sers 1,02925. 

fi. Mengenvcrhättnifs des gerinnbaren und nicht £«- 
rinnbaren ihierischen Stoffs. 

I. 500 Gran frisches Blutwasser von 1,0298 spec. 
- Gewicht wurden über einer Lampe so lange er- 
fc bitzt, bis es in eine weifse geronnene Masse über» 
gegangen war, welche dem Anschein nach fest war 
und nur eine sehr geringe Menge ungerinnbarer 
Flüssigkeit zu enthalten schien. Diese geronnene 
Masse allmählig getrocknet und zuletzt in einen 
halbverkohlten Zustand versetzt, wog 50 Gran. 
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*) Im Originale findet sich die Zahl 1,33471. 
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üb. ß. Flüssigkeiten Vera. Wassersüchten' eic. 43 

«. '5oo Grän 31utwaiser>von derselben Art wut- 
den mit' einigen Tropfen Salzsäure gekocht , um das 
Eyweifs zur vollkommnan Gerinnung zu 'hringen. 
Darauf setzte man Wasser hinzu», um die Flüssig, 
keit aus. de? geionnen&n Masse 'völlig auszuwa- 
schen. iSie Scheidung wurde nicht durch Seihen 
bewerkstelligt f weil die Flüssigkeit durch dai Filter 
milchicht durchging» sondern durch freiwillige Ab- 
sonderung ' und AtgieTsen.« Die /helle Flüssigkeit 
wirkte ^niebt mehr auf salzsaures Qüecksilberoxyd, 
undverbreitetebeyna Abdunsten keinen Geruchs Oer 
> Rückstand* wurde iü eine halb verkohlte« Masse ver- 
wandelt, welche 3,6 GVan* wog % und hernach betm 
N Einäschern 1 fi Grau Salze gab. Die Menge des schlei- 
migen Stoffs in 500 Gr» Biutwatter betrögt also blofs 
2 "Gran K und die des Ey wei£ses 44 ßran. 

C. Satze des Blutwassers. 
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1. 1000 Gran frisches Serum von' 1,0245 spec" 
Gewicht wurden eingeäschert , und daraus die lös- 
liehen Salze durch Wasser abgesondert , welche ge- 
tiocknet bis zum Glühen f,7 Gran wogen, Dieser 
salzige Masse war alkalisch, und zwischen den ver- 
worrenen Krystallen, welche daraus dargestellt wur- 
den , unterschied maxi deutliche octaMrische Kry- 
stalle, welche beym Abduristen keinen Geruch nach 
Harnstoff zeigten. Der Luft ausgesetzt, zerflpfs-die 
1 Salzmape wieder. \ , 

I'- * a. Die kohlige jVJasse ifrurde mit verdünnter 
| Salzsäure behandelt, und die klare saure Auflösung 
bis zur Trockne in der Sandhitze abgedunstet , wor-, 
tor* /, Cfoflh ■, Phyi. »7* Bd. 1. ffr/t. 4 
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50 Alexandf r Mftrcet 

^uf^ersalaigeHÄckstand i^-Gran wog. Dieter zu 
.jenen ;7/7 Gtahfin *des ersten Versuchs zugerechnet, 
.giebt g,Q Gr^ne Salze in iood Granen Bhttvfa&eer*). 
3.' Ohngefäh* zwey Drittel ■. des letzten .ftuck- 
Standes schienen pu& Würfiichten KrystaHen von salz- 
aaurem Natron äu bestehen, welches mit den unauf- 
löslichen Salaen nach dem Einäschern verbunden ge- 
blieben , und der Einwirkung des auflösenden Was- 
sers entgangen war« Das übrige Drittel zeigte »ich « 
x als EisenvKalk und Talk verbunden mit Phosphor- 
-*äure« Alle diese Substanzen wurden deutlich durch 
Reagentien unterschieden. , Um die Talkerde zu 
finden, löste man einen Tbeil der Masse in Salzsäure 

auf/fällete darauf den Kalk durch pxalsaures Ammo- 

• . 1 • 

% niak» und setzte zu der geseiheten Auflösung neutrales 
kohlensaures Ammoniak. Als man an de'mGefafse 
schatte, zeigten sich weifse Streifen,, welche die 
Bildung eines phöfephorsauren Talk <• Ammoniaksal- 
zes darthun. * / ' 

; 4. Die salzige im Wasser auflösliche Masse (u) 
bestand hauptsächlich, wie bey allen vorhin er- 
wähnten Flüssigkeiten {> aus salzsaurem Natron mit' 
etwas freyem Kali. Auch enthält sie deutliche Spu- 
ren von Schwefelsäure und Phosphorsäure , welche 
auf die Gegenwart eines kleinen ^ntheils von schwe- 
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*_) Ein anderes 'Blutwässer von 1.0525 spec/ Gewiclit gab 

1 aus 1000 Granen nur oOrane Sa^ze. Wenn aus einetn 

sokkeu einzelnen Falle ein Schlufs gezogen werden dürf- 

te , so könnte man annehmen y . d a fs das Blutwasser u*u 

so 7 weniger Salze enthält, je dichter es igt. v 

MqrAft • 
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\ üb. die Flüssigkeiten vers. Wassersuchten etc. 5 i 

\' feisauren und phpsphörsajuren Alkalien schlief* en las- 
ten« Kalk und\£isen fand man nicht. 

,4 ■ 

D. Alkali g ehalt des Blutwdsscrs. 

1. Aus einer eingeengten Auflösung der Salz- 
masse (C. 4.) fällte salzsaures Platin keinen hinläng- 
lich deutlichen Niederschlag , um daraus- auf die 

... * 

I Gegenwart von Kali schliefst zu können: allein 
vermittelst Weinsteinsäure wurde ein zwar .geringer, 
aber deutlicher Niederschlag bewirkt. ^ 

2. Ein Theil der salzigen Masse wurde in Sal- 
petersäure aufgelöst, und die Auflösung zur Trockne 
verdunstet, worauf ein zerfliefsliches .krystallini», 
sches Gemengte entstand, worin die rhomboidale 
Krystallisalion unverkennbar war« v .* 

5. Ein anderer Theil dersel ben Masse wurde in Es- 
sigsänre aufgelöst, zur Trockne-abgedampft , hernach " 
mit Alkohol behandelt und von neuem abgedampft, < 
worauf der Rückstand der Alkaholauflösung yermrt 
telst Weinsteinsäure und salzsaures Platin deutliche 
Spuren von Kali verrieth. Aber derselbe Rückstand, 
gab mit Salpetersäure gänzlich rhomboidale Krystalle, 
ohne Irgend eine Spü'f von Prismen* Der Rückstand, 
welcher im* Alkohol unauflöslich war* zeigte eben- 
falls einen Käligdhalt uni hatte seine zerfliefsUche 
Eigenschtfft*nich£ verloren. ' _ 

4. Das un verbundene Alkali - des Blutwassers 
scheint daher aus Natron und nicht aus Kali zu be- 
stehen: der geringe Theil des' letztern ist wahr-, 
scheinlich .mit Salzsäure oder- Schwefelsäure ver- 
bunden, worüber die nachfolgenden Versuche (E) 
nähere Auskunft geben. 

1 I M 'S 
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52 Alexander Mar c ei Untersuchungen 

> 

5. ,TJm die Menge des freyen Natrons zuünden,- 
wurde folgender 'Versuch abgestellt, welcher eine 
grofse Genauigkeit, zuläfst. Zehn Gran der ausge- 
glüheten Salzmasse des Blut Wassers wurden mit einer 
bekannten Menge von sehr verdünnter Salzsäure 
bis zur* Uebersättigung verbunden, und ein Stück 
Marmor von bekanntem Gewicht wafi. man in 
diese Auflösung, um die überschüssige Säure zu 
neutralisiren. . Zur Vergleicnung wurde daneben 
eine gleiche Menge Säure auf ein anderes Stück 
Marmor geschüttet, und die Verminderung des Ge-. 
Wichts beider Marmorstücke verglichen. Das mitN 
blofser Salzsäure behandelte Stück batte 1,9 Gran 
mehr verloren als das andere, und da 1,9 Gran koh* 
lensaurei* Kalk einer Menge von 1,05 Salzsäure und 
1,23 Natron entsprechen, sodann daraus geschlos- 
sen werden, Äafs 10 Gran der Salzmasse 1,23 reines 
Stzendes Natron enthalten, welches einAequivalänt- 
ist für iiÖ Gr. kohlensäuerliches Natron. Dieses 
Verhältnifs weicht nicht beträchtlich ab von^iem 
Uatrongehalte , welcher auf anderm Wege in den 
yorhin untersuchten jbyäropischen Flüssigkeiten ge- 

Mt 

funden -wurden. » 
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E. Das scku>t feisaure Alkali im Blutw asser i 

1. 10 Gran der geglüheten Salzmasse des Se- 
rums wurden in Wasser aufgelöst und durch Salz- 
säure neutralisirt : . hierin fällete-salzsaurer- Baryt 
0,5, Grari schwefelsauren Baryt. 

> 2. Es war nun noch zu entscheiden, oÜ die 
Schwefelsäure mit Kali oder Natron 'verbunden ist; 
die nähere >Verw&ndschäit der' Schwefelsäure zum 
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,3b. d. Flüssigkeiten vers % Wassersucht«» 6tc. &j 

JUli macht das Erster? wahrscheinlich, und diefr 

wird ferner bestätigt durch die Beobachtung , dafa 

| eine Mischung von Auflösungen des schwefelsauren 

; v Natrons mit salzsaurem Kali beym langsamen Ab» , 

\ dunsten schwefelsaures Kali in dodecaedrischen 

Krystallen giebt. ' ' ' ' 

l .3. Wenn also in dem Blutwasser schwefelsaure« 

f, Kali Vorhanden ist, so .müssen 10 Gran der geglühe-. 

\ 00,- 

\ ten Salzmasse ohngefähr 0,4 Gran schwefelsaures 
: Kali enthalten ,.' indem diese Menge obigem q,£ Gr, 
[ schwefelsauren Baryt entspricht« 

F. %Tri9äerholung. 

Es enthalten demnach 100 Theile Blutwasser* 

Wasser ' - • • < 90,000 

Eyweif* ,< » ! • ' 8»6&o 

Schleimigen Stoff , . * 0,4.00 - 

• . Salzsaures Naltron mit etwas salzsaurem Kali 0,660 

Kohlensäuerliches Natron .' . 0,165 

Schwefelsaures Kali- « / « o,o85 

I (hosphorsäures Eisen und phosphorsauren, 

| Kalk und Talk \ * . o,o6ö 

, 100,00a 

oder 10 Theile feste Materien, welche aus 9*0^ Theilen 

thierischer Stoffe und 9,90 Theilen Salze bestehen» 

» 
XIII. Allgemeine Bemerkungen über die unter» 

suchten verschiedenen Flüssigkeiten. 

Die vorwaltende thierische Substanz» sowohl 
ies Blutwassers als der demselben ähnlichen Flüssig- 
keiten 9 ist Eyweifs oder ein gerinnbarem Stoff« 
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# ■ 

• I 

Der zwcyte wesentliche Stoff ist eine schleim- 
artige Substanz. 

Gallerte wird in keiner dieser Flüssigkeiten ge- 
funden: eine besonders merkwürdige Thatsache. k 

In einigen unter diesen Flüssigkeiten , nament- - 

lieh in denen von der Bauchwassersucht, Brustwas- • 

• « • . ' ■ 

«ersucht, vom Wasserbruch, von der Herzwasser- 

- sucht und der wässrigen Ergiefsung ,in der Schild- 

, drüse ist die Menge<les Ey weifses so beträchtlich, dafs 

dadurch die Flüssigkeiten durch die Einwirkung der 

1 Säuren und einer Wärme von 165 F. zu einer gleich- 
förmigen halbfesten Masse gerinnen. In andern da- 
gegen» namentlich in dem Wasser, der Spina bifida, 
des Wasserkopfes und derHydatiden ist der Eyweifs- 
gehalt so gering, dafs er nur mit Schwierigkeit durch 
die Hitze oder durch Säuren bemerklich gemacht 

>verden kann, ^ 

#. • 

JDas spezifische Gewicht der Flüssigkeiten ist 

*ehr verschieden: die leichteste, nämlich, das Was- 

» 

•ser des Wasserkopfs, ist unter 1*007, während das 
- apec' Geweiht des Blutwassers zuweilen 1,033 über- 
trifft. Auch die Flüssigkeiten derselben Art weichen 
ah spec. Gewicht beträchtlich ab« sogar bey demsel- 
ben Individuum« ' 

x Merkwürdig ist es* dafs diöse Verschiedenheiten 
vorzüglich den Gehalt an thierischem Stoff betreffen» 
Während der Salzgehalt beständig ist. 

Der Salzgehalt ist bey allen diesenFlüssigkeiten 
fast ganz derselbe, sowohl in Hinsicht seiner Menge 
als seiner chemischen BestandtLeile. Er beträgt bey 
* allen zwischen 0,8 und o,g Procedat, s 
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Die Salze särömtlicTber Flüssigkeiten sind sal&- 
i ' ' * - 

«ante» Natron »salzsaures Kali» schwefelsaures. Kali» 

, kohlensäuerliches Natron» phosphorsaures Eisen, und 
pbosphorsaurer Kalk und Talk. In hundert Theilen 
dieser Salzmasse befinden ajcl* §t^ra 7« Theile salz- 

, saures Natron , Vermischt mit ein wenig salzsaur;em 
Kali, iß bis 20 Theile kohlt^säuerliclJÄ'Natrbn nnS 
jWs io Tiefte einer Mi*cbu*g vOu ^diiv^f^l^urem 1 

- Kali, phosphordaurem Eisen, und .pJiQppbpjÄaisren^ 

! Kalk und Talk. ° / " '"^ * 






Das freye Alkali erscheint verbunden mit dety 
t_ienscben J Stoffe, und wird, bey der Zerlegung in 
kohlensäuerliches verWartdeJt, , Nach: Berzelius ist 
auch die Schwefelsäure^ hier, als Schwefel vorhan- 
den, -welcher bey der Einäscherung, des thierischen 
Stoffs zur Säure gebiltle*t wJrd.* 

\UebersieKt des Oehkltshydropisther Flüssigkeit ert 
und des Slutwassers an tkietisehem Stoff und tu* 

'Sätzen. *■ 
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Der Spina bifida. 

Des WasferkQpf» . ; *.' 



ioo'.TKeile "enthalten--* 
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Specifis. 
v> Gewicht. 
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Der Bauchwassersucht . . 
ü*t* TO*sse__:&ucht d,EyerrtocM. 
l'ne» Wasterbnichs 
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1,0070 

- •*, 00G7 

1,0150 

, _.,_ 1,0*45 

Jtr firustwassersticht w _._ / , 4 £ »«V** - 

1,0143 

• • • 

1,0518 
1,0393 
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fc« Herzwas« er sucht 
fiutrHydatide . . 
«ow äufrern Blase . . - • . 
üri Geschwulst der Schiiddrftae 
>#>«serp)_Ue, in der Btuftt 
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3.30 2,550 
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10,00 
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0.22 

4*1«: 
3,510 

7,150 
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Sabsen. 
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o,84o 
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0,750 

o,87<> 
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0,500 

0,900 

0,920 
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Vermii'Äe • 

zur Pti^img.derBrauphbarfeeit ^er Me- 
thode/ di6 Bittererde vom Kalk, durch 
Vollkdinmen gesättigtes , koMeristoff- 
. saures Kali zu scheiden. " 

» * * • • 

Vom 
Fro^essox BÜCHOLZ. : 
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Einleitung. , 

* JNach'dem' .Cirihmi&r *) u im Jahre 1757. stein 6 Mc« 
fjfafodfet e^n vollkommen mildes oder mit Jio.hleii' 
v stoffsäure gesättigte« kphlensjoffsaures Kali, durchs 
Ajbgiehen des -Hohlenstoffsauren Ammoniaks über 
eine Auflösung des l?a#iscbeb kohlenstoffsauten Kali 
(oaJ tßrtäffy darzustellen gelehrt hatte, die 1 später» 
bin, nämlich 1784. durch Berthollet **):. verbessert. 
Wurde" ; r Bergmann ***) uns* dieses Salz durch das 
'Sättigen des basischen" koblenstoffsaucen Kali mit 
kpJiJenstqffsajarem Gase, auf directem Wege jtu.be« 
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*) Art. acad; electoral mögunt. samt. util. T. ft p*g, 2 49* 

••) Pelletier Journal Zs Physique 1784. x 

•**J Opusa. phys* dta* *788« r* !• 9*5* ** # 
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leiten 1774 .Anleitung gegebe» hattet dessen Vor- 
, fahre»: tbeils durch Pelletier *), der es durch Hin- 
einleiten des im pneumatischen Apparate aus Kreite 
vermittelst Schwefelsaure entwickelten kohlenstoff» 
sauren Gases in eine Auflösung des basischen kok« 
lenstoffsaurfn Kali* langsames Verdunsten und Kry- 
stallmren, zusammensetzte; tbeils durchs fiermb* 
'st&dt*'*), der die Sättigung des basiseben koblen- 
atoffsauren Kali dur^b ' Aussetzen dieses Salzes im 
getrjoc&neten und gepulverten, Zustande/ an Orte, 1 
WO durch viel gäbrende Stoffe eine grofse Menge 

kohlenstqffsaures ' Gas gebildet worden ist \ unter-, 

f 
nimznt^ und wenn das anfangs zerflossene , später- 
hin wieder; trocken , gewordene Kali dasselbe^ auf- 
löst, durch Krystalliaation im rrinen Zustande ge- 
"V^innt^ sehr verbessert , vereinfacht und wohlfeiler 
gemacht worden war; so wurde dieses Salz auch 
- bald darauf vielseitig seinen Eigenschaften nach ge- 
prüft. Jlierbey wurde nun unter andern auch die. 
so merkwürdige und ausgezeichnete Eigenschaft 
desselben , die Bittererde aus" ihren auflöslichen Ver- 
'bindnngen mit Säuren ungefällt zu lassen r durch 
fauquelto***) entdeckt, eine Eigenschaft« welche 



t *) Annaleg de chimfe T- XV* p, a$. Cren. Journ* d. Phys. 
B.L 5/265. , 

* **) Berl. Jahrb. <L Pharm* 1797. $. 135, 

* *»*) Janal. d. chinu T. XXI. S. 96 — 105. SeheerersT/oimte 
B. II. B, <1$ — zß. Ohngeachtet des soigfalti^jeeir'Nach- 
suchen« konnte ich keinen andern oder frükern tEnt- 
decker dieser Beobachtung ausuütttbi. 
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58 Bucholz Versuch^, drBitteterde v.Kalk 

• * * 

« • 

nicht lange unbeachtet bleiben 'korinte, ohne An- 
Wendung bey der chemischen Analyse der Bitter* 
' erde* baltigen Mineralkörper zu finden; d^nn schon 
; in demselben Jahre benutzte sie Vauqnelin sowohl 
bey der Analyse des Spineis *) als anderer Fossilien.' 
Ihm scheinen hierin späterhin Klaproth und andere 
Chemiker gefolgt zu seyn. Üerselbe zerlegte unter 
'Anwendung des in Bede stehenden Reagens zuerst den v 
stänglichen Braunspath aus Mexico, hierauf den 
Jade**) rauch wurde in den letzt angegebenen Päl* 
leh, nämlich der Analyse der Mineralien, oft &c- i 
nanntes Reagens insbesondere" zur Trennung des 
Kalks von der Bittererde angewendet f wie. diefs 
einige Analysen von Klaproth , nämlich '3i4 des 
N stängjiehen JJraunspatb* ***) und des Hypersten ****) < 
und die einiger anderer Chemiker beweisen. * ' r i 

Vorzüglich die letztere Anwendung' w*r mir 
aus dem Gründe auffallend , und schien mir kein 
richtiges Resultat zu geben, ^Weil es' bekannt ist, 

v'-. l . ' 

dafs der kohlenstofFsaure Kalk in kohlengesäuertem 
Wasser ebenfalls a'uflösiich ist, und dafs folglich che- ; 
selben Ursachen, welche die Nichtfällurig der Bit- ^ 
tererde durch das vollkommen gesättigte kohlen* 
.stoffsaure Kali bewirken, auch die des Kalks, wenn 
auch nur eum Theil, veranlassen könnten. Dieser 
Umstand war es, der mich vorzüglich bestimmte, 



.. •) Amud, 4. Mm, T. XXFIl.. Schecrers Joum^B.U. $..p. 
**y Beträgt*. K. d. Wmu » m \IF. j>. 199, 8£g. : 
*«*>M. s. ». o. «u Oi -' - - ■' • .. 

•***} Ebenda*. B* V, p. 57- 
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da* Verhalten des 1 gesättigten kohlenstoffsauren Kali 
beyiri Vermischen ^it Auflösungen von Bittererde ^ 
und Kaljt zu prüfen ; nächstdem bestimmte' mich ' 
auch eine wiederholt vorhabende Analyse d,ea Schörls, -'' 
bfy. welcher ich mich des gedachten Reagens zu be- 
dienen Willens war , zu der bemerkten Vorprüfung- • 
Die zu diesem Zwecke angestellten Versuche Mgen 

nun nach ihrer natürlichen Ordnung • wie folgt. ' 

« 

Jo pran des reinsten Bittersalzes wurden mit 4 » 
Unzen destillirtem Wasser gelöst, .hierauf zu 4 er 
vollkommen klaren Auflösung nach und nach von , 
einer aus 4 Tbeilen destillirtem Wasser und einem 
Theil vollkommen gesättigtemkohlenstoffsjmren Kali 
bestehenden Auflösung 60 Tröpfen (=12 Gr. troc^- » 
nen Salzes) gegeben, wodurch denn wirklich, selbst 
nach starkem Umschütteln (bey-J- 150 ° R.) in einein 
verschlossenen Glase un$l nlehrstündigem Stehen., ' 
nicht die mindeste Trübung oder sonst eine Ver* 
änderung sich zeigte. \ ( ' . 

Das Gemisch Wtird« demnach in 2 Hälften ge- 
theil t, die eine im Sanabade einer ' allnvhlig bis 
2um Sieden steigenden Hitze ausgesetzt, \yobey » 
sich folgende Erscheinungen zu beobachten dar- 
boten. Sobald die Flüssigkeit vollkommen Uuwariru 
geworden war 9 fing sie an sich zu trüben ,, und bey 
einer Te/mper^tur zwischen 40 und 60 Grad Reaunv 
wurde sie vollkommen weifs und undurchsichtig« 
'■ und die vorher die Auflösung der ausgeschiedenem 
Bittererde bewirkende Kohknstoffsäure zeigte sich 7- 
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,6© B u ch o 1 z Versuche, A. Bitl ererde v. Kalk 

bey i£rer .Entweichung durch die Bildung häufiger 
kleiner Bläschen, wejche/a4s die Mischung bis*, zum 
Siedpuncte erhitzt wurde , sich eisen so sehr ver* 
mehrten, wie die Flüssigkeit vollkommen undurch- 
sichtig erschient Dieses tVübe Gemisch wurde nach 
einigen Minuten Ruhe durch Ablagerung, der aus- 
geschiedenen Bittererde völlig klar, sie selbst war 
Kiemlich ansehnlich» und hatte eine flockige Be- 
schaffenheit. Dieser Theil dejr Prüfung bestätigte 
demnach sowohl im Allgemeinen die Richtigkeit 
der Thatsache, dafs das vollkommen gesättigte koh- 
lenstoifsaure Kali , die Bittererdensalze bey der mitt- 
leren Temperatur nicht zerlege, als auch dafs das 
i angewendete gesättigte kohlenstoffsaure Kali von koh- 
lenstoifsäuerliGhem Kali völlig rein war. 

Es wurde nun, die andere Hälfte obiger Auf- 
lösung mit einer Auflösung des salzsauren Kalks in 
kleinen Fortionen, "nach und nach zu 30 Tropfen, 
vermischt , der Erfolg davon war : dafs sich zwar 
gleich anfangs bey den Querst hinzugefügten 4—5 
Tropfen eine merkliche^ Trübung zeigte, jedoch 
nach einigem Um schütteln zum Theil wieder zu 
verschwinden schien: nach- und nach aber zeigte 
•ich eine stark« bleibende Trübung« , Dieser Theil i 
der Prüfung erwies nun, dafs ein geringer -Theil 
eines ^alksalzes unter den angeführten Umständen 
durch das gesättigte kohlenstoffsaure» Kali getrennt 
werde. Den weiteren und genaueren" Versuchen 
bleibt es jedoch noch vorbehalten iu bestimmen, 
ob jede Spur des Kalfej - im kohlenstoffaauren .Zu- 
stande wirklich ausgeschieden werde, oder ob nicht 
efwa ein geringerer, anfangs scheinbar wieder auf- 
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gelöst werdender Afttheil aufgelöst' bleibe« und ' ' 
dadurch zur Verunreinigung 4 er Bittererde' tnit 
Kalk, nach deren Abscheiduug durch die Siedehitze, 

/ Veranlausung gebe«. * ; 
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160 Gran durch hinreichende« Glühen des fein 

I 

t X 

; acrttückten reinsten fcararischen Marmors gewoxi- 
[ hener Aetzkalk und eine gleiche Menge einer reinen* 
I durch Zerlegung- des jjjereinigfcen Bittersalzes mit 
' eine^r Auflösung des kohlenstoffsäuerli eben Natron«, 
V und. hinlängliches- Glühen des wo Klausgelaugten 
/Niederschlag* , gewonnene Bittererde , wurden zu- 
sammen in einerr\ £rofsen säubern Glase , welche» 
«ine Capaci£ät von 40 Unzen besafs^mit 4 Unzen 
destillirtem Wasser aufgeweicht und gelöscht/ hier- 
auf zu der daraus* entstandenen Milch in kleinen 
intheilen von 50, 20, io,,5 und x Tropfen-, unter* 
anhakendem 'tynschütteln, so lange reine rauchende 
Salzsäure von 1,150 Eigenschwere, hinzugefügt, bis- 
die letzte Spur der die Mischung trübenden Stoffe 
aufgelöst war, jyelcher l^unct «ach allmähligem 
Binzusetzeti von 17 Drachmen und 40 Gran erreicht 
wurde. Die Flüssigkeit besafs jetzt kaum soviel 
überschüssige Säure, um tlas* Lakmuspapier merk«» 
lieh zu lötben, t sie" war also in dem Zustande, in 
Welchem sie sich befinden mufft, wenn niqht durch 
.eine grofse Menge überschüssiger Säur« die ersteh 
Portionen des zur Mischung gebrachten »gesättigten 
kohlenstoffsauren Kalis dazu beytragen sollen, sie 

• ■ * * 

ton Kohlenstoffaäure anzuschwSngern und dadurch 

• <» 

«nen Theil des späterhin ausgeschieden werdenden 
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kohlenstorffsauten Kalks aufgelöst zu halten, und 
zugleich zn veranlassen, dafs dieser Antbeil beym 
Ausscheiden der Bittererde" durch sr Kochen zugleich 
mit dieser niederfalle , und solche mehr oder we* 
niger verunreinige. Die auf die*e Art gebildete 
Auflösung wurde nun noch mit *4 Unzen destillir~ 
tem Wasser verdünnt, und nachdem alles durch 
Um schütteln, zu einer völlig homogenen Flüssig- 
kejt umgewandelt werden war, nach, und nacU 
eine Auflösung von J Unze gesättigtem Fohlens toff- 
sauren Kali hinzugefügte Hierbei boten sich mir 
zu, meiner grofsen Ueberraschung folgende Erschein 
nungen dar: ' ^ 

, ^ 1) 3eym Hiazutrüpfeln der Flüssigkeit zeigte? * 
sich sowohl im Anfang als auch am Ende kein dich-' 
ter, weifser, merklich in die Augen fallender JNJie- 
derschlag, wie diefs gewöhnlich* der Fall beym Fäl- 
len der Auflösung des Kalks in Wasser und in Säu- 
ren ist, sondern man konnte kaum eine leicht vor- 
übergehende schwache Trübung gewahr werden, 
die nach einigen Augenblicken Umscjiütteln tyeynah 
gänzlich wieder unsichtbar wurde; erst nachdem 
die ganze Menge. der Auflösung hinzugekommen 
war f( zeigte sich eine bleibende, geringe Opalisi- 
rung» die jedoch nicht so «tarfc war, um die hinter 
der, Lichtseite /des Glases, befindlichen Gegenstände 
unsichtbar zu rhachen, und welche in G^fafsen von 
geringerem Durchmesser kaum bemerklich v^ar. 
i a). Während eines zweyatnndigen Hinstcllens an 
efcien'Qrfc von ,+ iz — 15* R. Temperatur, blieb 
die Mischung beyoah unveränderlich in demselben 
Zustande; nur schien das Opalisjren ein^ wenig 
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«tarier zu werden* Von dieser Zielt an .sehied sich 
ein weifses Pulver aus» jedoch in seht- geringer 
1 Menge; die überstehende Flüssigkeit wir nun laut 
wasserklaj. . \ ' - 

3) Entwickelte sich fortwährend bey je&esmar 
ligem Lüftern des Stöpsels, und' geringer Bewegung, 
eine grofse JVIenge kohlenstqfFsauren Gases. ; 

• Diese, Erscheinungen, mufsten mich nun einer- 
seits schon jetzt zu dem Glauben bringen; a) dafs 
- auf diesem Wege unmöglich die beiden Stoffe auf 
eine vollständige und Sichere Act getrennt werdet} 
könnten, weil* die Menge des angewendeten gesät- 
tigten Fohlens töiFsauren Kali hinreichend war, um 
mehr kohlenStoffsauren'Kalk zu bilden, als aus dem 
in der Flüssigkeit .enthaltenen jreiflen Kalk gebildet 
werden konnte , denn» die' angewendete Menge ent- 
hielt beynah ebensoiiriel'KohlenstQffsäure, als eine 
gleiche Menge daraus gebildet werden könnender 
kohtenstoffe^urer Kalk, und dennoch war das Quah- 
tum des ausgeschiedenen Kalks so sehr gering; b) 
dafs die in der Flüssigkeit befindliche grqfse Menge 
kohlenstoffsauren Gases der Grund sey, sowohl des 
so geringen Niederschlags, als x auch .der Uritaug- 
. lichkeit der angeführten Scheidungsmethpde. ( 

•' Um nun zu, erfpnjcheii f wie grofs die eigene- 
liehe Menge de« ausgeschiedenen kohlenstoffsauren 
Kalks 6ey» so wurde die y Flüssigkeit, aus welcher 
derselbe sich abgelagert haHe, auf ein genau gewo- 
£enes trocknes Filtengegossen, und nachdem der 
gröfste TheÜ desselben durchgelaufen war» der 
Niederschlag vollständig darauf gespült, solches 
bliebst Inhalt^ wo W ausgewaschen, hierauf zwischen 



J 



' % 



< \ 



\ 



64. Buchloz Versuche, d. Blttexeräe v, KaBt 

FJiefspapier geschlagen, bef anhaltender Ofenwarme 
vollkommen ausgetrocknet, und nun in diesem Zu* 
stände der Zuwachs des Filters $7 G/an schwer be- 
jfunden; ein» Erfolg-, der um so auffajlender ,war, 
da das angewendete Fällungsmittel mefcY als hin- 
reichte, um den aufgelösten Kalk kohlenstoftsaudr 
niederzuschlagen/ Der erhaltene Niederschlag* würde 
zur £rüfilng auf Bittererde mit 2 Drachmen destil- 
Hrtem Wasser aufgeschüttelt, und in x einem £<Unzea 
haltenden Glase sa lange 'mit ,feiner rectificirter 
Schwefelsäure versetzt, bis kein Aufbrausen mehr 
entstand« und ein kleiner Ueberschüfe der Säure 
Äugegen war, hierauf theils zur Verdunstung' des 
Wassers, theils zur Verjagung der überschüssigen 
Säure r das Glas in einem geräumigen Schmelztiegel 
bey allmählig bis zum Glühet steigender Hitze be- 
handelt; ria< n diesem der* «haltete Rückstand mit 
f Unze destillirtem Wasser ausgelaugt, das' Flüssige 
vom Gyps durch ein schickliches/ Filter getrennt 
und endlich das Filtrat in einer kleinen säubern Ab* 
rauchschale bis 'auf 2 Drachmen verdünstet. Die 
durchs Filtriren durch ein befeuchtetes, Filter vom 
abgeschieden enjGyps getrennte Flüssigkeit zurTröclt-« j 
he vierdunstet, gab einen if Gran schweren weif sen ■ 
salzigen Rückstand, welcher sich durch ein "ei- 
genes Erwärmen auf der Zunge und einen bitter- 
.salzigen Geschmack auszeichnete» jedoch seinem \ 
übrigen Verhalten nach nur für ein Gemenge 
von viel Gyps und wvnig Bittersalz zu halte« 
war, welches letztern Gegenwart durchs Vefmi- 
schien der durch wenig- kaltes Wasser* bewirkten 
uiid nltrirtefctAuflösutfg mit 4 Unze» frischen Kalk 
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wasser darch eine bemerkliche flockige Trübung 
bestätigt wurde. . 

' \ c. 

* 

Der Erfolg de» vorigen Versuch« war zu über- 
raschend und auffallend', als dafs ich nicht selbst 
Zweifel gegen dessen Richtigkeit hätte haben »ol- 
len, und diese mufsten mich bestimmen ihm: so ge- 
nau als möglich z,u jviederholen. 

Es wurden demnach abermals »00 Gran Ajetz- 
kalk und gleichviel reine Bittererde, nachdem sie 
mit 4 Unzen destillirten Wassers aufgeweicht wor- 
den waren, mit der bereits nothig befundenen Menge 
Salzsäure (17 Drachmen 4p Gran) nach- und nach 
übergössen, und dadurch eine mögliebst neutrale 
Auflösung gebildet;, hierauf- dieselbe mit noch 14 
Unzen Wasser ver^üqnt., so dafs die ganze Menge 
der Flüssigkeit gegen aö JLJjizen betrug. * Zu der also 
verdünnten Auflösung wurn'e »un, eine, irisch bereu» 
t^te Auflösung aus J Unzie gesättigten kohlenstoff- 
saorem Kali und 3 Unzen destillirten Wassers nach 
und nach hinzugefügt; der Erfolg hiervon war fol- 
gender: J)ie ersten Antheile bewirkten, wie beym 
vorigen Versuch, nur eine starke Opalescirung, wo- 
bey man jedoch die an der Lichtseite gegengebälte- 
nen Gegenstände noch erkennen konnte; derselbe 
Erfolg fand auch im Ganzen genommen noch statt, 
als die sämmtlicbe Auflösung der Flüssigkeit hinzu- 
gesetzt war; erst nach einer halben Viertelstunde 
Wurde die ganze Flüssigkeit beynahe undurchsichtig 
Weifs J gleich darauf verdichtete sich die diese Wir- 
kung hervorbringende Materie au lockeren Flocken, 
Journ.f* Cham, m Fhys* 17« Bd. i.'H#/t. 5 
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-welche anfangs auf der Oberfläche schwammen, 
nach und nach sich aber dermafsen vermehrten, daf* 
sie zu Boden linken mufsten, und «ach einer' hal- 
ben Stunde gegen den dritten Theil des Glases, den 
Boden mit einer weifsen lockern Substanz bedeckten, 
die «ich jedoch sehr schnell in einem solchen Wei- 
nen Raum verdichtete , ^dafs sie nach Verlauf einer 
Stunde den Böden des Glases noch nicht völlig über- 
zog, wobey die überstehende Flüssigkeit sich gröft- 
tentheils aufgeklärt hatte. Bemerkungswerth ist es 
auch hier, dafs beytn Zusetzen der alkalischen Flüs- 
• sigkeit auf der Stelle , wo die einfallenden Tropfen 
die im Glase befindliche Auflösung berührten , eine 
kaum gewahr zu werdende Trübung entstand, 
N welche beym Schütteln stets wieder verschwand. 

Da aucnin diesem Versuche durch dieangeWen- 
dete Menge des gesättigten kohlenstbffsauren Kali 
nicht aller Kalk kolenstoffsauer ausgeschieden wer- 
' den konnte, so wurde versucht, ob sich durch Zu- 
satz einer noch gröfsern Portion des Fällungsmittel» 
mehr davon niederschlagen lasse, und in dieser Ab- 
sicht zuvor 2 Unzen der überstehenden hellen Iritis- 
fiigkeit in ein anderes Glas gegeben und nach und 
nach bis 6b Tropfen von einer Auflösung aus 2 Drach- 
men des gesättigten kphlenstofisaureri riali mit ia 
Drachmen Wasser hinzugefügt; da auch hierdurch 
beym Zusetzen sowohl vom Anfang als bis zu' Ende 
kein Niederschlag, sondern nur eine kaum merkliche 
Opalescirang bewirkt wurde f so wurde, um die 
Reaction der Stoffe abzuwarten , das Gemisch gegen 
eine Stunde bey Seite gestellt, nach deren Verlauf 
man am Boden des Glases einen geringen,' leichten 
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Niederschlag bemerkte. £• wurde daher nicht nur 
diese Flüssigkeit mit dem Niederschlage wieder zu 
der vorigen gegeben, sondern auch der Rest der 
Auflösung der 2 Drachmen gesättigten kohlensauren 
Kalis dem Ganzen zugegeben , solches -tüchtig um- 
geschüttelt, und hierauf einige Stunden zur gegen* 
seitigen Einwirkung ruhig hingestellt. Nach dieser 
Zeit fand ich ^en Niederschlag nicht bemerklich ver- 
mehrt, und die überstehende Flüssigkeit beynafi 
wasserhell. Abermals wurden jetzt • 9 Unzen der 
klaren Flüssigkeit in ein sauberes Glas abgegossen* 
und von einer andern Auflösung des Falluqgs mittels 
nach und nach wieder 60 Tropfet} zugeschüttet* 
welche gleich 10 Gran des festen Sajz.es waren, al- 
lein weder: im Anfang noch zu Ende des Zugiefsens 
zeigte sich eine bemerkliche Trübung; erst nach 
mehrstündigem ruhigen Stehen stellt^ sich dieselbe 
im geringen Grade *ein« so dafs ein schwaches Opa- 
lesciren dadurch bewirkt wurde« Es stand also die 
Wirkung keinesweges im Verhältnifs mit dem zu- 
gesetzten wirkenden Mittel und dem noch aufge- 
lösten kohlenstoffsauren Kalk; erst nach 3 Tagen 
hatte sich noch ein Antheil eines weifslichen Stoffes 
niedergeschlagen, der indefs im trocknen Zustande* 
nur zu f Gran angenommen werden konnte; da 
diese Flüssigkeit den loTheildes Ganzen ausmachtet 
•0 betrüge derselbe auf das Ganze noeh 5 Gran, und . 
^wollte man auch noch 10 Gran rechnen * so ergäbe 
•ich die Menge des in diesem Versuche enthaltenen 
Niederschlags doch nur auf 105 Gran, weil der 
tämmtliche vorhin bewirkte« nach dem Sammlet» 
auf einem 13 Gran schwtren Filter, vollkommenen 
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t Auswaschen und Austrocknen,* 115 Gran betrug, 
Da sich jedoch gegentbeils durch eine leichte Rech* 
nung darthun Iäfst, dafs die in der Auflösung be- 
findlichen 100 Gran reiner Kalk i76fjf Gran koh- 
lensauten Kalk su bilden im Stande sind ; so geht 
demnach hieraus hervor, dafs, da es wie das in 
Menge sich beym Bewegen entwickelnde kohlen* 
stoffsaure Gas zeigte» nicht an Niederschlagung** 
mittel gefehlt hat, die fehlenden 51—52 Gran koh- 
lenstoffsaurer Kalk in der Flüssigkeit aufgelöst ge- 
blieben seyn müssen. Es geht demnach auch aus 
den Resultaten dieses Versuchs hervor: dafs diese 
Methode, den Kalk und die Bittererde von einander 
zu trennen, in keiner Rücksicht genau und praktisch' 
sey, und dafs, da soviel Niederschlagungsmittel in. 
die Mischung gekommen ist, um alles Aufgelöste 
zu fällen , und um die Stoffe überflüssig mit Koh- 
lenstoffsäure zu sättigen, entweder die dabey ent- 
wickelt gewordene Kohlenstoffsäure so grofs seyn 
müsse, um nicht nur alle kohlenstoffsaure Bitter« 
erde, sondern auch einen Theil kphlenstoffsauren 
Kalk im Wasser aufgelöst zu halten, oder aber, dafs 
durch ein eignes chemisches Verwandtschaftsspiel, 
ein Theil des kohlensauren Kalks von der kohlen*, 
stoffsauren Bittererde aufgelöst gehalten werde* 

Die erhaltenen 115 Gran Niederschlag wurden 
- nun auf die obenangefühlte Art mit Schwefelsäure be- 
handelt, und auf Bittererden - Gehalt geprüft; der 
Erfolg hiervon war, dafs gleichfalls ein Rückstand 
von 2 Gran einer ganz der vorigen gleiche Salzmasse 
erhalten wurde, welche bey. einer gleichen Behand- 
lung mit Kalkwasser, die Gegenwart eines geringen 
Antheila Bitiererde- erkennen lief«. 
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Die Flüssigkeit, von welcher der Niederschlag, 
durch da« Filter getrennt worden war, lief» -wäh- 
rend einet 48*tündigen Stehens noch einen geringen 
Niederschlagt von 2 Gran, fallen; das* Prüfen der 
über demselben stehenden wasserklaren Flüssigkeit 
feit saterhleesaurem Kali« nachdem eine Unse da» 
von mit 3 Unzen destillirten Wassers verdünnt wor- 
den war, zeigte durch seine augenblicklich erfol- 
gende starke Trübung und Niederschlag, selbst beyra 
Zusatt der ersten Tropfen jdes Reagens, die Gegenwart 
einer noch grofsen Menge Kalks in der Mischung, 
die, auch schon oben durch die Berechnung dabey 
wahrscheinlich gemacht wurde. 

Diese beiderseitigen Erfolge scheinen also dafür 
zn sprechen, da f* der aus beiden Flüssigkeiten nieder- 
gefallene kohlenstoffsaure Kalk, zugleich einen gerin- 
gen Antheil kohlenstoifsaure Bittererde mit nieder-, 
gerissen habe, und also auch von dieser Seite betrach- 
tet, diese Scheidungsmetbode nicht fehlerfrev sey:, 

Um nun zn versuchen , was für einen Einflufs 
eine grofsere Verdünnung der Mischung bey einer 
Auflosung von gleichviel Kalk und Bittererde, und 
Behandlung mit gesättigtem kohlenstolisauren Kali 
habe, so wurden 10 Gran Aetzkalk und gleichviel ' 
reine Bittererde, nachdem sie durch eine Unze de- 
»tillirtes Wasser aufgeweicht worden wa»en, mit 
der nothigen Menge reiner Salzsäure genau neutra- 
lisirt, jetzt die entstandene Auflösung mit soviel 
destillirtem Wasser verdünnt, dafs das Ganze gleich- 
viel betrug als im vorigen Versuche , wo fioo Gran 
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der angerührten Basen mit Salzsäure verbunden be- 
findlich waren, so dafs es demnach in diesem Falle 
lofach stärker verdünnt war, als in «dem vorigen 
Versuche, Zu der auf diese Art gebildeten völlig 
\vasserklaren Auflösung wurde nun nach und nach 
tropfenweise eine Auflösung des mehrgenannten 
Kali hinzugefügt, bis 10 Gran des alkalischen Sal- 
zes in der Flüssigkeit befindlich waren* Der Erfolg 
verhielt sich beynah ganz »o , wie in den vorigen 
beiden Versuchen, nur dafs nach Verlauf der ersten 
24 Stunden eine sehr geringe Trübung bewirkt wo*- 
den war; nach nochmaligen 24 Stunden erschien 
die Trübung etwas stärker, und es hatte sich ein 
geringer Antheil davon auf den Boden gesammelt. 
Da? Ganze, welches die Flüssigkeit beym Umschüt-. 
teln zwar ziemlich , jedoch nicht völlig nndurch- 
sichtig machte/ betrug an Gewicht fl£ Gran. 

Der Erfolg dieses Versuchs zeigte demnach auf 
das deutlichste, dafs bey steigender Verdünnung der 
Auflösung des salzsauren Kalks und der Butererde, 
die Aus&clieidung des kohlenstoffsauren Kalks immer 
schwieriger und langsamer werde, und dafs folglich 
auch auf diesem Wege die untersuchte Scheidung*-: 
methode auf keinen Fall ein richtiges Resultat ge«? 
ben könne. . ^ 

E. - 

Da diese veränderte Behandlung einer. Kalfc und 
Bittertrde haltigen Auflösung kein Resultat gegeben 
hatte > aus welchem man auf die vielleicht upter 
gewissen Umständen mögliche Brauchbarkeit der in 
Untersuchung befindlichen Scheidungsniethode. hätte 
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tcUiefsen können, so beschloß* ich, den Versuch C 
in soweit verändert nochmals« zu veranstalten, dafs 
auf zwey Theile des aufgelösten Kalks nur ein 
Theil ßittererde käme, in d^r Voraussetzung , dafs 
eine zu grofse Menge der letztern , die Auflöslich* 
machung des erstem unter den angeführten Umstan- 
den verursache« 

Es wurde daher genau wie in C vermittelst Salz- 
säure und Wasser aus 100 Gran Aetzkalk und 50 Gr. 
Bittererde eine völlig neutrale und wasserklare Auf- 
lösung gebildet, und diese nun mit einer frischbferei» 
teten Auflösung des gesättigten kohlenstoffsauren 
Kali in 5 Theilen Wasser folgendermaßen geprüft : 
Nachdem zuvor 6 Drachmen ( = 1 Drachme trock* 
neu Salzes) abgewogen worden waren, so wurde 
nach und nach in steigendep Verhältnissen, von 
1 — so Trapfen, die ganze abigewogene Menge hin- 
zugefügt ; es erfolgte hierdurch nun ' zwar gleich 
vom Anfange bey jedem Tropfen eine leichte , doch 
kaum merkliche Trübung auf denBerührungspuncten 
des Reagens; allein sie verschwand sogleich • wieder 
vollkommen nach dem Umschütteln der Mischung ; 
erst nachdem die Hälfte der Auflösung hirizugethan 
War, zeigte die gan%e Flüssigkeit, ein schwaches 
Opalesciren, das gleich nach Hipzufü^ung der an- 
dern Hälfte k^um um ein merkliches zupuhm; allein 
nach einem viertelstündigen ruhigen Stehen wurde 
die Flüssigkeit allmählig trüber und endlich boynah 
undurchsichtig. Nic^tt lange hierauf fand dieselbe 
Erscheinung Statt , wie $m Versuche B und C, es 
ionderte sich nffmlichder die Trübung verursachende 
Stoff in kurzer Zeit, ip Gestalt einer zusammenhUa. 
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g'enden pulvrigem Masse, aus, so dafs nach Verlauf 
einer Stunde die überstehende Flüssigkeit vom Bof* 
den aufwärts ohngefähr einen halben Finger breit» 
wieder völlig durchsichtig geworden war. Um zu 
sehen, wie sich diese nun bey einem neuen Zusatz 
der vorigen Auflösung verhalten würde, so wurde 
nach und nach die vorige Menge derma fsen zuge- 
fügt, dafs die Flüssigkeit nicht im mindesten am 
Boden bewegt wurde; der Erfolg dieser Zumischung 
war ganz dem ersten gleich, das heifst, es ent- 
stand eine leichte vorübergehende Trübung, die erst 
nach Hinzufügung der Hälfte der Auflösung merk« 
lieh bleibend wurde; und als nun der Rest dersel- 
ben noch hinzugekommen war; so verbreitete sich 
das Trübesevn durch die ganze Flüssigkeit, und der 
et verursachende Stoff sonderte sich nach und nach 
aus. 

Der Erfolg dieses Versuchs schien nun wirklich 
den Ein flu fs des Mengenverhältnisses der Bittererde 
zur Auflöslichmachung des kohlenstoffsauren' Kalks 
gezeigt zu haben; denn wirklich erfolgten die Nie* 
derschlags- Erscheinungen in diesem Versuche hej 
weitem' schneller, als in dem vorigen; indessen 
konnte man dennoch nicht verkennen, dafs a) der 
kohleiistoffsaure Kalk bis auf einen gewissen Grad 
auch in dieser Mischung auflöslich' sey , und dafs 
folglich b) auch bey diesem Verhältnifs beider Stoße 
keine vollkommene Trennung möglich« 

F. 

r < 

Da die angeführte, bey allen bis jetzt erzählten 
Versuchen sich gezeigt habende» Wiederauflösung des 
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anfänglichen Niederschlags natürlich mich veranlas- 
sen mufste, daß Vierhalten unsers Reagens gegen eine 
Auflösung des Kalks ii> Säuren für sich zu prüfen» 
ea, soviel mir bekannt; die chemischen Handbücher 
hierüber nichts Bestimmtes aussagen: so wurden 
10 Gran des geglühten salzsauren Kalks in ^J Unzen 
Wasser aufgelöst, und der nltrirten Auflösung nach 
und nach tropfenweise , 36 Tropfen der vorhin be- 
schriebenen Auflösung des gesättigten kohlemtoffsau- 
ren Kali hinzugefügt; der Erfolg hiervon war, dafs auf 
die ersten sTropfen durchaus keine bleibende Trü- 
bung bewirkt wurde, erst nachdem $0 Tropfen hinzu* 
gekommen waren, entstand eine bleibende, jedoch kei- 
nesweges im Verhältnifs mit dem Niederschlagung*«, 
mittel stehende Trübung, und als der Rest hihzuge- 
kommen war, vermehrte sich dieselbe in so weit, dafs 
die Flüssigkeit vollkommen undurchsichtig^rschien« 
Dieser Erfolg zeigt demnach auf das deutlich-. 
*te, dafs auch ohne die Gegen Wart der Bittererde» 
der kohlenstoffsaure Kalk unter den angeführten 
Umständen wahrscheinlich durch den grofsen Ueber* 
-schufs der in der Flüssigkeit befindlichen Kohlen* 
stoffsäurei zum Theil aufgelöst bleibe, und dafs folg* 
h'ch das mehr angeführte Reagens in keinem Falle 
eine vollkommene Scheidung der vorher erwähnten 
Stoffe bewirken könne. 

Obtvohl nun durch die bereits angestellten Ver- 
suche die Unta»uglichkeit der in dieser Abhandlung 
angeführten Scheidungsmethade aufser allem Zwei- 
fel gesetzt worden ist, so hielt ich es doch nicht 
für unnutz, das Verhalten einer Mischung aus Kalk 
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und Bittererde gegen {das gesättigte kohlenstofFsaure 
Kali, bey einem «ehr verringerten Mengenverhält- 
nifs der Bittererde zu prüfen. 

In dieser Absicht wurden 50 Gran Aetzkalkund 
6j Gran reine Bittererde auf .die mehrer wähnte Art 
mit Salzsäure und Wasser im aufgelösten neutralen 
Zustand versetzt; hierauf dieselbe wie in den vori- 
gen Versuchen mit destillirtem Wasser bis auf ig Un- 
zen verdünnt. Zu der auf diese Art bereiteten 
Töllig klaren Flüssigkeit, wurden nun 6 Drachmen 
einer Auflösung des gesättigten kohlenstoffsauren 
Kali (— 1 Drachme trocknen Safces) nach und nach 
getröpfelt, der Erfolg war gana wie mehr ang* 
führt, nämlich : anfangs Niederschlagung und Wie- 
derauflüsung des Niederschlags»' und endlich Bleiben 
des letztern; nur dafs in diesem Versuche der jedes- 
malige Niederschlag sich nicht nur stärker, sondern 
auch schneller zeigte. Nachdem die sämmttiche 
alkalische Flüssigkeit hinzugekommen war, so bil- 
dete das Ganze nach Verlauf weniger Minuten eine 
fast undurchsichtige weifse Mischung, die sich 
sehr schnell, nämlich schon nach einer viertel Stunde, 
beyuah völlig wieder aufklärte, durch den sich am 
Boden absondernden Niederschlag, Ein "gleicher 
Erfolg fand Statt, als in kurzen Zeiträumen .hinter- 
einander soviel der alkalischen Auflösung hinzuge- 
fügt worden war, dafs sie fl Drachmen des trock- 
nen Salzes gleich kam, nur mit dem Unterschied, 
dafs jetzt bey jedesmaligem Hi^zu tröpfeln ein' be- 
merklich bleibender Niederschlag sich zeigte, und 
dafs naen. vollendeter Hinzufügung das Gemisch 
noch undurchsichtiger und trübet wurde, als vor- 
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ün. Auch jetzt fand baldige Aufklärung der Flüa- 
tigkeit durch schnelle Niedersenkung der die Trü- 
bung verursachenden Materie Statt. Als nun die 
ganze Flüssigkeit zur gleichförmigem Mischung 
wohl umgeschüttelt worden war * wobey» sich eine 
bemerkliche Gasentbindung zeigte , N und der Nieder- 
schlag sich wieder vollkommen abgelagert hatte, 
so wurden noch 6 Drachmen. der mehrerwähnten 
[ - alkalischen Auflösungen «wey Zeiträumen hinzuge- 
fügt, und auch hierdurch jedesmal noch merkliche, 
Niederschlage bewirkt; Da nun nach abermals ver- 
anttaltetem Schütteln un,d yvieder erfolgtem Auf bei« • 
len noch 3 Drachmen der alkalischen Flüssigkeit 
nach und nach .hinzugefügt worden waren, sq 
zeigte sich zwar auch jetzt noch Trübung und Ab-: ' 
sonderang eines Niederschlags, doch war derselbe 
verbal tnifsmäfsig sehr gering, welches auch noch, 
4och in weit geringerm Grade , der Fall war bey 
einem neuen Zusatz von gleichviel Auflösung; erst; 
nach wieder erfolgter Aufheilung» und als nun alles, 
nochmals durch ein an der geschüttelt, und der Nie* 
derschlag sidh abgelagert hatte, konnte eine gleiche 
Menge der Auflösung keine weitere »Trübung he-. 
wirken. Man konnte also n^cb dem Verbrauch vor\ 
5 Drachmen gesättigtem kohlenstofisauren Kali, die- 
Ausscheidung des ausscheid baren Antheils kohlen- 
stoftsauren Kalks für völlig beendigt halten. Um 
nun zu erfahren , wie viel letzterer betrage r und 
ob derselbe im Verhültnifs mit dem angewendeten, 
Niederschlaguftgsmittel und dem aufgelösten Aetz- 
kalk stehe, so Wurde die über dem abgelagerten 
Nieder&chlag befindliche helle Flüssigkeit, von den- 
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gelben ab, anfein im getrockneten Zustand gewo- 
genen Filter gegolten, und ah diefs vollständig ge-' 
echeben, der Niederschlag noch mit 4 Unzen de- 
. atilTtrten Wasser» aufgeschüttelt, auf dem vorigen Fil- 
ter vollständig gesammelt, nach diesem dasselbe zwey 
mal mit der nöthigen Menge Wasser ausgelaugt, und 
als alles Flüssige- vollkommen abgelaufen, nebst 
Inhalt, zur Absonderung des gröfsern Tbeils der 
noch anhängenden Feuchtigkeit, zwischen einer 
schicklichen Menge Fliefspapier gelinde gepreftt 
und endlich auf daa vollkommenste ausgetrocknet. 
In diesem Zustande hatte es einen Zuwachs von 73 
Gran erbalten, der für den niedergeschlagenen köh* 
lenstousauren Kalk im getrockten Zustande anzu- 
sehen ist. Da nun 5fiJ- Gran reiner Kalk «jeh nach 
ihrer Vereinigung mit Kohlenstoffsäure und Wasser 
zu 100 Gran koblens tollsaurem Kalk vereinigen, 
und es weiter hieraus durch Rechnung folgt , dafs 
50 Gran reiner Kalk 88rVj Grari kohlenstoflfsauren 
Kalk liefern müssen, so geht endlich daraus hervor, 
dafs iojW Gran hohle 11 stollsaurer Kalk in der koh* 
stofFsauren Flüssigkeit, ber dem' zuletzt befolg- 
.Verfahren, aufgelost geblieben seyn müssen. 
»er Erfolg spricht um so bestimmter und siehe- 
furdie Untauglichkeit der untersuchten Methode, 
er auf das genauste und vollständigste durchge- 
rt worden ist. 1 
Die abfiltrirte wasserhelle Flüssigkeit wurde 
a Ueberfluls noch mit 3 Drachmen der Auflösung 
gesättigten koblenslofisauren Kali vermischt, je- 
h ohne den geringsten Erfolg, selbst nach län- 
:r Zeit; allein 60 Tropfen einer Auflösung des 
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lauerkleesaureu Kali» bewirkten darin einen so 
reichlichen Niederschlag» dafs die Flüssigkeit' bey- 
nah undurchsichtig wurde, welches letztere der 
Fall wirklich bey Hinzufügung einer gleichen Menge 
war. • 1 



Resultate der vorstehenden Untersuchung. 

1) Die von mehreren Chemikern, angewendete 
Methode» Bittererde und Kalk durch das neutrale 
kohlenstoffsaure Kali von einander zu trennen » ist 
gänzlich unsicher und unpraktisch« N 

2) Weil bey dem Fällen mit dem gedachten Rea- 
gens, nicht nur die kohlenstoffsaure Bittererde» son- 
dern auch'ein grofser Antheil des kohlenstoffsau* 
reo Ealks aufgelöst bleibt. 
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Ü e b e r 
die Scheidung der Bittererde vom Kalk, 

Prof. DOEBERBINER; 

littererde und Halk lassen »ich, aus ihr« Apf- 
>g in Säuren am sichersten durch kohlensauer- 
n Ammoniak von einander .scheiden; leistet 
den Kalk all unauflöslichen kohlemauern Halk, 
rend es mit der Bittererde und der Säure, in 
her diese aufgelöst ist, eine 3fach« Verbindung 
t, welche, venu gttnug Wasser vorhanden ist, 
;lüst bleibt, und nachher durch Behandlung mit 
ensäuerlitibem Kali in hober Temperatur zei- 
werden kann. , 

ll. Ein anderes Verfahren, genannte Oxyde von 
■der zu trennen, besteht darin, dafs man beide " 
er Säure, in der sie aufgelöst worden, durch 
:nsäuerliches Kali oder Natron fällt, und den 
erschlag, welcher aus kohlensaurem Kalk und 
;n saurer {Bitterer de besteht, nach hinlänglichem 
'aseben einige Zeit, etwa ',- bis ^ Stunden lang, . 
iner Auflösung des Salmiaks im Wasser kocht; 
.Ohlensaure Bittererde wird, wenn genug Sal- 
vorhantleri, vollständig aufgelöst* und der koh- 
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Jeitsaute Kalk bleibt ünaufgelöst zurück. Während 
dieses Processes, , wird eine x der Menge der sich auf* 
lösenden kohlensauren Bittererde entsprechende 
Menge kohlensäuerlichen Ammoniakr entwickelt, 
welches jlunst förmig, in Wasserdunst aufgelöst, ent- 
weicht und aufgesammelt werden mufs, wenn 
dnrch dasselbe das Verhältnifs d^r Bittererde be- 
stimmt werden soll, %vas leicht durch Sättigung 
mit einer Säure von genau bestimmter Mächtigkeit 
geschehen kann. 

Dieses merkwürdige Verhalten des kohlensäuer- 
lichen Ammoniaks gegen aufgelöste Bittererde und 
der kohlensauren Bittererde gegen Salmiakautlösung 
Deweist, dafs Ammoniak und "Bitter erde bey der 
gewöhnlichen Temperatur eine gleichgrofse Anzig* 
hang zu den Säuren behaupten» ;in hoher Tempe- 
ratur aber erstes aus seiner sauern ^Verbindung von 
letzter geschieden wird. / 

Man wird von diesen Thatsachen * welche ich 
wiederholt und unter verschiedenen Umständen ge- 
prüft habe, sowohl bey der Analyse von Fossilien, 
welche Kalk tind Bittererde enthalten, als auch bey 
Prüfung der käuflichen Magnesia auf ftalk Anwen- 
dung machen können* 
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Abhandlung 

V 

über 

dien Runkelrüben- Zucker 

vom 

Grafen CHAPTAL* 

(Aus den Annal. d. chim* i8*5« Sept.) 

ie let2t verflossenen 25 Jahre, Werden eine in deH 
Jahrbüchern des französischen Kunstfleifses denkwürdig* 
Epoche ausmachen. Die meisten aüfscrflr deutlichen Begeben- 
heiten, die so schnell auf einander gefolgt sind* .haben dazu 
beigetragen , die Fortschritte desselben . zU beschleunigen. 
Frankreich, seiner Colojnien beraubt» in seinen Grenzen 
eingeschlossen , sah sich' auf seine eigene Macht beschränkt} 
Und es ist ihm gelungen', indem es die Einsichten seiner 
Bewohner und die Produkte seines Bodens benutzte, alje 
seine Bedurfnisse zu befriedigen; Künste, die nirgends vor- 
handen waren zu schaffen, die schon bekannten zu vervölt- 
Jtommne'n und mehrere Gegenstände fremder Länder zu ent- 
behren. So haben sich allmählig die Läuterung des Salpe- 
ters, die Verfertigung der Waffen und des Pulvers, das 
Gerben des Leders, und die Spinnerey der Baumwolle, der- 
Wolle und des Flachses vervollkommt , das Gewebe der 
Stoffe verbessert > und mehrere, die uns unbekannt waren» 
lind Verfertigt worden* Das Meers alz wurde zersetzt und 
aus ihm die Sode gezogen/ Auf die Stoffe hat man mehrere 
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färben befestigt, die man vorher als unhaltbar (fanx teinte^ 
betrachtete* der Runkelrüben ruck er hat den Rohrzucker 
ersetzt, so wie der Indigo, des Fäiberwaides den 1 des Änils, 
nnd der Krapp die Scharlachfarbe der Cochenille. Man 
muhte glauben, die Gelehrten -wendeten ihre Aufmerksam- 
keit von öffentlichem Elende weg, um dieselbe nur auf die 
Mitter zu richten , welche geschickt sind , dem Volke Hülfe 
zu leisten und die Last seines Elends zu erleichtern. 

bschon diese und mehrere andere Entdeckungen gegen- 
wärtig im Grofsen ausgeführt werden, so ist doch zu be- 
fürchten, dafs einige derselben in Vergessenheit gerathen 
mögen, -sey eis durch die. Leichtigkeit , -welche man wieder 
erlangt hat , aus den alten Quellen zu schöpfen , oder in 
Folge der Gewohnheit und der Vorurtheile , welch« vielen 
das, was seit langer Zeit üblich ist, empfehlen, oder end- 
lich durch falsche Verwaltungfsmafsregeln ; daher halte ick 
es für sehr nützlich, wenn man mit Sorgfalt alle diese Pro- 
cesse beschreibt, um sie für unsere Nachkommen au£zube> 
wahren. Dal in wurden sie + wenigstens sehen, was die Wis- 
senschaft in einem kritischen Augenblicke für den Wohl- 
stand einer. Nation rermag; t nnd zugleich die tröstende 
Wahrheit finden, dafs Frankreich in sich selbst Hilfsquellen 
geang hat, um fast alle seine Bedürfnisse zu befriedigen. 

Für heute werde ich mich begnügen, bekannt zu machen, 
wie es Frankreich gelangen ist, den Zucker der neuen Welt 
durch Erzeugnisse seines Bodens zu ersetzen ; sollte das In- 
stitut diese Arbeit genehmigen, so werde ich die Ehr© 
haben, nach und nach alle rieuen Fabricationsprocesse , 
welche für die Industrie , den Handel und die Nation' nütz-, 
lieh seyn können , seinen Einsichten zu unterwerfen. 

Mit Schander erinnert man sich an jene schwierigen 
Zeiten , wo die Franzosen, aus allen Meeren verbannt, keine 

■ * 

Verbindung mehr, weder mit ihren Colonien, noch mit 
den anderen Nationen hatten. Plötzlich befand sich also 
Frankreich von allen Producten Amerikas und Asiens , wo- 
Journ. /. Chm* ■. Phyj. 17. Bd. i. H*ft. % 
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Tön die meisten zu »unentbehrlichen, Bedürf4if sen geworden 
sind, tntblöfst. Die Betriebsamkeit seiner EinwQhner wutüc 
in Anspruch genommen» ihre /Versuche wurden von der 
Regierung aufgemuntert, und auf diese Weise wurden in 
Kurzem einige fremde Prodücte durch einheimische ersetzt, 
und unter den ProduCten unseres Bodens befanden sich 
Gegenstände gleichartig denen , welche man bis dahin 
aus der neuen Welt bezogen hatte. Die spanische, römi- 
sche , neapolitanische , und besonders die castellaifaarische 
Baumwolle ersetzte die amerikanische und die indische; 
der Krapp , nach der Verfahrungsart des Herrn Gonin bear- 
beitet, veitrat die Stelle der Cochenille; der Färberwaid, 
. in den Werkstätten der Herren de PuyriLaufriny Rougue und 
Oiobert zubereitet , lieferte einen Vortrefflichen Indigo, und 
die zahlreichen Fabriken von Runkelrüben - Zucker, die sich 
gebildet hatten , kündigten" Europa an, dafs es auf dem Punct 
stehe , das Joch der neuen Welt abzuschütteln. 

Kaum aber waren diese Anstalten getroffen , kaum wa- 
yen die verschiedenen Frocesse gekannt t obgleich nur noch 
unvollkommen, als eine neue Ordnung der Dinge an. die 
Stelle der alten trat: der Friede hat alle .unsere Ver- 
bindungen wieder geöffnet; die Gewohnheit sich, ihrer 
vorigen Herrschaft bemächtigt, und es fehlt sehr wenig, 
dafs die Möglichkeit, bey uns Zudker und Indigo zu fabri- 
ciren , unter die Hirngespinste gezahlt werde. Unterdessen 
haben mehrere Personen fortgefahren , und fahren noch fort, 
Runkelrüben - Zucker zu fabriciren > und es läfst sich leicht 
beweisen , dafs sie die Cohcurrenz mit den Oolonien halten 
Können, und ich getraue mich, es in dieser Abhandlung 
deutlich darzuthun. / 

Als Frankreich das Bedürfnifs des Zuckers zu empfinden 

anfing , suchte man zuerst in den Syrupen einiger Obstarten, 

und vorzüglich der Traube, die Mittel, denselben zu ev- 

'setzen, und diese Fabrication hat unendliche Verbesseran« 

gen erhalten, ^uf mehreren Puneten des Königreichs haben 
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«ei nflr Fabrication des Syrups grofse Anstalten gebildet, 
welche zwey, grofse und vortheilliafte Resultate hervorge- 
bracht haben: nämlich Verbrauch einer ungeheuren Menge 
Syrups, weil er anstatt des Zuckers bey vielen Hausbedürf- 
nissen , und vorzüglich in Hospitälern angewendet wurde, 
und Erhöhung des Preises unserer Trauben , welche zu jener 
Zeit fast keinen Werth mehr hatten. 

Kurz nachher fand man das Mittel , einen mehligen und 
fetten Zucker aus der Traube zu ziehen , welcher . mehr 
Ähnlichkeit mit dem Rohrzucker aty der Syrup hatte. Wie 
derselbe , war er geruchlos , und konnte ihn in Allem er* 
fetztn, wenn er nur in doppelter, oder dreyfacher Menge 
angewendet wurde, um dieselbe Wirkung hervorzubringen; 
doch ist dieser Zucker keiner Krystallisirung fähig. 

Fast zu der nämlichen Zeit lieferte die Chemie das 
Mittel, dem Honig Farbe und Geruch zu benehmen» so. 
da(s man ihn beym Thee und Kaffee als den besten Syrup 
gebrauchen Konnte. 

Jede Haushaltung hatte sich mit allen diesen, Processen 
Vertraut gemacht , und daher kam es , dafs die Seltenheit des 
Rohrzuckers Kaum bemerkt wurde. Allein der Chemie war 
« aufbehalten , -den Colonialzucker aus unserem Boden her- - 
vorzubringen? und das hat sie bald bewirkt. Schon hatten 
die Margraf sehen Untersuchungen, und die so wichtigen 
Athardichen Arbeiten über die Ausziehung des Zuckers aus 
der Runkelrübe den Weg gebahnt ; es kam nur darauf an» 
die Protease zu vervollkommnen , und Anstalten zu bilden» 
4ie zahlreich genug wären, um das Bedürfhifs zu befrie- 
digen. In dieser Hinsicht wurden allerley Aufmunterungen 
Jtttheile, und im Laufe eines Jahres sind über 150 Fabriken 
«richtet worden * unter welchen einige denr schönsten Er- 
folg hatten, und dem Handel mehrere Millionen eines höst- 
f toben Zuckers geliefert haben. Der gröfste Theii dieser 
Aaualten hat zwar keinen guten Fortgang , wie es bey allen 
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neuen Industrie » Zweigen gewöhnlich ist , tey es, weil die 
Ortbeschaffenheit schlecht gewählt war , oder weil man die 'i 
Werkstätte mit zu grofsem Aufwände errichtete , ©der end- 
lich, weil man mit zu weniger Einsicht zu Werke ging. 
Mitten unter diesem ungeheuren Fabrik emvntergang-, 
sehen wir einigfe , welche sich erhalten haben und seit vier . 
Jahren aufs schönste gedeihen. Aus denselben müssen wir 
die Anweisungen einer guten Ausführung und einer ökono- 
mischen Verwaltung schöpfen.; wir ""werden hier •die besten 
Vcrfahrungsarten, sowohl in Hinsicht des Anbaues der Run- 
kelrübe, als in Hinsicht des Ausscheidens des Zuckers finden; 
und da die Meinige unter diese gehört, so werde ich mich 
HUrauf beschränken, meine Erfahrungen anzuführen *). 



Erster Abschnitt • 

> Anbau der Runkelrübe 



Die Runkelrüben Werden am Ende März oder im April* 
von der Zeit an^ w« die Fröste nicht mehr zu, befürchten 
-sind, gesäet. 



*■» 
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Erstes K*apiteK " ' 

Auswahl des Runkelrüben- SameHs. 

Esgiebt weifse, gelbe, roAe und -gefleckte Runkel- 
rüben , und manchmal ist das Häutchen roth und das Fleisch 
weifs. 



i 

*} Herr Deyevx ittxler erste, welcher in Frankreich die 
vom Herrn Achard in Deutschland erhaltenen Resultate 



'bestätigt hat. 
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Es wird jetzt von denjenigen, welche sich des Feldbaues 
befleißigen, und besonders; von den Deutschen anerkannt, 
dafs die Farbe sich nicht beständig fortpflanzt, und daüs bey 
dem Ertrag eines Feldes, auf «welches man nur Samen von 
gelben Runkelrüben gesäet hat , mehr oder weniger weifte 
oder rothe darunter zu finden sind ; und' ich habe selbst Ge- 
legenheit gehabt , diese Thatsache zu bestätigen* 

In Deutschland wird die weifse Runheirübe vorgezogen, 
und in Frankreich die gelbe. Nach einer genauen Venglei- 
«hung dieser Gegenstände, ftcheiift es mir, dafs man der Farbe 
eine zu gTofse Wichtigkeit zuschreibt, denn ich habe 
iii« beobachtet, dafs die Verschiedenheit der Farben einer 
jaexfcJiche Verschiedenheit in den Resultaten hervorbrächte, 
wenn die Runkelrüben auf den nämlichen Boden gehauf« 
worden sind , und dieselbe Pflege erhalten haben. ' 



Zw$yie$ Kapitel 

Auswahl des Bodens, 

JDer fftr die Runkelrübe tauglichste Boden scheint der*, 
jenige zu seyn , welcher zu gleicher Zeit loch er und fett 
ist und Tiefe hat. ^ 

Die mageren y trocknen , sandigen Erdreiche sind nicht 
dazu geeignet ; die Runkelnbleiben darin klein und trocken ? 
sie geben ernen Saft, welcher bis eilf Grade nach dem Areö-. 
meter vonjBeaume zeigt, welcher aber nicht' reichhaltig .ist. 
Manchmal habe ich nur 32 Frocent ernalten. Der Saft 
enthält viel Zucherstoff, allein dieses- kann den Fabrikant 
ten nicht entschädigen. 

Die schweren, fetten, thonartigen Erdaxten sind eben, 
fo wenig dem Gedeihen der Runkelrüben angemessen. 
Der Same gehet sehr . schlecht auf, besonders wenn gleich 
nach dem Säen ein starker Regen einfällt, der die Erde bin« 
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det upd der Luft jeden Zngang versperrt i dann verfault . 
der Kern ohne zu keimen. Im Jahre lfl'S habe ich durch 
dtetet Ereignis so Hectaren Runkelrüben verloren. Es in 
auch h&chst selten , dafs in einem schweren Boden die Run- ■ 
helrübe dick werde : sie treibt auswäret , weit sie innerhalb 
der Erde keinen Raum einnehmen kann, 

Die Erde, welche aus dei) Urbarmachung der Witten . 
entstellet und die lang gedüngte und bearbeitete Amcliwtm- 
mungserae, sind die besten für den Runkelbatt. 

Ein gut gewählter Boden kann Hectarwclse himdetttsii-'- 

send Stück Runkelrüben liefern ; ich habe selbst bis hundert 

Und zwanzig tausend auf einer frisch umgerissenen Wims 

geärnret; der mittelmdfsige Ertrag ist zwischen rierdguail 

infzig Tausend. 



Drittes Kapitel. 
Zubereitung des Bodens. . 

Die zu' dem Empfang der Runkelrüben bestimmte Eres} 
nufs zwey oder dreymal umgeackert werden, und iwaj 
ihr tief. 

Seit dioy Jahren lasse ich meine Runkelrüben auf S*i 
elder fäen , welche im Herbst zum Korn bestimm' ibiiiJ 
:h bereite sie dazu vor, indem sie zweymsl mit dem Pflug; 
mgeackert und ordentlich gedüngt werden ; ich säe geg«j 
asEndo März und erndte in den ersten Tagen des Octob«n.j 
eh laise die Blatter anf dem Boden liegen und sie GetrÄ 
reJcb.es wie gewöhnlich mit dem Pflug bedeckt wird; W 
iese Weise ist meine Ronkelr üben - Erndte eine Zwischen- 
Irndtc, welche das Gut nicht um ein Getraidekoraclitt 
ringt. Eine dreyjahrige Erfahrung hat mir bewiesen, d*M 
ie Getraidc - Erndre auf diesen Feldern eben so ergiebig, J 1 
«f denjenigen war, die den ganzen Sommer brach £•* 



I 



über den Runkelrüben -Zuclter. 57 

iegen hatte. Noch mehr, das J|ten und das Herausziehen 
der Runkelrüben halben den Boden von allem Unkraut ge- 
reinigt ; daher find dies» (Kornfelder . damit weniger als 
lindere belastet. 

Lange hat man die Meinung gehegt , dafs die frisch ge- 
düngten Felder Runkelrüben tragen, welche in sich weniger ' 
Zuckarstoff enthalten ; man ist sogar so weit gegangen , dafs 
man behauptet hat , dafs die mit Schafniist gedüngten Fel- 
der nur Salpeter bringen. Meinen sicheren Erfahrungen 
nach s^nd diese beiden Behauptungen irrig, und die Erzeu- 
gung des Salpeters hängt von einer anderen Ursache ab« 
welche ich später abgeben werde. 



Viertes Kapitel* 

n Art zu säen. 

Es sind nach und nach vier Arten , den Samen der Run- 

4 

kelruben zu säen, angewendet worden, istens durchstecken; 
2tens mit der Säemaschine am Pflug ; 3tens im Flug , oder 
mit Werfen ; 4tens vermittelst Beete, zum Pflanzen. 

2. Will man mit der Hand säen , so fährt man auf das 
gepflügte Feld mit einer Egge, welche mit vier oder fünf 
einen Fufs lang auseinander stehenden Zähnen versehen ist ; 
Weiber welche der Egge folgen, legen jeden Kern ein- 
zeln $nj die von der Egge gemachten Furchen, nur 
müssen sie in Obacht nehmen , dafs die Herne in einer Ent- 
fernung von 13 bis 14 Zoll von einander zu stehen kommen ; 
*is werden . alsdann mittelst einer Dornen Egge überdeckt* 
Diese Säeart hat den doppelten Yortheil, den Samen zu 
sparen und die Runkelrüben gehörig zu entfernen, damit 
dieselben sich entwickeln können. Streng genommen , kann 
eine,, Frau zehn tausend täglich säen , und im Allgemeinen 
können vier Weiber einen ganzen Acker oder einen Halb* 
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Hectare jeden Tag säen. »Ein Esel und ein Kind sind ge- 
nüg, um die Egge zu führen , so dafo diese Methode sehr 

ökonomisch ist. 
i 

2. In der. Ebene von Vertut und in der Gegend von 
Paris , ist seit zwey oder drey Jahren der Gebrauch der Säe- 
maschine eingeführt worden. 

Diese Säemaschine besteht aus einem Wagen, an dessen 
Achse vier bis fünf kupferne Räder befestigt sind ; sie ha« 
ben einen Fufs im Durchmesser , und sind zwölf Zoll aus« 
einander angebracht. Jedes Rad hat drey kleine Höhlungen 
an seinem Umkreis. Man hat einen Trichter befestigt, in 
welchen der Samen gegossen wird ; der Umkreis der Räder 

# 

steht in Verbindung mit dem Boden des Trichters, undbeym 
Drehen empfangen ihre Höhlungen den Samen; allein da 
die Räder, indem sie aus dem Trichter ausgehen r sich an 
ein "wollenes Zeug reiben, so bleibt nicht mehr als ein 
Korn in ihren Höhlungen , welches durch die kreisförmige 
Bewegung auf den Boden fällt. So bald das Korn gefallen 
ist , so wird es durch eine am Wagen hinter der Achse 
angebrachte Schaufel bedeckt. Diese schneidende Schaufel 
tlmt den . Dienst der Egge , und dringt einen Zoll tief in 
die Erde. 

v Diese Methode' ist ohne Zweifel die ökonomischste, und 
kann mit "grofsem Vortheil fürs Getraide benutzt werden, 
i Mit dieser Maschine können ein Kind und ein Pferd in 
einem Tage mehrere Hectaren besäen. 

3.,Es[giebti,Oeconomen, welche damit anfangen, Beete 
mit Runkelrüben zu besäe«, und nachher die Setzlinge zu ver- 
pflanzen. Diese Art bietet dem Anbauer mehrere Vortheil« 
dar, indem er von seinen Frühlingsbeschäftigungen, nämlich 

r - * ' 

von Säen des Sommergetraides und der Bestellung der künst- 
lichen Wiesen , nicht abgehalten wird , da er seine Runkel- 
rüben nur .anfangs Juni verpflanzt, eine Zeit, welche für 
ihn eine tödtfc Jahreszeit zu seyn anlangt; allein jlu vieler 
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Hinsicht ist sie sehr nachtheilig. Die. erste dieser nach« 
(heiligen Folgen ist, dafs es sehr schwer wird, diese 
zarten und zerbrechlichen Pflanzen unverletzt herauszu» 
reifsen , und alsdann vertieft ^$ie siqji nicht in den Bo- 
den, sie bedeckt sich mit Wurzelchen, und die Runkel- 
rübe wird zwar dich, aber nicht lang. . Der zweyte 
Kachiheil ist mit dem Stecken QRepiquage') verbünde*», 
denn wenn die Runkelrübe in das mit dem Setzstock ge- 
machte Loch eingelegt wird, so ist es natürlich, dafs* die 
Spitze der Runkelrübe umgebogen werde, und dann em« 

* 

p&ndet man die eben von mir angeführte üble Wirkung. 
Der dritte böse Umstand besteht darin , das diese Methode 
weit kostspieliger als die anderen ist ; der vierte endlich 
entstehet daraus , dafs das Stecken entweder eine regnerische 
Witterung, welche nicht oft zutrifft, oder eine künstliche 
Begiefsung erfordert, und diese; letztere wird an vielen 
Orten zur Unmöglichkeit. ' 

Unterdessen ist ein partielles Stecken sehr oft uneru> 
behrlich; denn manchmal gelten die Runkelrüben schlecht 
und ungleich auf, Und in solchen Fällen ist es sehr vor-* 
theilhaft, die leeren Stellen auszufüllen. Daher schreibt die 

r 

höchste Torsicht vor, ein mit Runkelrüben - Samen besäetes 
Land in Vorrath zu behalten, damit dje fehlenden ersetzt 
werden können. 

4. Die vierte Art, die Runkelrüben zu säen, ist dieselbe 
Welche man für das Geiraide anwendet, nämlich im Flug 
oder mit Werfen ; hernach gebraucht man die Egge. Diese 
Methode , die einfachste unter allen , ist zugleich in meinen 
Augen die vorzüglichste; zwar erfordert sie mehr Samen 
*h die anderen Verfahrungsarten : man braucht per Acker 
ungefähr 3 KilogTamen anstatt anderthalb , folglich: noch 
einmal so viel; allein diese Betrachtung «verdient kaum 
m Erwägung gezogen zu werden, seitdem' der Preis des 
Samens so billig geworden ist ; übrigens sind die Yoriheüe, 
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die daraus entstehen, unermefslich, 1) indem man diese 
Menge Samen anwendet , so ist man gewifs , - dafs der ganze 
Bo'den gedeckt wird ; a) so bald die Pflanze gut aufgegangen 
ist , so nimmt man beym ersten Jäten alle unnütze Runkel- 
rüben weg und Jäfst nur die stärksten stehen i und die 
Witterung mag ausfallen ,, wie sie will, so kann 'der Eigen- 
thümer darauf sich verlassen, dafs seine Erndte reichlich 
. «eyn wird. 






Fünftes KapiteL 

Pflege der Runkelrüben während ihres TVachsthums. 

i i 

Es giebt vielleicht keine Pflanze , Welche die Nachbar* 
Schaft fremdartiger Gewächse so. wenig als die . Runkelrübe 
verträgt-: sie bleibt klein und kraftlos, wenn die {Erde 
nicht sorgfältig von allen Pflanzen , die ihr zur Seite wach- 
sen ,' gereinigt wird. Das Jäten ist daher eine unentbehr- 
liche Operation, welche, so viel wie möglich, in dem Alf gen« 
t>lick verrichtet werden xmifs, wo der Boden feucht ist: 
alsdann werden mit der Hand alle Pflanzen, die nicht blei- 
ben sollen , herausgezogen , und sie pflanzen sich nicht 
Weiter fort ; wenn hingegen der Boden trocken ist , so mufs" 
das Jäteisen gebraucht, und die Erde 2 Zoll tief umgegra- 
ben werden. 

Es ist notixwendig, das Jäten jedesmal zu erneuern, 
wenn die Erde sich mit fremdartigen Gewächsen bedeckt; 
doch /im Allgemeinen, sind zwey solche Operationen hin- 

V 

reichend. Das Geld, welches fürs Jäten ausgegeben wird, 
|st immer sehr gut angelegt, denn der Ertrag eines sorgfältig 
gejäteten Ackers ist wenigstens von demjenigen doppelt, 
jer es nicht gewesen ist. 
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Sechstes Kapitel, 

Her ausziehen der Runkelrüben* 

t 

Im Laufe des O et ober s 'werden gemeiniglich die Run« 
kelnlben herausgezogen : die$e Arbeit nimmt ihren Anfang' 
in den eTsten Tagen dieses Monats, un4 ist gegen den l^ten 
beendigt. 

Der Zeitpunct, wo die Runkelrüben herausgezogen 
werden müssen , darf nicht als eine gleichgültige Sache be« 
trachtet werden.; derjenige, den ich dazu bestimme, scheint 
mir für die Umgebungen von Paris und eine Entfernung 
von /Jo bis 50 Stunden von der Hauptstadt, der vortheil» 
hafteste zu seyn: allein einem Jeden ist es schon bekannt, 
dafs , bey der Handlung des Wachsthums , es eine Reihe Ter- 

• 

schiedener Froducte giebt , welche sich bilden und einander ' 
1 ersetzen ; so dafs die Existenz des hrystall}sirungsfähigen 
Zuckers in der Runkelrübe nur eine Weile dauert, uu4 
eben diese Zeit muts zum Herausziehen der Runkelrübe be- 
nutzt werden. In unseren mittägigen Provinzen, z. B. wo 
das Wachsthum frühzeitiger ist , sind alle Versuche , Zucker 
ans der im Herbst herausgezogenen Runkelrübe zu ziehen, 
vergeblich gewesen. In dieser Jahreszeit ist, wie es scheint, 
der Zeitpunct der Zuchevbildung schon vorüber, und der 
Zucker wird entweder durch die Fortschritte des Wachs* 
thums, oder durch irgend eine andere Veränderung in der 
Runkelrübe aufgelöst. Zur Unterstützung meiner Behaup* 
tung kann ich eine Thatsaqjie anführen» die vällkorrimen 
von Herrn Dßrracq bestätigt worden ist, dessen Kenntnisse, 
Einsichten und richtiger Verstand bekannt sind. Mit dem 
Fräfeot des Departements des Landes, dem Herrn Grafen 
tTJngos , einverstanden , faXste er vor drey Jahren den Ent« 
schlufs eine Runkelrüben - Zuckerfabrik anzulegen. Von 
dem Monat Julius an bis zum Ende Augusts versuchte er 
alle acht Tage seine Runkelrüben, und bekam beständig 
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drey und ein halb FluncL des schönsten Zuckers von 100 
Pfund. -Von nun an glaubte er sich des Erfqlgs gewifs, 
und richtete seine ganze Auf merk samkejt auf die Errichtung 
seiner Anstalt, ohne seine wöchentlichen Versuche fortzu- 
setzen \ wie grofe war aber sein Erstaunen., als, da er 
seine Runkelrüben gegen das Ende Octobers bearbeitete, 
ihm nicht mehr möglich wurde, ein Atom krystallisations- 
fähigen Zuckers herauszuziehen. 

Wenn diej Runkelrübe ihr zuckeriges Waehsthum, 
wenn jeh mich so ausdrücken kann, beendigt hat, so bil- 
det sich auf Kosten der Ur Stoffe des Zuckers, Salpeter, 
und diese Entstehung geschieht, wie es scheint, eben sowohl 
in der Erde, wenn dieselbe durch die Wärme begünstigt 
wird, als in den Magazinen : im Monat- März 1313 wollte 
ich* Runkelrüben bearbeiten, welche ich in einem Keller 
eingeschlagen hatte, und erhielt blofs Salpeter, ob sie gleich 
«einen Keim getrieben und nicht verfault waren. Diese 
Runkelrüben gaben ein Drittel oft weniger als diejenigen, 
•welche in freyer Luft oder in luftigen Magazinen aufbe- 
wahrt worden waren. 

Nicht selten siehet man Dunste von halbgesäuertem Sal- 
petergas aus dem reichlichen Schaum , welcher sich bildet, 
wenn man den Saft der Runkelrüben in einen Kessel giefst, 
aufsteigen. Herr Barruel ist, wie iph glaube, der Erste, 
der diese Erscheinung beobachtet hat. Die Erscheinung dieses 
Gases zeigt tipp. Anfang der Veränderung bey der Runkel- 
rübe an, obschon in dieser Periode es noch möglich ist, 
Zucker daraus zu ziehen. Diese Erscheinung habe ich oft 
beobachtet , und immer unter den Umständen , die ioh eben 
beschrieben habe. . So wie diese Veränderung weitere Fort- 
echritte macht, so gehet das Salpetergas in Salpetersäure 
über , diese Säure verbindet sich mit dem Kali zu Salpeter 
und von diesem Augenblicke an, ist die Zersetzung des 
krystallifiationsfähigen Zuckers vollendet, * 
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Es ist also lein Wunder, wenn im ganzen mittägigen 
Frankreich, von Bordeaux an bis Lyon, kein krystallisa* 
tionsfäkiger Zucker, sondern blofsef Salpeter aus den 
Runkelrüben herausgezogen worden 'ist, welche in der Erde 
bis Ende October geblieben 'waren. 

So wie man die Runkelrüben herausreißt , so entblö&t 
man sie ihrer Blätter , welche als Dünger auf dem Boden 
liegen bleiben» wenn man nicht yieh genug hat, um sie 
zu verfüttern. 



Siebentes Kapitel. 

Aufbewährung der Runkelrüben. 

t)ie Runkelrüben können den Frost , . eben so wenig 
als eine grofse Wärme, vertragen. Sie frieren bey einer 
Temperatur . von einem Grad unter Kuli ; Und sie fangen 
an, Keime zu treiben und schlechter zu werden, sobald diö 
Temperatur ß bis 9 Grade über Null erreicht. 

Die gefrorenen Runkelrüben geben noch Zucker', wenn 
sie in diesem Zustande bearbeitet werden j allein sie liefern 
weit weniger Saft ; sind sie aber aufgethauet , so geben sie 
gar keinen Zucker mehr. 

Um jede Verschlechterung bey den Runkelrüben zu ver-» 
hindern, müssen sie an einem trockenen Orte und "bey 
einer Temperatur aufbewahrt werden i welche nur einige 
Grad über Zero des Wärmemessers ist. Eine Scheune, ein 
ilansboden sind zu einem Magazin dieser Art sehr geeig* 
nete Oerter ; es ist 'jedoch selten, den ganzen Yorrath "einet 
Fabrik hier unter zu bringen. Aus Mangel also an einem 
bedeckten und geräumigen Locale, siehet man sich oft ge* 
zwnngen, die Runkelrüben in freyer Luft zu lassen. Zu . 
diesem Ende wird ein trockener und Vor jeder Ueber* 
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schwemmung geschützter Boden gesucht; er wird mit einem x 
Lager Kieselsteine bedeckt , auf welchem Stroh gelegt wir& 
\n der Mitte "wird ein Pfahl aufgepflanzt, welchen man, der 
Länge nach , mit Strohwischen umgiebt. Um den Pfahl 
herum, werden die Runkelrüben aufgehäuft, und Quadrat« 
Ton 7 — 6 Fufs, bey 5 — 6 Fufs Höhe gebildet. ' Wenn diefs 
geschehen ist, wird, der Pfahl weggenommen» und da* 
durch wird, der Raum, den er einnahm,- ein Schornstein, 
durch welchen die Dünste , die aus den Runkelrüben ent- 
stehen , sich verrauchen können. Hernach werden die Sei- 
tenwände Und die Spitze des Lagers mit Roggen- oder Ha- 
feTstrdh bedeckt , damit der Regen' weder durchlaufen, noch 
sich aufhalten könne. Das Stroh selbst wird sehr stari mit 
Bändern befestigt, um es vor dem Ungestüm des Wetten 
und der Heftigkeit des Windes zu schützen. 

Es giebt Feldahbauer , besonders im Norden * welche, 
um ihre Runkelrüben in gutem Zustande zu erhalten, sie 
auf den Feldern aufhäufen, sie dann mit Erde bedecken, 
iind das Ganze] mit einem Lager von Haidekraitt oder Gin- 
ster umgeben , damit das Wasser nicht durchdringen könne. 

Welches Verfahren man auch annehmen möge j um Run- 
kelrüben- Magazine zu errichten* so giebt es doch allgemeine 
und nothwendige Vorsichtsregeln , die befolgt werden müs- 
sen , und von welchen ihr gesunder Zustand abhängt. 

1. Mnfs man Acht haben, dafs man keine nassen Runkel- 
rüben ins Magazin bringe , und wenn die Witterung es er- 
laubt , so ist es sehr heilsam , sie auf d\en Feldern einige 
$age lang zu lassen , damit sie recht trocken werden. / 

2. Dürfen die Runkelrüben nur in dem Augenblick ge- 
deckt werden, wo man mit Frost bedroht wird; übrigens 
SnufS man Acht geben, sie abzudecken , Und in diesem Zu- 
stande zu lassen , so lange die Temperatur einige Grad' über 
dem Gefrierpunct stehet , wenn es nur nicht regnet. « ' 
>.* 5. Müssen die Runkelrüben oft besichtigt werden , und 
!|föfd man gewahr* dafs sie warm werden« faulen oder Keims 
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treiben , so ist es höchst nothwendig , den Haufen ans ein- 
ander zu schlagen, diejenigen wegzunehmen, bey welchen ( 
.Keime oder Fäulnifs sich zeigen, wie auch die, welch/e er- 
froren seyn Können , um sie augenblicklich zu bearbeiten ; 
wenn diefs geschehen ist , mufs das Lager wieder in Ord*-- 
niuig gebracht werden; 
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Zweyter Abschnitt. 

* j • » 

Von der Herausziehung des Zuckers. 

Das Herausziehen des Zuckers aus der Runkelrübe er- 
fordert eine Folge Operationen, die wir 4er Reihe nach 
beschreiben wollen. Vier Jahre sind es , dafs die Runkel- 
rübe in Frankreich bearbeitet wird, und in diesem Zeitraum N 
hat man nach und nach viele Yerfahrensaften angewendet, und 
sogar in je 4er dieser Operationen grofse Modihcationen ge^ 
bracht ; ich habe sie alle Versucht , alle verglichen : daher 
werde ich mieft darauf beschränken, dasjenige genau anzu- 
geben , welches mir beständig diö besten und glücklich&tett 
Resultate dargeboten hat. - 



Erstes Kapitel. 

Von dem Auslesen oder Reinigen der Runkelrübiri*, 

i 

D'\t Runkelrüben^ die man aus dem Felde wegbringt, 
*iad mehr. oder weniger mit Erde belastet , ihr Umfang ist 
Kehr oder weniger mit Wurzelchen bedöckt ; und bev0r 
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sie bearbeitet werden , rnüssen sie von allen diesen Diu- , 
gen gereinigt werden ; auch mtifs der Strunk , der wenig 
ZuckeT enthalt, abgeschnitten werden. In einigen Fabriken 
wjiieht man die Erde weg und schneidet die Wurzelchen 
und den Strunk mit Messern ab ; allein das Abwaschen dauert 
lang und ist kostspielig; es erfordert eine groTse Meifge 
Walser, nnd diese Operation ist während der strengen Kille 
des Winters gTüfsen Schwierigkeiten unterworfen*). 

Ich habe das Waschen- der Rüben in meiner Fabrik abge- 
schafft, und begnüge, mich sowolil dieliälse als die Wrnifl- 
ohen , abschneiden und die Oberiliche der Hunkelrübeu mit 
einem Messer putzen tu lassen; diese Operation, welche Wei- 
ber sehr leicht verrichten, kostet 12 Sous oder 60 Centimes 
für tauend Stack, 



■ Zweytes Kapitel. 

Ausziehen des Stiftes aus Runkelrüben. 

Slwey aufeinander folgende Operationen sind notwen- 
dig, um den Saft Im' den Runkelrüben auszuziehen. 

1. Werden die Runkelrüben Ku.ßrey zerrieben mitHfiHe dei 

— 'beisens, welches entweder mit der Hand, oder vermittelst - 

s Räderwerkes in Bewegung gebracht werden kann ; die 



Um das Waschen der Runkelrüben ökonomisch m be- 
treiben, werden .00 bis 140 Pfund in einen Cylinder 
S:tjian, dessen Umfang aus starkem Eisendrath bestehet- 
ic Hälfte des Cylinders ruhet im Walser eines unter 
ihm angebrachten- Trogs ; und man bringt den Cylin- 
der in ilewcguiig. In kurzem sind die Runkelrüben 
Von der Erde gereinigt. Mit der Hülfe einer Winde 
wird alsdann der Cylinder über den Trog geho- 
'■-■■- — n öffnet eine auf der Oberfläche des Cylinders 



K 



\ 



\ 



über den Runkelrüben - Zucker. ' , 97 ' 

besten Iteiboisen sind die cylirfjjri sehen, deren Oberflächen 
mit gezackten .Klingen versehen sind ; sie werden durch ein 
Räderwerk in eine so schnelle ßevyegung^ gesetzt f 'dafs sie ' 
sich 400 Mal«in einer Minute um sieh selbst drehen. Hält 
man die Runkelrübe an dif se Eisen , so wird sie *i einem 
Augenblick zu einem Brey oder M$s zerriel^enr , ,. " ^, 

Zwey solcher Rfcibeiseri, welche das nämliche Rifderi 
werk in Bewegung setzt, und zu deren Bedienung '3 Weiber \ 
und 2 Kinder geh 0reri, Können taglich io,goö Pfund Runzel- • 
ruben zerreiben x indem sie des Morgens 2 Stunden Von 5 bis 
7 Uhr, und Mittags 2 Stunden von n bis 1 Uhr 'arbeiten* 

Selten brauchte man dazu 0.1 Stunde.' * ■ ' 

\ • 

Sobald die erste Quantität zerrieben ist. müssen die bey 
den Reibeisen angestellten Leut,e diese reinigen" und wasche n£ 
und die zweyten 5000 Hund Runkelrüben um die Reibeisen 
herum aufschütten. -/ ^ 

•Die zerriebenen Runkelrüben müssen einen weichen^ 
gleichartigen Teig" bilden. Ungeriebehe Stücke dürfen nicht 
darunter seyn %x denn auch die stärkste Presse vermag nur' wla- . 
nig Saft aus solchen Stücken Zuziehen*. Bedient.man^sich bey 

'\. den Runheirüben, wie beyAepfeln und Birnen, nur der Müh 1- " 

\ , steine znm Zerq-uet&chen , so erhält man nachher aus aer 
Presse nur 50 bis 40 p.C. Saft, während, die zerriebenen 65 

f bis 75 p.C. geben. - 

2. Die zerriebenen Runkelrüben* müssen sogleich nntev 
die Presse gebracht werden. Zuerst bringe ich sie unter Meine 

! Pressen, die durch Hebebäume bewegt werden, und erhalte 
50 bis 40 p.C. Saft , nachher bringe iclC die /Frester nnter 
weit stärkere Pressen, die jnoch etwa eben so- viel geben , sO- 

t dafs ich 65 bis 75 p.C... Saft erhalte. -Nach diesem letzten Pres- 
sen müssen die Trester , wenn "rnan sie mit der Hand drückt* 
diese nicht mehr befeuchten. " «» . . 

^ Zu diesem Auspte,ssen kann man sich, der starken Prea« 

i H» tini& eisernen Schrauben» oder dei? hydraulischen, auch 

1 . ' N 

Jöurn.f. Chim* u. Vhysi 17. Bd. 1. Heft. 7 

. * ■ *\ ' 
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der Cy linder • Presse bedienen. Auch die gewöhnliche Trau* . 
ben- Kelter kann gebraucht werden. 

Um Kosten zu ersparen, habe ich ineine Reibeisen und 
fressen im oberen Stockwerk angebracht, so dafs der Saften" 
bleyerne« Röhren von selbst in die Pfannen läuft» ~ die sich 
im Erdgesehofs befinden. 

So wie die Runkelrüben zerrieben werden, roüjsen sie, 
§o gleich unter die Presse gebracht wer4en, sonst werden %it 
schwärzlich , und es beginnt eine G&hrnng , welche die Ge» 
winnung des Zuckers erschwert. 

Der £aft zeigt Von 5 bis ii a , gewöhnlich aber 7 bis ß*. ' 
am Areorneter von Baume, ~ • 

Will man tägiicjb 10,000 Pfund auspressen, so sind 4 Ar- 
beiter bey den Pressen hinlänglich. 



Drittes K;apitel. 

Läuterung des Saftes. 



/ 



•A Wir haben schon, gesagt, "dafs der Saft unmittelbar aps 

e 
den Pressen in eine Pfanne lauft , diese 'nenne ich die Läute- 

**. 
rungs- Pfanne. Vorausgesetzt, dafs man täglich 2 Operationen 

vornimmt , und jedesmal §000, Pfund verarbeitet» so rnufs die 

- Pfanne , welche rund isr, 5 J Fufs Durchmesser und 3 F. ß Zoll 

Tiefe haben. 

Sobald die Pfanne zur Hälfte öder zürn Drittel voll ist 

zündet man das Feuer an, ~£he der letzte Saft aus der Presse 

in die Pfanne gelaufen*, hat das Ganze schon eine Tempera' 

tut von 40 bis 50 ° erhalten , man erhöht diese bis zu 65—66, 

undf sobald dieser Grad erreicht ist , , dämpft man das teuer, 

indem man nasse Hohlen darauf wirft. Hierauf ^wirft man 

Kalk in- die Pfanne, den man in 'lauem Wasser aufgelöst 

hat; So dafs aj Grammen (ohngefäb* 48 Grau} auf jd*s 



i 



b 



über den Runkelrübe**- Ziiclj er, 9^ 

Litre Saft .kommen , doch mufs man si,ch~ hierhey nach den 
Dicke des Softes richten. Hat man nun einige Minuten* 
lang: die ganzje Masse tüchtig uifigerünW, so* zündet man 
das Feuer. wieder au, um die Temperatur des ßaftes bis auf' 
flo° zu briugen, welcher Grad unmittelbar iem Sieden vor- 
geht. Jetzt nimmt man das Feuer von dem Heer de« In 
Zeit von einer halben Stunde bildet sich eine ziemliche 

V 

feste Haut auf der. Oberfläche des Saftes, welche man nach 
diey Viertelstunden sorgfältig mit. der Schaumkelle abnimmt. 
Sobald man abgeschäumt hat, öffnet man einen Hahn , wel- 
che^ einen Fufs hocli über dem Boden der, Pfanne befindlich 
ist, und läfst den Saft in eiue viereckige Pfanne laufen. 
Zuletzt öffnet man einen andern' Hahn , der unmittelbar 
ober den BocUn sich befindet , und läfst den Saft durch ein 
fceilueug in die vi&ecklge" Pfanne* laufen. 



f » 



Viertes Kapitel. 

• * 

Bildung des ^Syrups. 



\ » 



Die Pfanne, worein der geläuterte Saft läuft, mufs g 
Fufc lang , 5§ breit und 1 ä2 Zc^l tief seyn. 

Sobald der Boden mit der Flüssigkeit bedeckt ist , zun« 
det man das Feuer an, und bringt den Saft so schnell als^ 

möglich zum Sieden. 

Im Augenblick a Wo dW Kochen anfängt, giefst mau- 
Schwefelsäure a die mit 20 Theilen Wasser verdünnt isr, 
hinsu, etwa T * a des Gewichts dfs vorhin gebrauchten rfalks, 
dabey k iühit man die Flüssigkeit uin, damit sich ajles wohl 
mijche. / 

Um sreh zu versichern, dafs weder zuviel KalK noch 

1 

inyiel Säure vorhanden sey, bedient man sich der mit£iir> 
WÄia oder mit Lakmus gefärbten Papiere. Man läfst den 

.. . . •*"'••..- .A * 
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Kalls etwas vorwalten und g&efst keine Säure imchr zu , 'so- 
bald das Curcurna- Papier. Hur noch eine 7 blasse Ziegelfarbe 
oder die Farbe des dunkeln weifsen Weins aimifamii. 

Hierauf wirft man in die Flüssigkeit £ Prozent anima- 
fische Kohle , welche zw einem ganz feinen Pulver zerrieben 
feeyn mufs , und 'einen Augenblick, nachher fugt man noch 
die Hälfte der vorigen l*ags gebrauchten Kohle hinzu*). 

' $ffaa dampft den Saft kochend bit anf ig bis' 20» ab, 
hierauf läfst man ihn in eine kleinere und tiefere Pfanne 
Hießen, wo er bis zum folgenden Tag steht. 



*—* 



fünftes Kapitel: 

» * 

JDas Kochen des Syrvlps* 

l Das Kochen des Syrups ist eine der schwierigsten Ar- 

beiten , ' jedoch ist *ie durch die Vervollkommnung de» 
Vcrarbeitens f besonders abeV durch den Gebrauch der tkie- 

. lisclien Kahle sehr erleichtert . worden. . Üie . meisten Fabfc- 
kanten sind beym Kochen des Syrups gescheitert ,' und statt 
cüefs der Mangelhaftigkeit des Verfahrens zuzuschreiben, 



-» 4 



») Man hat beobachtet* däfs die bey der Zubereitung dei Ber- 
liner -Blau gewonnene Kohle besser wirkt, ala die durch d^e De" 
sÜÜation von thierischen Substanzen in Salmiak - Fabriken er- 
zeugte, welches wahrscheinlich der durch die Calcination h**. : 
wirkten außerordentlichen fcerreiblrchkeit der Kohle Zuztischrei- 
ben ist; -denn man hat bemerkt, dafs die thierißche Kohle tun 

. eo mehr wirkt, je feiner 8 j^zer rieben ist. HR Fignier, fto* 

• fej&sor der Pharmacie zu Montpellier, hat znerst den Voratog 
der thierischen K>hle vor 4er Holzkohle beym Entfärbender 
Flüssigkeiten beobachtet, und Herr Derosne hat diefs um so 
glücklicher a/ü 7 den Runkelrüben. Syrnp angewendet, alt .die' 

* thieriiche.. Kohle nicht .allein den Saft T entfärbt, sondern auch , 
noch die übelu Wirkungen des Kalks zerstört 'und da» Koches 

' ericichtex** \ ' ; \ 
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ühex den Ruhkelr üb fen - Zucker. 1 01 



'• - bat man gewöhnlich $ie Schuld auf die* wie man mejnt^ 
I nickt zuckerhaltigen Rui|he}rüJ>en oder wenigstens auf die 
I gxofse. Schwierigkeit geschoben , den Zucker daraus zu gtr 
winnen. Jetzt hingegen ist diese Arbeit so leicht geworden» 
j> dafs kein Schaunj mehr entsteht, die Masse, nie mehr an* 
F brennt und auch nux wenig Sorgfalt von Seiten 4er Arbeiter 
erfordert wird. $ • 

25he man. zum Syrnpkochejn schreitet, wird der Saft« 
der noch vom. Vorigen Tage einen Theil seiner W^rme be- 
kalten , durch ein dicke» wollenes Tiiolr geseiht , und darauf 
r in eine runde, 2-Fufs weite und iß Zoll tiefe Pfanne ge- 
gossen; diese fflllt man bis zum dritten Theil, bringt sie 
«im Kochen , und untef hält die nämliche. Temperatur bi4 
zimi Ende, - 

Brennt dex Saft etwa an , welches *rnan an den von der» 
Beden aufsteigenden und , oben platzenden , mit eifern wei» 
fsen Danrpfe gefüllten Olafen erkennt ,' die einen 8eV deiu> 
liehen Rauchgeruch geben; so'roäfsigt man das ^ JFener, 
lührt die Flüssigkeit um', und Jährt mit mehr Vorsieht im 
Hoehen fort* Dieser Zufa.ll -war vor 'drey Jahren «ehr ge* 
wohnlich; beobachtet man aber das oben vorgeschriebene 
Verfahren , so. tritt ei sehr selten ein. . ' 

Schäum; die Flüssigkeit, steigt, sie ao£ und schwillt, 
SA beruhigt, 'man, sie a indem man ein ganz klein wenig 
Butter hineinwirft oder das Feuer 1 mäfsigk, x 

Das Kochen ist' im guten Gange, wenn i) °* e Flössig- 
keit trocken und mit Geräusch, kocht ; ' 2) wenn deir Syrup 
von dem Schaumlöffel oluie Faden und ohne kleben zu blei» 
■en,' abläuft; $) wenn / indem*mau mit dem Rücjhen des' 
Schaumlöffels auf den #yrup schlagt, man einen trocknen 
Schlag hört, wi« wenn man auf Seide Schlagt; 4) wenn,, 
keynahe gar kein Sc*hat\m entsteht * 5) wenn der Scha*um 
oder die Blasen , die man' mit detn Löffel abschöpft , sieb, 
augenblicklich in Flüssigkeit verwandeln : hieran besonders 
unterscheidet man 4^ Blasen des Syrnps, Yfin denen 4** 
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v Schaums. Endlich Erkennt man auch daran, dafs das Kochen 
*gat goratlfen , wenn , nachdem sie' geleert worden , der Bo* 

' den der Pfanne blank ist, und sich nichts Schwärze» zeigt. 
Ob das Kochen beendigt, erkennt man an folgenden- 
'Zeichen: 1) man taucht den Schaumlöffel in den Syrup,/ 
zieht ihn Jjeiaus und nimmt raschfeawas Syrup vom Randfl 

» des Löffels mit den# Daumen. Diese Masse 'bewegt man 

i 

zwischen dem Daumen und dem .Zeigefinger, bis sie* die 
Temperatur der "Haut angenommen; hierauf trennt man 
plötzlich beide Finger : ist das Kochen noch nicht vollendet, 
io bildet sich kein Faden zwischen den Fingern. »Fangt 
aber dieser Faden an sUh. zu bilden* , to ist die. Arbeit bey- 
nahe beendigt und man wiederholt x daher die Versuche 
öfter. Das Köchen ist vöUenMet, sobald der Faden trocken 

* i 

bricht : ln> diesem Falle zieht sich der obere Theil des Fa- 
xens spiralförmig nach dem' Zeigefinger zurück, fcejfliefst 
Siber nie gän* wieder in die Masse * die am Finger hiebt. 
Sobald man durch diese Probe erkennt , dafs d&$ Kochen 

Vollendet ist, bedeckt mart das Feuer, und einige Minuten 

i 

"nachher Riefst anan den Syrup an die Kühlpfanne, wobey 
rnan wohl thut , ihn hochjherabzygiefsen^i damit- sich etwas 
Luft damit verbinde, welche, wis die Erfahrung geleiht. 

haf, die Kristallisation befördert. In diese.' Kühlpfanne ^er- 

• ^* x * » 

«i)iigt man nach uhß. nach allen Syrup , den man an einem 

* -> * ' 

Tage gekocht hat« 1 ■'- 

Des Abend« ? ,jvenri aller' am Tage gekochte Syrup in 
der Kühlpfanne vereinigt ist, giefst man ihn in die Formen, 
welche man Bastardformen oder Bästern nennt. 

Die* Kristallisation erfolgt sogleich, und beynahe" immer 
ist sie am folgenden Tage vollständig, so dafs roan 54 
oder 43 Stunden* Nachdem nfäri den Syrup in die Formen 
gegossen , diese ohne Gefahr auf die Töpfe bringen kann, 
um den Mucker - Syrup (Melasse) "ablaufen zu lassen, 

" Die Kristallisation ist gut gerathen, wenn die/ Ober- 
fläche trocken ist, wenn die Masse körnig t und nicht sjr 

'- t 
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Sechstes I^ap\tel. " 

- ' D a s R a f f i n i f e ri. 

I . ■ ^ 

f Ueber das Raffiniren werde ich nnr weniges • sagen ; 

das Verfahren dabey ist bekannt un<J gut beschrieben : nur 
<ini^€ Verbesserungen , die man in unsern Tagen I>ey v Ge- 
legenheit der Zuckerfabrikation aus Runjiebüben dabey an- 

gebracht har, will ich noch anführen. ' v 

» . ■ 

T{c1l D$ Rotne hat zuerst Vorgeschlagen , mit, Alkohol 
> x ra raflnii*en , und diefs Verfahren beschleunigt nicht nur, 



v 



nnSarttg ist , und wenn die Oberfläche der Basis des 'Zucker- ' t 

hnts^ich zerspaltet,, r^nd in der Mitte sich etwas vertieft — 
(welches unter dem technischen Ausdruck Quelle bekannt ift). ' 

Ich nbfcfgehe mehrere Kleine. Nebenumstände bey diesem 
Verfahren, wei^ sie unnütz oder überflüssig wären', indem . 
jeder sie kennt , der sich nur ein wenig mit diesen Dingen ' 

abgegeben hat. , \ . • • • ^ 

Schliefslich bemerke ich noch, dafs # um nichts bey . 
der Zuckererzejlgung zu verlieren, msha. nach den Schaum, 
und da«, y£as in den SeigetucJiern und Pfannen" zurück- 
bleibt, unter eine Presse bringt, und den daraus gewon* _ \ ' 
ntnen Saft -wieder in die Pfanne" giefst , um so. verarbeitet 
iu werden. * ' « 

Eine. sehr wichtige Bemerk uiig aber ist die, dafj man 
eilen naufs, .den, Saft der R,unkelr üben , so wie Juan ihn ge- 
winnt, ^ogleich zu verarbeiten. La Est man ihft mehreje 
Stunden ruhen , besonders wenn* er npch nicht «öncentrirt 
m, $o gehen damit Veränderungen vor, welche den Zucker 
verderben , die Erzeugung erschweren und die Menge -des- 
selben bedeutend vermindern, ~ - 
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,die Arbeit , sondern ist auch deshalb bey dem Ruakelrfiben- 
gucket um so anwendbarer, als dadurch eine .Menge Uten- 
silien, die nach, dem alten Verfahren nöthig wären , erspart 
werden. * •• 

■ 

Will man mit Alkohol raffiniren , so mufs man diefs 
beginnen gleich nachdem der Zucker - Syarup abgeflossen ; 
denn { läfst man deri&tf ucker Zeit zu trocknen, so verhärtet 
sich der Syrnp , der die Krystalje befeuchtet , und bildet 
um dieselbe eine sehr [harte Rinde, welche der Alkohol nnk 
mit Muhe auflöst. 

Von dieser Bemerkung ausgehend, verfahrt man nun, 
wi« folgt. Sobald der ZuckeTsyrup abgelaufen , wird did- 
Oberfläche des in der Form- befindlichen Zuckerhutes abge- 
schabt, und man giefst nach und nach über die ganse Ober- 

^ fläch« ©in Litre Alkohol zu 560, nachdem man die kleine 
OeffnUng der Form verstopft hat. llierauf bedeckt man 
die Basis; oder Form sorgfältig, damit der Alkohol nich 1 

■ verdanrpfe. Zwcy Stunden nachher öffnet man die Oeffmmg 
der Form , und der Alkohol , welcher nun einen grofsen 
Theil des färbenden StoftVenthält , läuft in, den Topf. Man 

kann diefs mit halb so viel neuem, AlhohoL wiederholen, 

* 

und dann kommt der Zucker an Weifse dem besten Farfa' 
Zucker gleich. Nachher schmilzt man den Zucker und ver- 
arbeitet ihn in der Pfanne mit Oclisenblut. Gans zuletzt 
Wird er 'entweder m^r, Thon oder -mit Alkohol behandelt; 
doch hat mW beobachtet , dafs bey dem letzteren Verfahren 
der Zucker etwas matter und zerreiblicher bleibe , als bey 
dem ^rsteren, deshalb bediene ich mich bey der ersten 
.Operation des Alkohols j bey der zweyten des Thoris. V 

Der mit Alkohol behandelte Zucker behält «inige Zeit 

noch einen Geruch , den er aber entweder in der Trocken« 

\ 

Stube 'oder in der blofsen freyen Luft verliert. ' 

Der Alkohol, dessen man sich bedient, mufs $ß& haben; 
ist er schwächer , so löst er einen 3*keil Zucker auf. 



über den Rtmkelr iibeii - Zucker. i 05 

> 

Nioht die gante IVU^se des Alkohol*; geht bieibey. rer- 
loren'; man darf ihn Hur destilliren , um den Zucker » Syfiin 

davon abzuscheiden, so kann man ihn wieder gebrauchen. 

. \ » 

Man hat 'ein anderes Verfahren , den Zucker zt* raffi- 

mrerr, vorgeschlagen*, welches mir nber nicht so vortheil- 
haft scheint , als dag eben beschriebene, ja nicht' ein» al als 
das alte. Es* besteht darin , ioo v Tlaei?ä rohen Zucket aufzu- 
lösen , und sie mit 10 Proc. Kohle und 10 Weifseh vom Er 
zu hehandeln. Ist der Zuchcrhut in der Form i so larjst majB, 
ij Proc. weifst zi Syrtap durchKufen, N 
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Dritter Abschnitt. 

Berechnung 1 der Unkosten und des Ertrags einer 
Runkelrüben** Zucker* Fabrik» 

« 
1 \ 

, Das hier beschriebene Verfahren scheint mir aas sicherste, 
«las wohlfeilste und das einfachste von allen denen, die ich 
leimen gelernt habe. Ware aber der Zucker, den. man da- 
durch erhält y theu»er, als der aus Westindien 'eingefühlte, 
so wäre das Ganze höoh^tens nuT eine neue Thatsache ffu* 
die Wisseinschaft nnd ein blofaer Gegenstand der Neugierde. 
Ich lege also liier eine ganz genaue 'Berechnung der Unko- 
sten und des Ertrags bey, damit ein jeder im Stande sey, die 
Wichtigkeit dieses neuen Betriebes* zu beuitheilcn. 



\ 
• 



k 



« 



N» 



■ ' 



106 Oh a p v t a 1' fr Abhandlung 

Erstes Kapitel. 
U rt kosten. 



1 



X \ 



Die Unkosten entstellen *) -aus. dem Preise der ftunktl- 
>i i » • * ' j 

ruhen ; 2) dem Arbeitslöhne , um den Zucker daraus zu be- ] 

reiten ; 3) den Zinsen des zur Anlegung der Fabrik nötkigen 



I 



Kapitals ; 4) Unterhaltungskosten der Maschinen, Ger ätlie etc,; 

.£) dem Ankauf des Brennmaterials ^ der thlerischen Kohle* . ] 

und anderer geringerer Gegen^tandeu ' j 

* Gewöhnlich verkauft man zopo Pfund Runkelrüben zu \ 

i 
10 Franken, und bey diesem Preist Endet der* Anbaner ejnen 

billigen Gewinn , besonders wenn er auf gutem Bojen baut. j 
Nehrqen wir nun einen Boden roh mittlerer Güte an, y 

auf welchem man jedoch Weizep bauen k^nn , so kann man 

den Werth der Runkelrüben paeji folgender Berechnung 

eines Morgens ausmitteln, 

1. Pachtzinsen eines jeden Morgens . 20 Franken. 
2.» Zwey maliges tiefes- Umpflügen . 24 — 

3. Zweymaliges Jäten. • ■ ■-. , .* . 20 — 

4. $ame* . . . • • • • ' $ v- - 

5. Aussäen und Eggen * . < . . . . 22 -»- ' 

6. Ausziehen und Foitscliaffung . . 40 — . 

. *7, Dünger ...... 50. — 

ft. Abgaben , . . ... 5 »-• 

- Summ* 13} Franken. 

Wir lassen bey Äifser, Berechnung die Runkelrüben alle 
.Unkosten tragen, obgleich wir schon bemerkt haben, /dafs 
das Land gegen den 15. Octobef mit Weizen besäet wird, 
und dafs also der Weizen einen The,Ü der Abgaben und des 
Dfingers tragen sollte; so dafs wonl ein Drittel von den Un- 
kosten, die wir den Runkelrüben zurechnen, abgehen könnte. 

Irrt Durchschnitt rechnet man den Mittelertrag eines 
Morgens Rui&eli üben auf 20,000 Pfund, sie kommen also den 
Aubaner auf 9 Fr. 20 Centimen das Tausend zu stehen: weil ^ 
jedoch die Reinigung den Runkelrüben leicht ein Zehntjl 
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'• ' • über den ~Hunkelr.iih.en « v Zuclier. ioj 

ihres Gewichtes nimmt, so kann rpan statt 20,000, hur etwa 
13,000 Pfund annehmen., und' so -wollen wir denn für den 
Fabrik anbau den'Preis der* Runkelrüben auf 10 Fr. ansetzen,» 
in der Voraussetzung, c*afs er nur den Ertrag semer eignen 
Erndte veriubeitev \ 

Um nun di^ übrigen Unkosten genau berechnen zujkön- 
k ue'n , wollen wir annehmen, es wurden täglich 10,000 Pfund 
gereinigter Runkelrüben Verarbeitet, 
i. v 10,000 Pfund Runkelrüben- • • . aoo Franken. 
I 2. 2 Pferde 'und 1 Mann am Göpel 
5. 5 Weiber bey den Reibeisen , 

4. 4 Mann bey den Pressen 

5. 2 Arbeiter bey den Pfannen * 

6. Thierische Kohle , w v ' • • , ♦ 10 

7. Säure, Kalk und- Ochsenblut . . . % '-• 
• 8- Verlust des Alkohols freym Rafnniren . '4 — ' 
s 9. Brennmaterial ' . 12 «— *• ' 

.. Summa 14^ Franken. 

% l)a wir. voraussetzen, dafs die Fabrik nur 4 Monate im 

Jahre arbeitet , so müssen die Unkosten anderer. Art,, als Zit* v 

Jen des Kapitals, Unterhaltung der Gerätschaften , Biso!* 

düng Jes Raf&neurs etc. ,. auf diese 4 Monate veirh eilt "w*r- - 

de». Nelunen wir nun an, dafs die ganze* Einrichtung: 

5o»oöo Ff. koste , welches <h$ Maximum bey einer Verarbei- ' 

tung von 10,000 Pfund ^täglich ist , so betragen die Zinsen 

»uf 120 Tage vertheiit, täglich ■. . ,. v , j£ — 

Unterhaltungskosten der Geräthschaften . . 10 — 

Besoldung des Raffineursund eines ihm hefger 

ordneten. Arbeiters. . ♦ . * . 20 ^-* 

Kleine Unkosten . . « . . - . ' • • 5 — 

■ ' Oben 149 — *.- 

, ■ ' ■ ■ ■ ii ■■ 

^ Summa aoo rranken. 

m , 

Zweyhundert Franken betragen aiso die Unkosten bey 
«iner Verarbeitung' von r»,ooö Pfund täglich. % 
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°Zweytes Kapitel. * 

Ertrag'einei; f&rarbeiturtgvon \o t <xoo Pfund taglich. 

Der Ertrag bestellt ausdrey verschiedenen Gegenständen : 
i. dem Zucker ; * 

« w 

2. den Trestern oder ausgepreisten Painhelruben ; 
5. dem Mucker* Syrup. 

üe\vüjjnlich geben die Runkelrüben 5 bis 4 J). C. Zucker; 
einige Fabriken haben selbst 4 bis 5 p. C. erhalten. J3ie*e 
.. Verschiedenheit? rfibrt theils von der mehr oder weniger be- 
1 ständigen Sommerhitze, vorzüglich aber von der geschick- 
ten Bearbeitung her, " ' 

Nehmen wir nun an , dafs wir nur 5 p: C. eJrkalten s so 
geben 10,000 Pfand Runkelrüben uns* taglich 300 Pfund Roh- 
zucker , welcher bey 200 Fr. täglicher Unkosten das '^fond 
auf 15 Sons oder 6$ Cent. '211 stehen kommt. •* 

Aufser dem Zucker haben wir noch ein Zweytes , nicht 
weniger Wichtiges zu betrachten : die Abgänge beym Reini- 
gen und die. Trester der ausgeprefsten IJ-i^ben. ' 

Die Abgänge betragen etwa ein Zehntel von dein Ge- 
wicht der Runkelrüben, sie bestehen au* dem Strunk. 3em 
Fasern und etwas Haut und Erde , die sich angehängt bat. 
Von 1000 Pfund Abgängen auf iö,ooo Pf. gilben /ist; we- 
nigstens die gute Hälfte eine vortreffliche Nahrung für &fo 
Schweine, die darnach sehr begierig sind. ' 

Die Trester sind ,jedöoh ungleich wichtiger. In der 

Voraussetzung, ^dafs man 70 p. C Saf< gewinnt, geben 

lOjOOo Pfund Runkelrüben, täglich 150p Kilogramm oder un- 

"5 gefähr 50 Centner Trester, welche dem Hornvieh eine vet- 

trefiiicjie Nahrung gewähren. 

Diese beynahe trockne Nabrung hat weder die* Unbe- 
quemlichkeit der wäfsrigen Pflanzen und Wurzeln, noch die 
' deus trocknen Futters frfr das Hornvieh : sie, bringt keine 
Fäule ' hervor , wie die erstem , und erhitzt nnd verstopft 



- / 



\ 

f 



/ 



*iiber den Runkelrüben • Zucke/. 109 * 

flicht wie das zweyte. Sh enthält beynahe allen}' Nahrung** 
Stoff (Ter Runkelrüben, deinen»' man durch das* Pressen nur 
itwa 60 p. C. Wasser, 3 p. C. Zucker und ein wenig Ex* 
. -iractiv - Stoff und Gallerte entzog e*h hat; 

. Diese Quantität Trester Kann täglich 7 bis goo Stück 
Schafe ernähren. 

Die} Ochsen, die Kühe, "das Geflügel verschlingen l^e^ 
gierig dieae Nahrung , weiche sie besser- rriästet, als jedö, • 
bis jetzt bekannte: milchende Schaafe und Kühe geben nach 
diesem Futter ungleich mehr und bessere Milch. 

hty £iner Fabrik von dem Umfange wte man sie' ange*. 
jiommen, könnte man jährlich 50 — 60 Ochsen und 4 — 500 
Hammel blofs mit diesen Abgängen mästen. v 

Endlich ist de* Zucker • Syrup ebenfalls nicht zii ver-» 

achten. Bey der Verarbeitung you ioöoo Pfund Runkelrüben 

erhält man etwa 2^0 Pfund täglich, welchen inän ztiio— i£ 

■* * • 

Fr. den Zentner oder 50 Kilogramm, verkauf^ ± oder matt 

lifst inn gäHren und destilürt daraus Alkohol. 

" 4 ^ * 4 ^ 

. Will man dies letztere thun , so verdünnt hiah den 
Zucker -äyrup mit Wasser, so, dafs die Flüssigkeit 7 bis 9* 
angiebt, und vermischt* sie nachher sorgfältig rriii: jiiei liefen/ 
oder mit Sauerteig von (3 ersten mehl ,r die man in lauern 
Wasser auflöst , so dafs \'on den Helfen 2 Pfund und voit 
dem Sauerteige 6 Pfund auf 10 Zentner kommen v --j," 

Die F**9er 9 worin diese Gähruirg geschehen soll,"müs* 
seit, in einem Zimmer stehen * worin man beständig eine 
Temperatur von 16— iß<>. ohngefähr 140 R» des hundert* 
tkeiligen Thermometers unterhält. Die -Gährüng beginnt 
aehrbald und ist in einigen Tägsh beendigt» 

Das Destilliten selbst geschieht am besten in ^em von 
4dam und Berard verbesserten Blasen , wbriri der Alkohol 
keinen üblen Geschmack 'erhält und durch eine eiAziöe De* 
stiüation zu jedenv beliebigen Grade gebracht tyird. Die* 
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\ 

acr Al^chtfl bat noch das Eigenthümiiche > dafs er bey glei- 
chem ; C mcentrations - Grade unendlich schärfer' ist als je- 
der andr ». ' - 

Ilun Jext kirres Zucker - Syrup geben ohngefähr 33 Utres 
Alkohol zu 22<>. 1 r , ■ " 

Elfe itifm die Abgänge dem Vieh giebt K kann man «sie 
noch in einer hiuleicli enden Menge Walsers auflösen und* 
gahren. lassen , um sie nachher zu destilliren. So gewinnt 
man -ftoch ungefähr' 4 p- 0. Alkohol; jedoch ist. das Ter« 
fahren s6 umständlich, dafs ich es aufgegeben habe. Nur 
eine! Beachtung > die/ ich dabey gemacht habe, Kann ich 
unmöglich verschweigen. Teh hatte die Abgänge mit Was- 
ser ausgewaschen» Und wollte mich nun dieses Wassers zur 
Yerdütaiung des Zucker • Syrups bedienen. ^ Dies Wasser 
1 zeigte |2 bis 4° > G *e Gälirung geschah au£ die- gewöhnliche 
Weise und ^ihg gut von statten. Wie' erstaunt war ick da» 
-her nicht , üls ich beym Destilliren erstlich weniger Aiko« 
hol erhielt, dann gegen das Ende der Operation bemerkte, 
dafs die Flüssigkeit anschwoll und aus der Pfanne in das 
5ch$angenröfrr überging. Ich übrrzeügte mich bald, dafs 
, der Zueker - Syrup gar nicht gegohren hatte , -sondern nur 
das Abgan£:nvasser allein. Verschieden^ wiederholte Ver- 
suche gaben mir stets das nämliche Resultat. Es scheint 
also, dafs der Zucker -Syrup sich mit dem Abgahgswasslr 
nur vermengt, ohne sich mit ihm zu Verbinden, und dafs 
die 8cbnelle / Gährung' dieses Wassers die des Syrups ver- 
hindert.- 

Die/Asche der Trester greb* ungefähr x p. C. Pottasche. 

■ / 
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Vierter Abschnitt. 

Allgfertieine Betrachtungen. 

; Zwey Fragen dringen sith noch •tur", deren Beantwor* 
taug diesen Aufsatz schließen mag. i\ Ist der Rnnhelrübcu* 
l Zacker seiner Natur nach -^anz von der nämlichen Art als 
| der aus dem Zuckerrohre gewonnene? und ß) Welchen 
1 Vorfheil würde die Landwirtschaft aus den Runkelrüben* 
Zucke' -Fabriken ziehen? ' 

Was die erste Frage über die Natur. d«?s Runkelrüben- 
Zuckers betrifft', so ist hinlänglich bekannt, dafs wir bis 
jeut drey wesentlich Verschiedene Arten Zucker kennen. 
Die eine stets im flüssigen Zustande ist in den meisten Ve\ 
getabilien urid Früchten vorhanden j Und die A^dahipfung 
ihres Saftfes giebt dein Syrüp,. Die 2te Aftj die man aus 
den Trauben und dem Honig gewinnt} iafc zwar trocken 
und fest, aW.nwht hrystallisatiönsfähig. Endlich die 3te 
wegen der Reinheit de* Geschmacks-, djer stärkeren &üfsijg- 
[ keit und der gtftfseren Schönheit des Ansehns, die geschätz* 
i teste, ist der aus dem r Zuckerrohre, der Runkelrüben , ^deni 
'Zucker -Aliorh, den Kastanien ü. s* w. jgewtmnene Zucker, 

| ' Ueber die vollkommne Gleichheit des Zückers dieser 
L 3ten Art , ist kein Zwei&l mehr vorhanden , seitdem es ge» 
\r Jungen ist das Bereiten desselben aus Runkelrüben so zd 
f vervpllkommnen , dafs das ^eülsteste Auge Umi de* feinste 
Geschmack keinen Unterschied ,z1i entdecken irii Stande ist i 
| «ich sind die Krystalle des Runkelrüben - Zuckers vollkom* 
' Jöen dier nämlichen, als die des gewöhnlichen ZüükeTS. 
s Nur die anfänglich ungeschickte Zubereitung Und "die daher 
teklecht ausgefallene Waare haben Vorurtheile dagegen er* 
Weckt, welche billig jetzt verschwinden sollten* da man? 
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Chaptal's Abhancilung 



ohne Muhe aus den Runkelrüben einen ßem indischen an 
Farbe, Schönheit, Gewicht und Süfsigkeit vollkommen 
gleichen, *ind dabey wohlfeileren Zucker darzustellen im 

Stande ist. • « 

" Dia zweyte Frage aber; welche Vorteile die Land- 

wirthJohafiJ aus den Runkelrüben- Zucker- Fabriken ziehe? 

ist genügend beantwortet, wenn man, bedenkt, dafs durcH 

"den Aübau der Runkelrüben die Erzeugnisse eines Landes 

, vervielfältigt, der Boden aufgelockert, und vom Unkraut; 

gereinigt wird; dazu kommt noch , dafs die Abgänge deir 

verarbeiteten Rüben eine giofse Menge Vieh in den 4 Win-. 

termonaten November bis Februar, ernähren, und dafs Pf erde 

und Menschen dadarcu in einer Jahreszeit nützlich beschaff- 

«igt werden,, wo sie sonst beynalie inüfcig wäien. 
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Fortsetzung. 

des in des IV. Bandes I. Stücke enthal- 
tenen chronologischen Verzeichnisses 
der herabgefallenen Stein- und Eisen- 
massen, neltft einigen Bemerkungen 
. über deren Ursprung , 

von 
E. F. F. CHLADNL 

SN 
o wie es in dem Verzeichnisse geschehen, ist, 

i werde ich auch in diesem Nachtrage manches Von 

[ Andern angeführte, was eher ein Hrfgel oder sonst' 

; etwas anderes, als ein Meteorsteinfall mag gewesen 

I seyn , lieh er weglassen , als durch Aufnahme gar zu 

| unbestimmter Angaben' die historische Genauigkeit 

k vernachlässigen* un^d, weil in spätem Citateri sich 

1 so oft Unrichtigkeiten finden, immer so viel als 

' möglieh , die früheren Quellen benutzen« Wo i£h 

etwas für unbestimmt oder ungewifs halte, schliefst) 

ich es in Klammern ( ) ein. '* x * 

(Nach dem Koran scheint während der Schlacht 

bey Bedep,, ungefähr um die. Zeit der Geburt Maho- 

med's, ein Meteorstein fall sichereignet zu haben, 

^ * 

Wenn man. alle* eingemengte fabelhafte absondern 

Journ. /. Chtm. u^Pfiys. *7. Bd. 2. Ä#/r. 8 ^ 
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will. Sura VIII., v. 16 heifst es : Wicht ihr habt die 
Feinde getödtet, sondern 1 Gott, der- Steine auf sie 
fallen liefs. Spra 105, v, 3 u. 4, wo von derselben 
Begebenheit die'Rede zu\seyn scheint», wird gesagt, 
die auf Elephanten gegen Mecca ziehenden Feinde .., 
wären durch Steine von- gebrannter Erde umgekom- ] 
mcn * welche von schaaretlweise auf sie ziehenden 
Vögeln wären geworfen worden. Die Commenta- 
toren Gelaleddin und Ismael setzen hinzu, die 
Steine wären einer Erbse oder Ljnse ähnlich ge- 
wesen, hätten alles verbrannt» und auf jedem Steine 
hätte der Name dessen gestanden, der dadurch wäre \ 
getödtet worden. Wahrscheinlich hat man durch 
die Einbildungskraft sich verleiten lassen , die fort- 
ziehenden Stücke eines zersprungenen Feuermeteors 
nebst den Rauch- und D,ampf Wölkchen, für einen 
Schwärm von Vögeln, und die Figuren auf der 
' •ch'warzen Kinde Für aräbis£he,Buchstaben zu halten.) J 
, (Im Jahre 8 2 3t e i ß Stemregen in Thüringen, \ 
nach Riv anderes thüringischer Chronik, kann viel- ? 
leicht Hagel gewesen seyn.) \ 

(#52, im Jul. oder Aug. ein Stein in Tabaristan, i 
Welches auch Masanderan genannt wird, 84° Rotl? * 
- (656 £fund) oder 84oDirhem's? (13 Pfund) schwer; « 
H0r warweifs und voll Bisse Und hatte 5 halbe Arm- 
längen (coudees) tief in die Erde geschlagen. Er 
ist an den Kalifen MotaWakkel geschickt worden. 
Chrestömätic arabe par de Säcy, Tom* III. p. 5 2 7« 
JUeth. sur tJßgypte par Ouatretnere p. 487. Gilberts 
Annalcrt der Physik t8*5« 7- Sfuck* Die rriorgen- 
+llndisehe Zeitrechnung ist hier und in einig«« fol- 
genden Nachrichten nach der von Herrn Prof. IdcUr 
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„ der herabgefallenen Stein ■• u, Eisenmassen. 1 15 

* \ 
angegebenen Methode von Hrn. Prof. Gilbert auf 

unsere Zeitrechnung reducirt worden. 

1 856» im December, 5 Steine in Aegypten in 
einem Dorfe Sowaida, einer zündete das Zelt eine«. 
Beduinen Arabers an. 'Auch auf ein. andere* Dorf 
fielen weifse und schwärze Steine. Ebendieselben. 

► / 

1 

897 i n der Stadt Kufa «weifse und schwarze 
Steine , deren viele nach Bagdad gebracht wurden. 
Ebendieselben. 

Nicht lange nach 1009 ist bey Dschordschan 
v oder Dschudschan, dem Hauptorte der gleichnami- 
* gen Provinz am kaspisctien Meere, eine grofse 
Masse von hartem und Körnigem Eisen gefallen, 
150 Man (also, weil dieses Gewicht nicht überall 
einerley ist, 940? oder 188^0? oder 2f$ 12 ? Pfund) 
schwer. A,uf Befehl des Sultans von Khorasan be- 
mühte man sich vergebens, Schwerdter daraus zu 
schmieden. Diese Nachrichten giebt der von AbuU 
feda (AnnaL vwslem.\T* HL p. 96. angeführte Avi- 
ccnno. S. Quatremkre Mem* sur VEgypte im An» 
. hqnge zu Tom. t TI 9 und Gilberts Annalen der Physik* 
»8»5« 7- &*• Es ist also ganz unrichtig, wenn AgrU 
cola und andere neueren Schriftsteller den Namen 
des Fallortes in Lurgea oder Cordova umändern, 
und aus dem Sultan von Khorasan einen regem To- 
rati machen, und der Masse ein Gewicht Von 50 
I oder 100 Pfund geben, so wie es diesen zufolge 
f von Mehreren und auch von mir in dem Verzeich- 
■ nisse S. 4 abgegeben worden ist , wo man nun von 
Zeile -05 bis 27 als nicht vorhanden ansehen kann« 
\ Ein auffallendes Beyspiel, 'wie nothwendig ei ist, 
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immer auf die ersten Quellen zurückzugehen , "und* 
nie späteren Angaben zu trauen. 

ioflo im August, in Afrika ein Steinregen, wei- 
ther Menseben getödtet hat. Einige Steine -wogen ' 
5 'Rotl oder heynahe 5 Pfund, Nach den von den 
vorher abgeführten de Sacy und Qnatremere ausge- 
sogenen Schriftstellern, und Gilberts Jnrtal. d. Phys. 

*8*5. 7 St. 

niö'bey Aquileja, nahe am adriatjschen Meere* 
glühende Steine, schwarz wie fohlen, und hart ; 
Vie feisen, also vielleicht Eisenmassen. Valvasor's 
Ehre des Her zogt hums xirairi, 4. Band 14. Büc% 9 1 

.*. «70- • , " ^ 

(1190, Steinregeri bey Beaüväis* nach Majoli 

Colloq. de meteoris, und 

1191 » in Sachsen, nach Dressers sächsischer 

Chronik , sind vielleicht nur Hagel gewesen.) 

(1198 sollen Steine bey Paris gefallen seyn, nach 
Henry Sauval, vermuthlich in seiner Histoire & 
recherches des antiquites de Paris , welches Buch 
ich erst genauer nacharehen mufs, iahe ich es ak zuver- 
lässig annehmen kann,) x 

lSgo ein Stein in Alexandrien, Gilberts AnnaL 

• ■«. * , 

d. Physik igi5« 7- St.. 

1523 ajjig. Jun, ih der Provinz Mortahiab* Steine, 
'7 bis 30 Rotl oder beynahe Pfund schwer, mit Ha- 
gel, nach dem von ßuatremere angeführten Ma- J 
kr{zy. Gilberts Amiak d. Physik ,1^15. 7. St. 

»339 *m Margarethentage;, sollen in Schlesien 
. init Gewitter 300 Donnerkeile gefallen seyn* ihf m 
mami tracU de fultifine et meteöris. 
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Der ini Verzeichnisse p. Q. erwähnte, neben 
dem Grafen von Nassau niedergefallene Stein mufs. 
•weit früher gefallen seyn, als 1564 oder 1546, weil 
Jlbrecht JDurer ihn- schon 1525 im Na «sauischen 
Hause gesehen bat. S. dessen Reisebeschreibung in 
V.Murr Journal zur Kunstgeschichte, VII. B. und in, 
fyrnoulWs Sammlung von Reisebeschxeibungen. 

1528 » am Tage Petri und Pauli» zu Augsburg 
grofse Steine mit Gelitten (Das Feuevmeteox und, 
donnerartige Getöse ist vormahls oft mit einem Ge- 
witter verwechselt worden.) Drcsser\s Chrßn. Sqx* 

J. 551. 

Der Ort Misfcoz oderMiskolz, wo im Jahre i55£ 
Sieine gefallen sind, Hegt nicnt in Siebenbürgen^ 

sondern in Ungarn. \ * 

*58o, den, 27. Mai in Nörten, zwischen GÖtthi- 
gen und Nordheim grofse Steine. Bangeiis Thürin- 
gische Chronik, BL iß8* 

Der 15&1 am 26. Jul. (nach Olearii fw, Thuring K 
lyntagma* Tom. IL }). 149 im Jahre 1532) In Thü- 
ringen gefallene Stein von 33 Pfund fiel zu Nieder* 
weissen bey Buttstädt, Im Dresdner Archive befin- 
den sich noch Acten über diese Begebenheit^ nebst 
einer Zeichnung des/Steines, welcher unregelmäfsig 
dreyeckig gewesen ist; der dahin, gebrachte Stein 
ist aber nicht mehr vQrhanden. 

Die bey Labore- in Indien ( 20 Meilen davon 
östlich) gefallene Eisenmasse, bey welcher ich An* 
dem zufolge in dem Verzeichnisse das Jdhr 1620 an- 
gegeben habe» ist nach genauem Berechnungen von 
Hrn, Prof, Gilbert \4nnal. der Physik 1815. 7* $t.) 
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K i6fii , «den 17. April gefallen, und hat 3 f V englische 
Pfund gewogen. - 

162 s, den 10. Jan. ein grofser Stein bey Tregnie 
in Devon (hire. Happtlii mundus mirabilis, Tom*L 
p. 130. Gilb. Ann. d. Phys. i8 1 5« 7- St. Rumph's 
Amboinsche Rar iteyt kamer IJL Bück, p. 209. 

Rumph sagt noch vieles über Donnerkeile, 
welches ich 'nicht mittheilen mag, weil es gar zu 
unbestimmte Nachrichten sind, und er so oft Ver- 
steinerungen oder alte Streitäxte u. s. w. dafür ge- 
halten hat. Indessen finde ich doch erwähnenswerth, 
dafs in der Stadt Grave(än der Maas im holländischen 
Brabant) ein mit Blitz herabgefallener Stein, J Fufs 
dick, an Farbe dunkel, mit braun und grün gemengt, 
im Chor einer Kirche eingemauert seyn soll. Es 
Wäre wohl zu wünschen, dafs dort jemand weiter 
nachforschte. 

1634» den $7. October in der Grafschaft Carolath 
fielen viele Steige, manche 5 bis 8 Pfund schwer, 
bcy heiterm Himmel in Gegenwart eines Regiments 
^Soldaten. Das Feuermeteor und die Beschaffenheit 
der Steine waren nach der Beschreibung so wie sie 
- gewöhnlich sind. /. ß. Mortui diss* de atomis et 
iiacuo contra Gassendum, p. 30. 

1647, den iß. Febr. ein Stein, f Centner schwer, 
in der Gegend von Zwickau, bey Pölau gegen Weis- 
senborn zti. Schmidts Zwickauer Chronik II: Th. 
S. 695. Er ist nach Dresden gebracht worden , aber 
' nicht mehr vorhanden. Nach der Beschreibung kann 
es auch eine Eisenmasse gewesen seyn. 

Der S. 12. erwähnte Fall eines 'Steins in Mai* 
land, welcher einen Franciscaner getödtet hat, mufs 
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weit früher als 1677 geschehen seyn, weil das Buch:' - 
Museo Settaliano ,' in dem Jahre erschienen ist. 

1700 haben in Jamaika die' Stücke einer zersprun- 
genen Feuerkugel tiefe Löjcher in- die Erde geschla- 
gen. Philosoph, transact. No. 357, P.M48* Es ist 
Schade , dafs man nicht nachgegraben hat« 

1718t den 24, May ist, nach Barchewitz in s. 
Ostindischen Reisebeschreibung , eine Feuerkugel 
auf die Insel Lethy gefallen, -wo man eine gallert- 
artige, dem Silbers chaume ähnliche Masse gefunden 
haben will, (Vielleicht eine Täuschung). , 

1722^ den 5« Jun. fielen Steine bey dem Kloster 
Schefftlar irnFreisingischen, nach dem ausführlichem 
Berichte in Can Meichelbeck histor % Frisingens* Tom 
U. p. 463, 

(*73* geschmolzen Metall zu Lessay nach Dom 
Ealley). \ 

' (*738 Steinregen bey Champ fort nach Castillon.) , , 
Biese beiden Ereignisse werden von Bigot de Moro- 
gucs erwähnt; ich werde die nur mit Nennung 
ihres Namens angeführten Schriftsteller gelegentlich 
genauer nachsehen. 

1740, den 05. Oct. Steine bey Hasargrad oder 
Rasgrad an der Donau, Einer 49! und einer 5^ Pfund 
schwer, wurden nach Constantinopel an den Grofs- 
herrn geschickt. . Der Bericht in den Osmanischen 
Reichsannalen ist ausführlich mitgetheilt von /. von 
Hammer in den Fundgruben des Orients IV* B. 3. 
He/r, und aus diesen in Gilberts Jmialen der Physik, 

*8*5i T-Stück. 

Im Naturaliencabinet der Universität zuHeidel- ' 
berg finden sich Stücke von Meteorsteinen, die bey 
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Darmstadt mit vielem Getöse gefallen sind, und dia 
ich dort gesehen habe. Die Zeit des Falles ist unbe- 
kannt. Suckoiv's Mineralogie . U. Th. S. 649. I 

i8°°» ia der Nacht vom 5. April fiel nach dem 
Philosophical Magazine in Nordamerika eine Feuer- 
kugel ; man fand an der Stelle die Pflanzen verbrannt 
oder verkohlt und die Erde aufgerissen. Gilberts 
Armal. d.Pkys. XIJL'p.315. Es ist schade, dafsman 
nicht nachgegraben hat. 

Zu Dordrecht ist einige Jahre früher als 1807 
wo ich dort War, ein Stein mit einem Feuermeteor 
und vielem Getöse auf eine Strafte gefallen und hat 
durch das Pflaster in die Erde geschlagen. Man zeigte 
mir dort die Stelle» wufste mir aber nicht zusagen, 
wo der ausgegrabene Ste^n hingekommen war. Der als 
Astronom bekannte Professor van Beek-Qalkpen in 
Utrecht hatte mir davon Nachricht gegeben, so wie 
auch von einem Ereignisse., bey dem er selbst zu- 
gegen gewesen war, wo zu Mydrecht ein Stück 
ejmes Feuermeteors in einen Kanal gefallen und das 
* Wasser Weit umher geworfen worden ist, und wo 
er die Idee hatte, dafs man den Theil des Kanals ab- 
lassen und nachgraben sollte. / v 

Ueber die bahn des Meteors, mit welchem i8<>7 
den i£. December bey Weston in Connecticut viele 
Steine.gefallen sind, finden sich Berechnungen in 
der Zeitschrift für Astronomie von Hrn. von JLinr 
dcnau, 1. Stück» 

11812, den 10. April Steine bey Toulouse , Gil- 
berts ' Amial. der Phys. XIJ. p. 445 und XJL1L 

7 p. 111 und 343« ' » v 

» 
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ißis, den 15 Ap/iT, ein Stei* bey Erxleben, 
zwischen Magdeburg und Helmstädt. Ebendaselbst 
XL. p. 450, XLI. p. 96 und X LH. p. 105« 

In demselben Jahre Steine bey Limerick In Ir- 
land, nachdem Journal de Fhysique, Sept. ig 14. 

p. 211, 

1813. den r4. Märst, wo Nachmittags ztrderselben 
Zeit in einem Tbeile von Calabrien mit einer allge«< 
meinen Verfinsterung der Luft, mit Regen, Blitz, 
Donqer und einem seltsamen GetÖ&e ein rother Staub 
siqh niedergeschlagen hat, und auch {n Friaul rother 
Schnee gefallen ist, sind nach der Bihl. britanu. 
Octob. 1Q15 und nach diesem Journale JX/ B. 
fl Heft, p. 217, auch viele Steine bey Cutro in Ca- 
labrien , einer kleinen Stadt zwischen Crotone und 
Catanzäro, gefallen. " . 

i8i4> den 3. Febr. grofse Steine bey Bachmut ' 
im Ekaterinoslawschen (louveruement \\\ RuCsland* 
Gilberts Annal. d. Fhys. L. p. 1 17. 

"1314, den 5. Sept. Steine bey Agen. Journal de 
fhysique Sept. iß 14. p. 5 12. Gilberts Ann. d.Phys. 

U.V11L p. 395- 

1814, den 5. November fielen 25 Steine mit 
donnerartigem Getöse in Doab in Ostindien» 13 bi$ 
14 Seer schwer (ein bengalischer ßeer ist ZZL 2 Pfund 
fi Drachmen.) TillocKs philosophical magazine nr* 
*88- (Aug. 18^50 Aus diesem eingerückt ins Mur- 
§enblatt 18*6, nr. 5. p. iß. 

i8*5 den 3. October Vormittags um 82 Uhr war 
ein Steinfall, 'fto von die gefundenen Bruchstücke etwa 
4 Kilogrammen betragen, bey Ghassigov, einem Dorfc, 
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4 franz. Meile» von Langres in Champagne. Sie 
sind weicher und zerreitilicher als andere Meteor- < 
steine, die Rinde glänzend und -wie gefirnifst, das ( 
Innere perlgrau und körnig. Nach Vanquelirts Ana- 
lyse enthalten sie 33,90 Kieselerde, 31,00 Eisenoxyd, 
32,00 Bittererde, und 2,00 Chrom. Es findet sich 
gar kein Nickel darin. Das Eisen ist nur als Oxyd 
vorhanden. (Ganz wie in den bey Stannern in 
Mähren ißoß gefallenen Steinen.) Tilloch's philoso» 
phical Magazine , May 1Q16 , p. 349. 

Zu den am Ende des Verzeichnisses erwähnten 
gediegenen Eisenmassen, deren Niederfallen man 
zwar nicht beobachtet hat, wo aber die Ueberein- \ 
kunft mit niedergefallenen Massen und andere Um- 
stände .auf einen ähnlichen Ursprung mit Wahr- 
scheinlichkeit schliefsen lassen, ist auch noch fol- 
gendes hinzuzufügen. ] 

x Die unter dem Namen: der verwünschte Burg* %J 
graf , auf dem JRathhause zu Elbogen in Böhmen 
seit Jahrhunderten aufbewahrte Masse, etwa 190 
JPfund schwer, über welche Jn 1 gegenwärtigem Jour- 
nale der Chemie, und auch in Gilberts Annalch 
XL II, 107 und XLIII, 1,03, mehreres gesagt ist, 
Jetzt befindet' sich der gröfste Theil davon in Wien 
imkaiserl. Naturaliericabinette. Aus dem Namen und 
aus mancherley Volkssagen läfst sich vermuthen, daft 
sie einen tyrannischen Burggrafen, als er die Unter- 
thanen zu den Frohnarbeiten zusammenläutete, ge- 
tödtet habe , und also' meteorisch sey. Dieser Ur- 
sprung ergiebt- sich auch hinlänglich aus dem Ni- 
ckelgehalte und aus dem Gefüge dieses sehr ge- 
schmeidigen Eisens, welches blättrig ist» und wi« 
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10 tu an che» andere nickelhaltige Meteoreisen , aus 
vierseitigen Tafeln zu bestehen scheint, die io man- 

1 * 

cfaerley Richtungen zusammen gehäuft und durch 
eine Art Von Schmelzung mehr bder weniger fest 
miteinander verbunden sind. Ich habe die Masse 
gesehen, als sie noch ganz war, und hatte blof« 
deswegen einen beträchtlichen Umweg über El bo- 
gen gemache. Die pnten flache und oben mit Er- 
habenheuen und Vertiefungen versehene Gestalt 
zeigt ganz deutlich , dafs sie in einem weichen Zu- 
stande auf einen flachen 9 sehr harten Boden gefal- 
len seyn müsse. Das, vorher erwähnte Gefpge er« 
giebt sich nicht nur aus dem ßruche, sondern auch * 
f ans der gestrickten Oberfläche. Wenn die Benen- 
r nnng der Masse sich auf ein wirklich beobachtetes 
I Ereignifs bezieht, so mufs dieses ungefähr in der 
»weyten Hälfte des i4ten 9 oder im ersten Drittheile 
\ desi5ten Jahrhunderts sich zugetragen haben, weil 
fcu der Zeit dieser Theil von Böhmen von .Burg- 
grafen regiert worden ist. 

Die auf den Karpatben , an der Gränze von 
Ungarn und Gallizien bey Lenarto im Saroscher Co* 
witat gefundene Eisenmasse_, 194 ..Pfund schwer, 
Worüber in diesem Journale schon einiges ist ge- 
sagt worden, und welche sich im Ungarischen Mu-' 
seum zu Besth befindet. 

Eine in Nordamerika am rothen Flusse gefun- 
dene Eisenmasse , 3000^ Pfund schwer , Welche von 
Neu -Orleans nach Neu- York geschickt worden ist. 
Die Gestalt ist unregelmäfsig, birnförmig;- mit Ver- 
tiefungen und Hervorragungen« Die mit einer 
«chwaraen Riilde bedeckte Oberfläche ist sehr ge- 



[?'•%. 



/ 



* 124 E. F. F. Chladni chronol. Ve*z«ichmfs- 

aähnt (indented), woraus geschlossen wird, dafs 
hie in einem weichen Zustande- gewesen seyn 
müsse. Die specifwche Schwere ist — 7,400, Sie 

ff 

besteht blofs, aus bämrnerbarefh Eisen, und man hat 
keine Spur von Nickel oder etwas Anderem darin 
> finden können. Journal des mines, hr. *59t Sept 
1812. (Wenn sie 'also wirklich keinen Nickel ent- 
hält, so wäre sie ein Gegenstück zu, der im Maylän- 
dischen auf der Qollina di Brianza gefundenen Mass«, 
in welcher auph kein Nickel zu finden' ist; von de- 
ren Ursprünge man sich aber schwerlich, möchte 
einen rechten Begriff machen können , wenn nun 
sie nicht für meteorisch halten will*) 

Eine, ohne Zweifel meteorische, Eisenmasse 

• ist in Brasilien, ungefähr 50 französische Meilen 
von Bahia, unter io°, 30", südj. Breite gefunden 
worden* Sie hat 6.. 4 F-ufs im Durchmesser; man 
schätzt den Inhalt auf fißKubikfuCsund das Gewicht i 
auf 14000 Pfund. «Das Eisen enthält nach, fffoll<h \ 

\ stons Analyse 4 Proc. Nickel, und jst krystallisirt, , 
(ipfo. vermuthe, es wird» so wie vieles andere Meteor- 

§ 

eisen, aus blättrigen 4seitigen Tafeln bestehen), j 

fillochts philosopkical wagazine, MayiQiS, #.388* { 

Die Mexikanische Eisenmasse, . welche durch ' 
Herrn von Humboldt bekannt geworden ist, der 

aber nicht selbst an Ort und Stelle war, sondern 4 

von J)on Faüsta d'Elhuyar* Geueraldirector der \ 

MexicanischercBergwerke, Stücke erhalten hatte, mag ! 

woh) nicht nahe beyDurango her seyri» sondern wenn 1 

er sagt: cmx Jnvirons de Uurango , so heifst dieses 1 

.wohl nur, von der Stadt Mexico aus, wo er sei- , 

|f ~. iura Hauptaufenthalt hatte, ungefähr nach Durango ! 
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B'4. Die Nachrichten, welche Herr Bergrath S6ti~ 
neschmidt jder, nicht weit davon, in Sombrerete 
Bergwerksdirector war« und die ganzen dortigste 
Gegenden bereist hat , theils in seiner Beschreibung 
itr vorzüglichsten Bergwerksreviere von Meteito . 
oder Neuspanien 1804? gegeben» theils auch auf . 
meine Anfrage mir schriftlich mitzutheilen die Ge- 
fälligkeit gehabt hat, lasse« mich die Identität der 
von Hrn von Humboldt bekannt gemachten Masse 
mit einer von den von Hrn. B> ü. Sonheschmidt 
beobachteten vermuthen , da . die Nrte Zacateca» 
und Charcas von Mexico aus gerechnet ungefähr in 
der Richtung von Durango liegen, nur dieses einige 
Meilen nördlich vom Wendezirkel des Kvebses , die 
andern aber ungefähr eben so weit südlich dav,on 
entfernt. Herr JB.Ü. Sofnteschmidt erwähnt in dem* 
Vn* er über das genau untersuchte Bergwerksrevicr 
von Durango sagt, schlechterdings nichts von einet 
dort befindlichen Eisenmasse, wohl aber beschreibt 
crS. 192 und 283 die zu Zacatecas und Charcas be* 
Endlichen Massen. Die davon gegebenen Nachricht 
ten sind folgende: 

Die zuZacatecas gefundene Eigenmasse lag sonst . 
in der Strafse San Domingo und ward gewöhnlich 
der Eisenstein (tu vitdra de fierro) genannt»^ Die 
Schwere mag 10 Jahre früher, etwa fio Zentnet be* 
tragen haben ; die Länge ist ungefähr 4| Fufs und 
die Breite ij. Die Gestalt ist auf der einen Seit«) 
erhaben, auf der andern sind Vertiefungen (wie ge- 
wöhnlich bey solchen Eisenmassen). Das Eisen ist 
derb, ohne Beygemenge. (Es ist also nicht rieh* 
tig» Wenn von Hrn. von Humboldt » der die Mass* 
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aHetffras von der in rjer Gegend von Durahgo verschie- 
denes ansieht , gesagt wird, sie sey der Pallasischen 
Masse ähnlich.) Auf frischem Bruche ist die Farbe 
lichtstahlgrau, das sich zuweilen dem Silberweifsen 
nähert. Der innere Glanz ist schimmernd und auch 
ein wenig glänzend.' Der Bruch ist an einigen 
Stellen hakig, an einigen uneben, von kleinem 
und feinem Körn, so dafs er öfters dem Stahlbruche 
ähnlich ist. Die speeifische Schwere wechselt von 
7,t, bis 7,625. \n vielen Stellen ist es geschmei- 
dig , an andern spröde. Lagerstätte von fcrzen sind 
in der Gegend nicht vorhanden. Hr. Berg rat h Son- 
neschmidt hat die mitgenommene Quantität auf den 
Westin disphen Inseln zurückgelassen» besitzt aha 
v gegenwärtig nichts davon. 

An der Ecke des Kirchhofes zu Charcas (einem 
kleinen Orte, einige Meilen ostwärts von Zacatecas, 
und auf der jFIumb&ldtf sehen Karte unter dem Na- 
men Santa Maria de los Charcas angegeben) fand er 
auch ein grofses Stück gediegen Eisen, das, soweit 
es aus der Erde hervorragte, 2J Fufs lang und un- 
gefähr 1 Fufs stark war. Auch dieses schien ihm 
ganz derb ohne Beygemenge zu seyn ; indessen hatte 
er nicht Gelegenheit-, das Innere zu untersuchen, 
da er nur durchreiste und aufser einem Hammer 
kein Werkzeug bey sich führte. Auöh in der, Ge- 
gend bemerkte er keine grofse Ei ^enlage matte. 
Man hatte ihm gesagt, es sey aus der Gegend eine» 
ig spanische Meilen (die Meile zu 5000 Varas) ent- 
fern teri Landgutes, San lösi delSitib, dahingebracht 
Worden, wo man noch mehrere Stücke gesehen 
nahen will, die in einer kaikartigeu Steinart, wahr* 
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scheinlich Kalkt uff, festsitzen sollen. In einfr an- 
dern Gegend, deren Namen ihm nicht gleich bey- 
fiel, soll man bey dem Ackern zuweilen kleinere 
and gröbere Stücke von Gediegeneisen finden, wo- 
vo)i er aber nichts gesehen hat. Dafs die Eisenmas- 
sen bey Zacatecas und bey Charcas keinen Ueberzug 
oder Rinde haben» findet Hn B* R. Sonneschmidt 
sehr natürlich, weil die Mexicanischen Bergleute 
an allem klopfen und hämmern , Was nur ein me- 
tallisches Ansehen hat» \ 

(Die wieder ausgegrabene Aa/cbeneche Masse hat 
irr mehreren Hinsichten mehr Aehnlicbkeit mitGufs- 
eisen, als ,mit meteorischem Eisen. Nach Kläproth 
enthält sie blofs reines Eisen ; sie wird von ihm auch 
nicht für meteorisch gehalten. 1 

Da die im sten Stücke dieses Journals auf ißi6 
mitget heilte Analyse von Monlieim auch genau zu 
seyn scheint, so verdiente wohl, durch ander weite 
Untersuchungen genauer bestimmt zu werden, ob 
vielleicht der -Gehalt an verschiedenen Stellen der 
Masse so verschieden sey, dafs einige vielleicht Ar- 
senik, Siliciüm u. s. w» und andere blofs Eisen ent- 
halten, oder pb sich irgendwo eine Täuschung ein* 
geschlichen habe.) 

(Das angebliche §tück Gediegetteisen von Grofs- 
kamsdorf * in dem MineraHencabinet zu Freyberg, 
so wie auch das in der königlichen Naturaliensamm- 
lang zu Dresden, seheinen nicht« weiter als eine 
Art von Gufrfstahl zu seyn, welchen mau-, soviel sich 
aas den vorhandenen historischen Nachrichten be- 
urth eilen läfst, einer vorhanden gewesenen, aber 
aus Unachtsamkeit , dem Verbote zuwider, einge- 
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schr*olzenen Masse untergeschoben hat» um sich 
Vorwürfe teu ersparen« An dem Stücke "in Frey- 
berg glaube ich auch ganz deutlich an einer Stelle 
die eckige Gestalt der* Form bemerkt zu haben, 
worein es gegossen worden ist. - Das Stück, welches 
Hr. Obermedicinajrath Klaptoth besitzet, und wo«. 
Vin' er 6 Proc. Bley und 1,50'Kupfer gefunden bat* 
no wie auch das, welches sich zu Paris im Natu- 
raliencabinet xies Pflanzen gartens befindet, inglei- 
chen das in der Sammlung der mineralogischen Ge- 
sellschaft zu Jena» und 'einige kleine Stückchen, 
welche ich in der Sammlung der Wittenbergischen 
""Universität sah, sind etwas anderes, und können 
von der früher vorhanden gewesenen Mafcse seyn). 
Das von B.igot de' Morogues gegebene unä in 
jLeonkarcTs Tbsthenbuchc für älinetclggie* 7. Jahrg. 
s. dbth. S. 549 mitgetheilte : Verzeichnifs herabge- 
fallener Massen kann ich nicht loben. Das meiste 
hat ep von mir dntlehnt(; im Uebrigen hat er nicht 
die gehörige historische Genauigkeit beobachtet, und 
nicht die ersten Quellen benutzt, sondern meistens 
•nur spätere Schriftsteller angeführt, nur rnit Nens 
*nung ihres Namens, und nicht mit genauer Angabe, 
Wo die Stelle in ihren Schriften sich findet. So ist 
fc. ^B. Dom Cctlmet kein tauglicher Gewährsmann 
für einen Stein, der zur Zeit des Pythagoras in 
Creta gefallen seyn soll, sondern da hätten müssen 
die ältereh Schriftsteller nachgesehen und angeführt 
Werden. Eben so hat er mich als Gewährsmann 
für einen Steinfall zu Novell ara am 15. Aug. 1766 
angeführt* da ich doch im Gegentheile behauptet 
habe» dafs 'dieses Ereignifs mit mehrerer Wahrschein- 
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liebkeit für eine Wirkung des Blitzes zu halten sey. 
Aach ist in einer Note» wo die verschiedenen Mei- 
nungen über den Ursprung der Meteorsteine ange- 
fahrt werden, ganz mit Unrecht behauptet worden, 
ich schriebe diesen Massen einen atmosphärischen 
Ursprung zu; da ich dpch immer ganz das Gegen- 
theil gesagt habe. / 

' Ein atmosphärischer Ursprung kann schon deb- 

» - • 

wegen nicht Statt finden, weil ans den vielen vor« 
handenen Beobachtungen und Berecbnungep der 
Bahn (von denen Manche aber zu wenig Notiz ge- 
nommen haben), erhellt, dafs diese aus Wirkungen 
einer Wuff kraft und der Schwere zusammengesetzt, 
und ganz so ist, wie sie einem von aufsen auf un- 
serm Weltkörper anlangenden Projectil zukommt; 
weil auch in so grofsen Höhen , \vo man dergleichen 
Meteore schön' öfters gesehen hat, die Lu£t,eo dünn 
ist; daYs wenn auch alles Wägbare sollte durch* 
irgend einen unbekannten Procef* zusammengeballt 
und in Eisen und Nickel verwandelt werden , doch 
keine so grofsen Massen sich bilden könnten , .wie 
die, -welche gefallen sind« Bey Einigen scheint die 
f Vorliebe f\ir einen atmosphärischen Ursprung durch 
[ die Meinung veranlafst zu werden, dafs, weil manche 
\ gewöhnlich in ' fester Gestalt vorhandene Materien 
k durch Hitze oder durch andere (hustende verflüch- 
| tigt oder in Gasgestalt versetzt werden können, defs- 
"Wegen alle festen Materien irgend einmal in Gas* 
gestalt vorhanden .gewesen seyri, und daraus sidh 
gebildet haben müjsten; zu welcher. Behauptung; 
^'irdoch durch Naturbeobachtungen nicht berechtigt 
Werden. Eine unbefangene Beurtheilung aller bey 
Jonrn.f. Chtm. «. 4*hys^ 17. Bd. 2. Jf>/r> 9 
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Feuerkugeln und hey dem Niederfallen meteorischer 
' Massen 7 vorkommen den -Umstände faon denen Man*' 
eher sich erst genauer unterrichten sollte» ehe er 
über den Ursprung solcher Massen urtheirt^ jnöthigt 
. uns vielmehr , sie für Ankömmlinge ,von aufsen zu, 
halten, die vorher unserm . Weltkörper und der At- 
Biosphäre desselben nicht zugehört haben* sondern 
durch die ihnen eigen gewesene Bewegung und 
späterhin durch die Anziehung. unsers Weltkörper* 
getrieben , auf demselben niederfallen. Ob sie nun 
'Anhäufungen von Materie sind , die ^vielleicht nie 
einem Weltkörper zugehört hat (wie ich in, meiner* 
ersieh Schrift über diese Massen yermüthet habe) 
oder vielleicht auch wohl kleine Bruchstücke des 
höchst -wahrscheinlich zersprungenen Planeten zwi- 
schen Mars und Jupiter; öder ob. es Auswürfe aus 
Mondvülcanen sind, welches ebenfalls vieles für 
sich hat i' dieses ganz bestimmt entscheiden zji wol- 
len , möchte wohl so lange noch etwas zu voreilig 
seyn, bis uns die Natur vielleichf in der Folge noch 
mehrere Data an die Hand giebt. Keine dieser Mei- 
nungeh widerspricht irgend einer Beobachtung oder 
einem bekannten Naturgesetze. Die Untersuchun- 
gen dessen, was sqlche Massen bey und nach ihre? 
Ankunft sind, gehört in ~das Gebiet der irdischen Phy* 
sik und Chemie; aber die Untersuchung dessen, was, 
oder vielmehr , wo «e vor ihrer Ankunft waren , ge- 
hört mehr in das Gebiet 4 er Astronomie > wie denn 
^uch einige ausgezeichnete Astronomen», wie voh 
Zach und Ölbers, früher »1s viele andere Naturfor- ' 
scher, sjch^ dem gün&tig erklärt haben, v was ich 
über den kosmischen Ursprung solcher Massen int 
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Jahre 1794 gesagt hatte. Auch die Untersuchungen 
von Lagränge* über die Möglichkeit einer ganzen 
oder theil weisen Zersprengung eines Weltkörpers, 
und über die" Bahn, ' welche alsdaun* die Stücke . 
nehmen müfsten, wovon auch in den letztern Stü- 

j cken der monatlichen Correspondenz des Herrn von \ 
Zach sich ein Auszug findet , zeigen , dafs darin gar 

1 nichts der Natur widersprechendes ist. 

h Was die verschiedenen Meinungen über den ~ : 

\ Ursprung. meteorischer Massen betrifft, könnte man 
"wohl die Physiker am besten (nach A*t philosophi- 
scher oder religiöser Secten), auf folgende Art. ein- 
theilen : t < m ' ' 

. I) Die sie als etwas von aulsen kommendes, das 
vorher uns er m Weltkörper fremd gewesen ist , an- 
heben: . v , 
a) Kosmiker , »die einen Ursprung aus «lern allge- 
' meinen Welträume annehmen, es sey nun von 
chaotischer Materie , oder von solcher, die vor- 

r mala einem zerstörten Weltkörper angehört ha» 

\ ß ben mag; * ' ' 

. p) Lunariker oder Selenitiker, nach denen es Aus- 
: würfe aus Mondvulcanen sind. , ^ 

• . II) Die sie auf unserm Weltkörper, entstehen 

r * ß 

l lassen: • 

c) Atmosphärikert die sie aus Bestandtheilen der ' 1 

Atmosphäre durch irgend einen unbekannten 
I Procefs bilden las&en ; 

I <J) Telluriker, nach denen sie durch eine unbe*. 
kannte RiaFt von der Oberfläche der Erde lös- 
gerissen seyn sollen. ' Trmist nimmt nämlich 






an, dafs sie von den Polen herkämen, welches 
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aber schon dadurch widerlegt wifcd, dafs sie . j 

* \ * *. 

auch öfter» von O. nacK W. oder von W. nach 
Ost, also nicht immer in der t Richtung der Me- ] 
v ' xidians. gekommen sind , dafs sie nie aufwärts; ' 
, »ondern immer sehr schief niederwärts gegan- 
gen sind, und dafs sie in der Nabe der Pole 
; "nicht häufiger fallen, als anderswo« 

Es wird wohl nitht überflüssig seyn, Wenn ich 
jntfch einiges darüber s sage , wieT ich darauf gekom-* 
men hin « die Physiker auf diese Naturerscheinung 
zuerst aufmerksam zu machen» und dadurch eiiteta. 
verdienstvolle^ Manne, dem ich die erste Veranlas- 
sung zu verdanken Aabe, Gerechtigkeit wiederfahren . 
lasse, \ Als ich im Jahrfe «79^ einige Wochen lang 
ii> Göttirigen war, hatte ich , öfters Gelegenheit, tokh . 
mit dem trefflichen JLiichtenberg zu unterhalten, des* 
sen Vorrath von wissenschaftlichen* und von witzi- 
gen Ideen unerschöpflich war, mit deren Mitthei- 
lüng er gar nicht kajrg zu Werke ging. Ich fragte 
ihn, \vie es denn käijie, dafs er in seiner Ausgabe 
^ vori Erlebens Naturlehre von Feuerkugeln wie. von 
„ einer blofs elektrischen Erscheinung geredet hätte, 
*>da doch ihr Erscheinen öfters hey -ganz heiterm 
Himmel , die flammen , der Bauch u. 8* V. zeigten, 
dafs sie doch wohl etwas ganz anders Seyn müfsten. 
Er antwortete,, er und andere Physiker hätten dieses 
gethan, wfeil sie eigentlich nicht recht wüfsten, was 
sie daraus machen sollten, und diese Erscheinungen 
doch wenigstens mit d*n elektrischen mehr Afehn- 
lichkek hätten, a% mit etwas Anderem. Auf meine 
weitere Frage, für was er sie Aenn eigentlich hielte, • * 
erwifederte 'er, sie mochten wohl nitb* telluris*^ 
«ondern kosmisch- seyn (welchen Ausdruck ich von ^ 



>M 






, der herabgefallenen $tein - u. Eiseninassen. 153* 

, ihm entlehnt habe); sie möchten nämlich wohl 
irgend etwas seyn,. das von aufsen in unserjbr jJLt- 

* mosphäre anlangte und hernach in derselben sein 
Wesen triebe; was es aber sey,' wisse er nicht. Er 
verglich diese Idee damit, dafs auch Kometen, bhn» 
geachtet schari Seneca einen richtigem Begriff davon 
hatte, doch noch viele Jahrhunderte nach ihm* wä- 
ren für Meteore gehalten w;orden ,^ bis Dorf ei* ge- 
zeigt »hätte, dafs sie Weltkörper wären. So weit 
Lichtenberg, bey welchem übrigens, von herabge- 
fallenen Massen noch nicht die Rede war, wie iett 
derm auch noch nichts davon wuPste. Die Aeufse- 
Tutig Lichtenbergs befremdete rpich 8tQ f dafs ich 
$ bis 5 Wochen, länger in Gö.ttingen bliebe um u| 
cUr dornigen, eben so sehr durch die Gefälligkeit * 
fler Aufseher, als. durch. Reichhaltigkeit sich aus- 
zeichnenden Bibliothek alle Beobachtungen^ sol- 
cher FeuermeteOr^ , die ich habhaft \verden konAte, 
nachzusehen. E* ergab sich bald die Identität sol- 
<fter MeteOre^ mit T herabgefallenen Massen, wo alje 
Umstände lehrten, dafs sieijicht tellurisch, sondern . 

* kosmisch eeyn konriten. < Die Resultate ^habe Jch 
au Ostern J794 in einer Schrift': lieber den Ur- 
sprüng der von Pallas entdeckten Eisenmasse wid übet 
einige, damit in Verbindung stehend? Naturerschei- 
nungen, (Leipzig, bejr Hartknoch) bekann* gemacht, 
Ijnd in neuerer Zeit querst gezeigt, i\ dafs solche . 
Massen Öfters mit einem Feuermeteor herabgefallen 
aind, c) dA sie von aul^eo kommen. Bey Widerle- 
gung der damals-von Ve^schiederjen geänderten Mei- 
umigen von dem, was Feuerkugeln sfyn möchten, 
utfd von dem Ursprünge einiger Massen habe ich * 
vou einem -atmosphärisch seyn sollenden Ursprünge 



♦ ' 



1-^4 E. F. F. C n 3 a d n i chronol. Verzeiclihifs etc, 

defshalb nichts gesagt oder sagen können, weil ich 
gar nicht ahndete, dafs es irgend Jemanden einfal- 
len könnte , solche Massen aus Bestandteilen der 
Atmosphäre entstehen zu lassen , wo , besonders in 
so grofsen Höhen, der Stoff dazu gar nicht vorhan- 
den ist, wo auch keine Kraft denkbar ist , die einer 
solchen Masse eine so ungeneure Geschwindigkeit 
and eine fast horizontale Richtung A er» Bahn geben 
sollte, an der ebensowohl die Wirkungen einer 
Wurfkraft,' als die der Schwere, unverkennbar 
sind. Anfangs hielten die meisten Physiker meine- 
Behauptung, dafs etwas vony Himmel fällen könn- 
te, und öfters gefallen wäre, für Tho jheit, *in'Frank- 
reich bis i8°3> - wo die Analysen solcher Steine von 
Howard und d er grofse Stein Fall bey Laigle mach- 
ten, dafs man daran zu. glauben anfing. 

Da in das* Verzeichnis IV. Bd. .l.Heft, sich 

viWe arge Druckfehler eingeschlichen haVen,'so be- 

• merke ich , dafs diese am Ende des vierten Heftes 

desselben Bandes angezeigt sind, und •ersuche die 

Besitzer sie zu berichtigen. 



Nachtrag, - 

Während des Druckes dieses Aufsatzes lese ich 
in dem zu Bamberg herauskommenden fränkischen 
Mprkur, vom i. Aug. N. 214, dafs nach einem. Be- 
richte aus Bonn am 19. Jul. dieses Jahres zuSternen- 
l?erg in einen Garten mehrere Steine |^m^Himmel 
gefallen sind, einer 100 und andere 20 bis 4.0 Pfund 

schwer, / 

Chladni. 



t , 



/ 



135 






B r e w, s t e r s neueste Untersuchungen 
über Depplärisation 4 des Lichts* 

(Frey dargestellt*) von Meütecke.). 



afs der chemische Gehält der Körper mit ihren 
optischen Erscheinungen in genauer Verbindung 
steht» ist schon seit Newton angenommen, und. 
die neu^ern Fortschritte der Optik geben die Hoff- 
nung^ da/s sich die Bestandtheile eines Körpers aus t 
seinem Verhalten zum Lichte nichr allein vermu- *■ 
then, sondern auch mit noch gröfserer Sicherheit, 
als durch die Krys^allognosie bestimmen lassen 
» "Werde. Einen Schritt näher dahin führen schon - 

i 

Brtwsters neueste optische Untersuchungen, welche 
mehr noch , als Biots Fortsetzung der Entdeckun- 
gen^ von Malus t in die Clhemie eingehen, und 
den Chemiker auffordern, sorgfältiger; wie sonst • 
auf die Bestimmung der optischen Erscheinung - 
r «gen der Körper seine Aufmerksamkeit zu richten , 
zumal da der, hierzu nötbige Apparat «ehr ein 
fach ist. 



IMK> 



*t~ 



*) Nach der Bibllothequ* britannique ißi5. T. LJX. An- 
nales cj Philosophy* i$i6* Jan. und rhilasophical Ma- 
gazine ißi6. Febr Match. 
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'' Dieser. Physiker hat seit etwa fc Jahren 10 ver- 
schiedene Abhandlungen über diesen Gegenstand 
mitgetheilt, die erste in -den Edinburgher philoso* 
tonischen Transaktionen, ^ie fünf folgenden in den 
Londner „Transactionen , nnd die letzten bis jetzt 

nur der konigl. Societät zu London. ' , 

♦ 

Die erste* Abhandlung beschäftigt sich insbeson- 
dere mit dem optischen Verhalten' des * Schwefel- 
kohlenstoffs , des kohlensauren Baryt* und d^s .sal- 
petersauren Kali ; sie enthält zugleich Untersuchun- 
gen über den Bau der Krystalle mit doppelter Licht- 
brechung. 'In den folgenden Abbandlungen werden 
diq Versuche über- die doppejte Lichtbrechung und 
der dadurch bewirkten Depolarisatlon, oder Wieder- 
herstellung des polarisirten Lichts durch Brechung 
fortgesetzt. , 



«/ 



• b. Von dem Schwefelkohlenstoffe* . 

Diese von Lampadius entdeckt^ merkwürdige 

Flüssigkeit besitzt eine so grofse licht zerstreuende 

i Kraft, ' und eingeschlossen zwischen Glasplatten zu 

s -, - einem Prisma, giebt sie daher ein so langes Farben* 

bild, dafs c$ schwierig ist, die mittlere B^ecbong^ . 
/ derselben zu messen. Nimmt man als mittlem 
• Strahl des Bildes .den über das Grün "hinausgehenden, 
dem Blau sich sehr nähernden Strahl an, so ergiebt 
sich folgendes : .' 

/ ' Winkel des Prisma 8° in' 

Brechungswinkel 5 3$' 
* Index der Brechung 1.687. '. 
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t Nimmt man *1* mittlem. Strahl die Gränze zwi- 

1. sehen Grün und Blau an, so erhält man diese Maafse; 
I * Winkel des Prisma t$° io* .' l. 

\ Brechungswinkel 5 a 7' 

1 r 

\ Index der Brechung 1,6633« 

Und da der Schwefelkohlenstoff auf ^dieselbe 
Wehe auf die j?othen und grünen Strahlen jyirjkt, 
wie der Tolubalsam, »0 kinn angenommen wer- 
den , dafs der wahre mittlere Strahl dem Blau ^sehr 

< ' 

»ich nähert 4 und die mittlere Brechung wird seyn * 
nahe ifiQo, . - , 

Ein Prisma ron Flintglas mit einem frechen* 
den Winkfei von ßo° 25' angelegt arr ein Prisma von . 
Schwefelkohlenstoff, dessen brechender Winkci 
8? jio' ist, zerstört die Farb^p, wenn das Licht 
senkrecht auf das flüssige Prisma fällt. Nerfnt man 
ntm , iäen Index der^Brechung R ft und d den Theif 
der gänzlichen Brechung (welcher die Zerstreuung 
gleich ist) , so erhält man für die zerstreuende Kraft 
diesx* Sulfurets . 

^d R . 1 

: =0,lrl5N * , 

R — 1 
. und der Index der Brechung für den äufsersten ro- 
. then Strahl ist = i,<Sö und für deri letzten violetten 

. Strahl zr 1,737, • v .• / ' . 

Es übertrifft daher äer Kohlenstoff alle Flüssig- 
keiten, und selbst da» Flintgtes, den Topas trnd, 
Turmalin "an brechender Kraft. An zefstriuender 
Kraft steht er unter allen Flüssigkeiten nur dem C«s- 
siaöl nach, und steht, zwischen Phosphor und Tolu- 
baisam, wie folgende vergleichenden Reihen zeigen : 



. \ 
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' Brechend^ Kraft 

" Index 

* \ ~ 

Natürlicher Schwefel 2,115 
Bojacit 1,701 

Schwefelkohlenstoff i,6j$0, 

1,668, 

* ^»636 

1,616 



Turmalin^ 
Blauer Topas 
Tlintgras 



9 

Zerstreitende Kraft 

Index 

Cassiaöl j 

Schwefel 

^Phosphor 

Schwefelkohlenstoff « 

Tolubalsanr 

Flintglas 



0,130 
0,128 

0,115 

0,103 
0,052 



Obgleich, das. Cassini npch starker zerstreut, 
als -der Schwefelkohlenstoff, so kann er doch we- 
gen seiner gelben Farbe nicht so gut als optische 
Flüssigkeit dienen , es sey 'denn, dafs man ihn als 
«ehr dünne Hohllinse anwende. Zwar ist diegrofse 
. Flüchtigkeit' dieses feulphujrets eine Unbequemlich- 
keit fl "welche hey dem Cassiäöl nicht Statt findet, 
allein diese kann #ür optische Instrumente durch 
Jüirrschliefsen djfcss.elben gehoben werden. - A'lle übri* 
gen' Flüssigkeiten stehen, in ihrem* Verhalten zum 
Licht sehr weit von dem SchwefelkphlenstofFe ent- 
fernt, und es ist daher wahrscheinlich, dafs das 
Cassiaö^ hey chemischer Untersuchung sich als ein 
•ebenso merkwürdiger Stpff zeigen werde. 



^ 
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' ■ , ■ 2. Kohlensaurer Baryt. 

' Da <Jer Achat, ein "beständig gestaltloser. Kör» 
per, von unregelmäßigem Gewebe die besondere 
Eigenschaft besitzt, durch Brechung z\vey Bilder, 
ein glänzendes und ein neblichtes, darzustellen, 
so, ist es auffallend» dafs der kohlensaure Bä~ryt, ein 
regelrnäfsig krystallisirtes, zwey deutliche N Brechiin- 
gen zeigendes Fossil dieselbe Eigenschaft theilt* 0er 
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. Index der Brechung bey v dem gewöhnlichen' Bilde 

^ ist z: 1,540 und die zeratreuende Kraft — o,oßß5i> ' 
. piese Erscheinung, genauer zu beobachten, 

! dienten o Prismen von demselben Fossil ,,*aber von 

. . ' * « ■ ~ ■ 

« verschiedenen Fundörtern. 

Ein Prisma, dessen Seitenflächen. den Streifen 
oder den Längenkanten parallel gescholten waren, i 
gab das gewöhnliche (pder.wfeniger gebrochene) Bild 
sehr deutlich; das andere Bild war schwach*, neb- 
• licht und rgthlichbraun, : es w,ar klein und rund 
f und sehr wenig erleuchtet. Wenn man durch die- 
ses Prisma das durch Reflexion, polariairte Licht ei- 
ner Kerze betrachtete, und seine Hänfen der Re- 
flexionsebne parallel richtete, $0 wwrÖe das glänzende 
Lichtbild der Kerze gänzlich refleetirt, während* 
das nebhchte - Licht allein durch das Fossil durch- ' 
ging. Aber wenn fnan die Kanten senkrecht' auf _ v 
die Keflexionsebne richtete, so wurde das lichte' 
Bild »ehr deutlich, weil in dieser Lage das nebMchte 
Licht nicht in das Prisma eintrat, " * 

v \ 

Bey einem zweyten Prisma wrar das aufserqr- 
dentliche Bild leuchtender, als bey , dem Ersten, 
und erschien fast begränzt: man erkannte die Ge- 
' stak Her FJamme. / '' 

\ ' Bey einern ^dritten Prisma war das Bild nodh 
heller, allein, mäu fing an zu tyemerken, dafs es 
au? mebrern nicht zusammenfallenden BiHern zu- 

1 ' sammengesetzt war. - ' 

[ Das vierte Prisma, Jessen Kanten der Brechüngs- 

i Ane parallel 'waren, zeigte beide Bilder uhdeut-. 
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' - ' 1 * 

Kch , »nd das stärker j gebrochen* Bild war «ehr 



1 \ 
schwach. 



Ein fünftel, dessen Brechungsebnen beynahe 
senkrecht auf <len Kanten standen, gab deutlich 
vier JBilder, aber särnmtlich vnvöllkOmmeB und 
aus Bögen neblicbten Lichts zusammengesetzt. Die j 
beiden mittlem, dite Haupt bilder waren gleich hell i 
und entgegengesetzt polarisirt (wie alle Doppelbil- 
der) , aber jedes der beiden äufaqrn Bilder war dem „ , 
Jhm eptferntesteri glänzenden Bilde gleich . uctlari- 
«ift. Unter den* beiden Hauptbildern War das am 
stärksten gebrochene das vollkommenste, und so 
sehr erleuchtet vor dem andern, daf* man hier 
eine stärkere zerstreuende Jlraft nicht verkennen 
konnte! * , J • 

Läjst map das Licht in das Prisma unter dem- 
selben Winkel mit den beiden Flächen eintreten 
und austreten , so sind die vier BiWer^icbt deut- 
lich getrennt und sehr unvollkommen, aber in dem *j. 
Maafse., da man den Einfallswinkel an der ersten 
Oberfläche vergrößert, werden die^ Bilder irnraer" 
.deutlicher und abgesonderter, «und so wie man ibn ' ' 
Wiener vermindert, nähern sich wieder die Bilder, 
und verwirren sich endlich in eine einzige Masse' 
von neblichem Licht. 

Diese eben beschriebenen Licbterschernongen, 
welche dem Kohlensauren Barvt eigenlhürnlich sind, 
können dazu dienen, dieses Mineral^ von ähnlichen 
»u\interscheiden, und es würde sehr zu wünsdhen 
scyn , d*f* Mineralogen das verschiedene Verbalten 
der übrigen mehr oder weniger durchsichtigen Fos- * 
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silien z>uin |Litht betrbaqhteten. .Haxiy hat gezeigt ' 
wie vielwan in dieser Wissenschaft durch clie Ver* 
einigtitfg der mathematischen *und % physikalischen 
Hülfsmittel vennag~: : - er bat gezeigt, wie man dahin 
gelangt> die integrirenden Theilchen krystallisirter 
Körper zu bestimmen, und wie man{ von einer Mei^ 
neu Z&til yon\Grundgestalten ausgehend, zu der un- 
endlichen Mannichfaltigkek der s^cundäreh Gestal- 

* __ * * 

ten gelangen kann, wejche man an den Fossilien be* 

wundert. Diese für die Mineralogie so wichtigen 
Untersuchungen ^Verden durch die neuen Entdeckun- 
gen in der Optik eine neue Richtung bekommen t ' 
man kann die Gestalten und selbst die Winkel der 
KrrstAlla aus ihren Verhältnissen zum Lichte bestim- 
men, und aus einzelnen gestaltlosen Bruchstücken 
einKrystall künstlich cönstruiren, dessen sämmtlicbä 
Theile mit den Achsen und Seiten der primitiven 
Krystallform in demselben Verhältnisse stehen müs- \ 
sen, wie die natürlichen Krystalle; man wird selbst 
an solchen amorphen Körpern, von, welchen noch 
keine Kristallisation entdeckt worden, aus den opti* 
.sehen Verhältnisseh in deren Gefüge auf dieselbe . 
Weise eiue Anlage zur Krystallifcasiari nachweiset 
können^ \rie von Jßrewsfer baf dem Achat, dem 
Glase und vielen anderen Kprpern geschehen ist. Was . 
für die Mineralogie die Krystallognosie ist, wird 
/für diese Wieder d\e Optik seyn. ' ' - ' 1 

v . ; .3, Salpetefsaures Kati% 

Bleies Salz seigt merkwürdige optische Eigen* 
schafteri, trie kein anderes bekanntes Krvstall : «isj» 

I _ . * N 
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• sind um so unterrichtender, da sie bey <Jem ersten 
Anblick den Charakter dec 'Regellosigkeit an sich z* 

tragen scheinen. I ' s 

*< - • v 

• Die untersucht eii Kristalle Ovaren säjnmtlich 
t gleichwinklichte sechsseitige Prismen, .und das Licht 
wurde durchgelassen durch. zwey Flächen, welche, 
durch ei/ie andere getrennt, 'gegeneinander unter ei- 
., neni Winkel von ohngefahröo^ geneigt waren. Diese 
INeigung ist nicht' VQrtheilhaft, weder für die Mes- 
sung der brechenden Kräfte , noch der zerstreuen- 
, den* allein es ist schwierige bey*diesem Körper künst- 
. liehe, unter ein em kleinerem Winkel geneigte Flächen 
» hervorzubringen. - . 

! Betrübtet man die Flammen einer Kerze durch 
4ia][>et ersaures Kali, so bemerkt man eine weit stär- 
kere doppelte Jßrechung, als bey dem Kalkspath> eine 
Erscheinung', die um "so auffallender" ist, ; da Hauy- 
welcher mehrere Kry stall© dieses Salzes untersucht 
hat , , demselben nur eine einfache Brechung zu- 
schreibt. . " *' ' • " ' , 

Das minder gebrochene Bild ist eine kreis för- 
. inige Masse von neblichem "vVeifsem Lichte t ver- 
dichtet an dem Mittelpuncte, vy*o sich ein sehr 
schwaches Bild der Kerze, abfcr ohne bestimmt aus- 
gedrückte prismatische Farben, zeigt, während das 
> aufserordentliche. oder stärker gebrochene Hild deut- 
lieh und stark £efär,br ist. Der grofse Zwischenraum, 
.welcher die beiden Bilder trennt; die achroamati- 
sehe Neblung des ersten , und die Reinheit und Be- 
stimmtheit der Färben des zwey teil Bildes , gewäh-, 
' ren ein schönes Schauspiel und beweisen auffallend 

, , •'■' ■ - , / 
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das Daseyn von zwey zerstreuenden Kräften in den 

doppeltbrechenden Krystallen. • * . ' 

Folgendes sind die genauen Maafse der brechen- 
den Kräfte.. ' : , v ■ . , . . v 

' Winkel des Prisma . ' (Jq** 21' 

Brechungswinkel des ersten Bildes 04 3/ ' 

^-~ — • _ . . des zwey ten Bildes k 38° 54' 

Index der Brechung des ersten Bildes » 1,33^4 * 

— , w-' ' — ■ ■— . des zweyteii Bildes 1,5156 

1 ■ 

Diese, Resultate waren so auffallend* dafs di6 
Versuche init. einem andern Prisma mit einem 
Brechungswinkel Von 62 ° i2* wiederholt würden* 
*ie, wichen nkht weit von* den vorigen ab, und ga* 
ben als Mittel für den ' "1 

i Index der kleinem Brechung i»335o< 

Index der gröfsern Brechung 1,5145, 

woraus folgt,, dafs die kleinere. Brechung de* salpet» 
tersauren Kali mit der Brechung des Wassers bey- 
nahe^usamttien.fällt, dessen Index 12,3353 ist. i 

Die Stärke der zerstreuenden Kraft des Salpe- 
ters zu messen, hindert die Uroneblung.des er&teri 
Bildes, aber sie, steht offenbar in^Verhältuifs mit 
der schwachen Brechung dieses Bildes.' IJrh die/Zer* 
Streuung des zvveyten.zu finden, mufs man ein J?ris* 
n*a von Flintglas anwenden^ dessen brechender Wiri* 
kel nahe 60 ° ist. Aus tlrey Versuchen unter verschie* 
denen Winkeln fancl >sich die mittlere Zerstreuung 
des, Salpeters* Z2 0,058, welche man nach den Jße» 
ttandtbeilen / woraus derselbe zusammengesetzt ist* 
rieht vermuthen sollte. Die Stelle., Welche er in 
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dieser Hinsicht unter den ihm zunächst stehenden 
durchsichtigen Körpern einnimmt, ist folgende: 

Schwefelsaures Bley v 0,060 

Salpetersaures, Kali (SteJBrechung) o«o58 

flihtglas ' ' 0,048 1] 

Wasser ^ OjO^S 1 



Das kohlensaure Kali gilbt auch zwey Bilder, 
tein Maree und ein neblichte* Sie sind eben so, mrie 
In dem Salpeter 7 , auf entgegengesetzte Weise polari- 
«irt, aber in dem kohlensauren Kali ist das neblichte 
Jjild deutlicher. Eiq Prisma von kohlensaurem Kali, 
das von seinen natürlichen Flächen begränzt und des* 
«en brechender Winkel 49 53' ist, gab folgendozwey 
Bestimmungen: ^ 

index der Brechung des neblichen Bildes 1,397 
* '«- ' *—■ — - . *— K des klaren Bildes "M8* 



\ 
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4. Bemerkungen über die Kryspatte mit doppelter 

lirechun 






Wenn man die beiden Bilder des Kalkspaths 
und anderer vollkommen durchsichtigen ~Kry stalle 
betrachtet, so findet man sie gleich grofs , gleich klar J 
'und deutlich, und hier führt nichts zu der Annah- j 
niev dafs das Licht, .welches das eine Bild hervor- 1 
bringt, durch einen Theil des Krystalls gebe, wo 
die Strüctu'r ypri dem Tlfeite, welcher das andere 
Bild verursacht, abweicht. Allein in dem kohlen- 
sauren Bar^t," dessen Durchsichtigkeit unvollkom- 
men ist, entsteht neben dem hellen ein neblichtes 
Und unvollkommenes Bild; dasselbe , findet auch 
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bey dem Achat, und den unvollkommen dur'chsich- 
tigen Krysta^leh des Salpeters und des kohlensauren 
Kali Statt. Hieraus kann man schJiefsen , dafs das 
Licht, welches das ünvoJlkginmneBild hervorbringt, 
durch eineunvollkommneKrystallstructur; das Licht 
des vollkommnen Bildes hingegen durch eine voll- 
korurnene'Structur hindurchgeht. , 

Der Achat, 'welcher beide Arten von Bildern 
giebt, besitzt offenbar eine zwiefache Structur, ctie 
man schon mit den Augen erkennt: die? eine zeigt 
sich in Streifen, gleich der Reihe der Ziffern 3333 3, 
und das Licht, welches durch diese hindurchgeht, 
giebt das neblichte Bild, und % sobald es zwischen 
diese hindurchtritt, [&o entsteht das deutliche BiH. 
Wenn man das Licht durch den Tb eil des Achats, 
"\vo diese Schlangenlinien stärker ,sind , durchgehen 
Mst, so erscheint das Bild anders, als wenn das . 
Lichte feinere Linien durchgeht. Neigt man die 
Achatplatte, so daf$ ein beträchtlicher Theil zwi- 
sehen den Streifen eintreten Kann, so erhält man 
das helle Bild sehr deutlich, aber wenn man die 
Platte also richtet, dafs kein Theil des Lichts zwi- 
schen den schlangcnförmigen Schichten hindurch- 
treten kann, so wird das samrntliche hindurchgelas^ 
sene ^ cht- neblicht. Hier bringt also die unvoll- 
kommne Structur des Achats sichtbar durch wellen- 
förmige ,Sc*hichten das neblichte' Bild hervor; das 
andere Bild entsteht* auf dieselbe Weise, wie in den ' 
übrigen durchsichtigen Körpern: ein Schlufs, der 
dadurch noch einen höhern Grad von Wahrschein« 
lichkeit erhält, dafs das neblichte Bild des Achats 
gekrümmt ist,~wie seine wellenförmigen Adern. 
hum, /. Ch*m. u* Phyt. 17. Bd. 2, Mfft* *o _ > 



'.» 



i\6 Brewsters neueste Untersuchungen 

s 

Da nu* der kohlensaure Baryt, der Salpeter und 
das kohlensaure Kali ebenfalls ein vollkommenes und 

*ein unvollkommenes Bild zeigen, gleich dem Achat; 
so zieht daraus Brewster den Schlufs, dafs auch bey 
diesen, wie bey allen mit gleicher Eigenschaft be- 
gabten Körpern die beiden verschiedenen Bilder 
von zwey verschiedenartigen Structuren , die aber 
beide auf eine Achse oder feste Linie des primitiven 
Krystalls sich beziehen, abhangen. Ob diese ver- 

^ echiedenartige Structur wieder von der Anordnung 
der integrirenden Theilchen, oder von der Verbin- 
dung ihrer verschiedenen chemischen . Elemente 
abhänge, ist schwierig zu bestimmen. 

Diese unvollkommenen Bilder der genannten 
Körper werfen auch einiges Licht auf den Bau die- 
ser unvollkommenen Krystalle. » Wird das Licht in 
gewisser Richtung durch den ^chat durchgelassen) 
so erscheint es gänzlich neblicht: das vollkommene 

. Bild wird in eine unförmliche Wolke verwandelt 
und dem gewöhnlichen neblichten ; Bilde gleich; 
in einer andern Richtung ist eins der Bilder voll- 
kommen deutlich und vollkommen ausgezeichnet, 
und in einem Stück , welches die Kraft der Depo- 
larisation besitzt, müssen zwey vollkommene Bilder 
'entstehen. In einem Prisma von Witberit waren 
beide Bilder unvollkommen; in einem andern war 
eins der Bilder neblicht, das andere deutlich; in 
einem dritten waren beide beynahe vollkommen. 
Hieraus kann man schlief sen, dafs die unvollkommne 
Structur, welche im Allgemeinen nur eine Masse 
neblichten Lichts durch] äfst , ein deutliches Bild 
hervorbringt, wenn die Strahlen, in einer besQU- 
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dem Richtung "durchtreten, während die voll* 
komrone Structur, welche im Allgemeinen ein 
deutliches Bild darstellt, ein weniger deutliches 
Bildbey einer besonder n Richtung der Strahlen giebt. 
Diese Folgerungen , wekhe aus den Versuchen 
leicht hervorgehen, sind wichtiger, als sie Anfangs 
scheinen mochten: sie führen der Erklärung der 
doppelten Bilder näher, und zeigen, wie die Stru- 
ctur der Kry stalle mit ihnen zusammenhängt. Die 
übrigen Erscheinungen der do^peken Brechung sind 
nocji dunkel. Die entgegengesetzte Polarisation von 
zwey Strahlenbündeln kann man von der versehie* 
denen Richtung ,der Blätter in den Krystallen her- 
leiten; denn man kann sie nachahmen durch, einen 
künstlichen aus einem Bündel von Glasplatten zu» 
sammengesetzten Krystall, aber der schwierigste 
Punct ist die aufserordentliche Brechung, welche 
bey einem senkrechten Einfallen des Lichts entsteht. 
Ob sie von einem ausserordentlichen Gesetze der 
Brechung, -wie 'Newton und Huyghens annehmen 
oder von einer elementaren Strucfeur-des Krystalls 
abhängt, ist noch zu untersuchen." Merkwürdig 
isthiebey, dafs die aufserordentliche Hefiexion und 
Brechung, welche auch bey der Perlenmutter ge- 
' funden worden , den Erscheinungen der doppelten 
Brechung sehr nahe analog sind. 

Unermüdlich mit optischen Gegenständen be- 
ichäftigt, hat Bremstet durch Fortsetzung seiner 
Versuche die Wissenschaft mit einer Reihe neuer 
Entdeckungen bereichert, deren Resultate hier in 
der Kürze und in der R,eihe, wie sie auf einander 
gefolgt sind , mitgeteilt werden sollen. 
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T 

I. Die bekannten Glastropfen, welche raan 
durch Eintröpfeln de» geschmolzenen Glases in Was- 
ser erhält, besitzen die Eigenschaft, das Licht zu 
depolarisiren , gleich kryslallisirten Körpern : man 
bemerkt darin einen Durchgang der Blätter, wie 
in den Krystallen. Hinlänglich erhitz): und lang- 
sam wieder erkaltet . verlieren sie diese Eigenschaft 
wieder. Heifies Glas depolarisirt ebenfalls. Man 
kann also dem Glase diese Eigenschaft dadurch er- 
theilen, dafs man dasselbe schnell -abkühlt. Von- 
allen untersuchten Fossilien verhielt sich nur. der 
Obsidian in dieser Hinsicht wie das Glas. 
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IL Diejenigen Körper, welche das Licht de- 
polarisiren, haben eine den Krystallen analoge 
Structur. Folgendes sind die yon Bfeibster unter- 
suchten .Reihen der Körper, welche das Licht de- 
** polarisiren und nicht! depolarisiren. . 

Depolarisirende Körper* Wicftt depolarisirende "R$rper, 

Arabisches Gummi. Häutchen £e» arabischen Gummi 
£.irschciigunimi. Mastix. Copal. Saudaxak. 

Gummi Aniiue. ' Biimie Stucke von Gummi Animc, 

Cautschuk. Galbaiinm. 
Jolubalsam. Geschmolzene und erkaltete ikm« 

bra. 
Muskaten öl. - . Coiophonium. ' 

Kampfer. Biugundischcs Peeh; 

Mischung von Harz und weitem , Verhärteter Canadabalsam. 

Wachs. . < . ' 

Weifses Wach*. 

/rettwachs aus Muskelfaser, von Galleiiharz, geschmolzen und er« 
• dem Kirchhofe deslnnoceiis kältet* 

Äti Jaris und aus Gallen- x 

steinen, *. ' . • 

Wallraih, Talg, gemeine Seife. 

Schweinsborsten. Haar des Hobben. 

Menschcuhaar. ' Haar der fcreneir. 
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"Depolarisirende Körper, 
Schaff wolle. »Seide. , 
Haut eiifts Mannes. ' 

Pergament. 
Goldichlägeihäritchen. 

Federspule' und $äs Häntchen 

darin. 
Kuhpockea. 

MensetiennägeL Hörn* Fischbein. 
Hdf nartiger Auswuchs vom Fufa> 

de» Menschen. 
Perlmutter. Schildyat. 

Gänsekiele , n. Fahne der Feder. 
Gauseduneii. Straufsfedern. 
Hailjdurclmchtig« Spitze der 

Krebsfüfse. 
llöhreniörmige Häotchen au* 

dem Körper der Krebse. 
KnorpeJk des Brustbeins eine» 

Küchleins. 
Durchsichtiger KnorpeA einer 

Schaf schule er. 

■> 

Elfenbein. 

Cylindrische Knochen derFische. 

Platte Knochen des Stockfische«. 

Leim. Harter Fischleim. 

Hornhaut des Menschen. % 

Hornjiaut der Kuh. 

Hornhaut eines Fisches. 

Schwefel. 
llci&es Glas,. 
Glastropfett. \ 

Ei«. 

Bcnzoe« und Kleesäure.. ' 
Boraxglas. . 
„Bicjienzcllcn. ' * 

Gelblichtes HAjrtchen einet "Wur- 
zel der Calla aethiopica. 
Flieh*. / ' 



fficTtt clepolarisirencla ' Korper,. 

Seide der Pinna marina. 

H*ut eines Kindes v. n Monaten 

und s IVIonare vorder Geburt. 
Vogrlbaut. "Ha rings hau£ 
Seiaenwurmdarme und Vogel- 

darin e. 
Kamelien im.Ey. 

Hätuchen, der Hydatiden. 
Schuppen yoinKÖrper einerBienc. 



Aenfseres Häutchen der Solen« 

rnnuchel. 
Fliigcl der Bienen. 
Fliegen- und Mücken flilgel 
-FhlgcL der spanischen Riefcc, , 
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Gallerte von Kalbsfufjei*. 
Sclerotica "eines Fisches. 
KrystalUn* e der Kuh. * , 

Kapsel der Linse eines Fisches. 
Kapsel der Linse einer Kuh. 
Phosphor. 

Einige Kvyitallc des Diamant* % 
Kochsalz. Salmiak. 
Flu/sspath. * 
Salpetersäure* Bier. 

Spinell. .* * ;. 

Goldblättchen. 

pünne Scheiben von Oblate«. 

Hantchen des"l*ilienstengels. 

Scheide der Lilie* 

Hautchen der Hydrangea* 
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JDepolaririrencU Körper. Nicht dcpolarnirenxU Korper. 1 

Hanf. v Hftutchen der Bljfcthenstiele des 

Baum wollt. Leontodon Taraxacu», 

Baumwolle. Fappus des Leontodon. i 

1 Häutchen der Zwiebel. 

Schale getrockneter Wein* 

1 
tranben. 

Pünncs weifres halbdurchs^ch- 'Blase des Seetangs. 

tiges Blatt des Seetangs. H'atitchen des Bhabarbentengels. 

Die Fälle, in welchen die Körper das Licht de* 
polarisiren, können auf folgende sieben beschränkt 

werden : 

i 

i. Wenn ein Krystall neutrale Achsen hat und j 

awey sichtbare Bilder giebt, wie Kal.kspäth, Topas. 1 

2. Wenn ein Krystall neutrale Achsen hat, und « 
nur Ein sichtbares Bild giebt , wie Menschenhaut 

, und verschiedene an der* "Haute. 

3. Wenn der Krystall keine neutrale Achsen 
. hat , aber in jeder Richtung das Licht d^polarisirt, 

wie arabisches Gummi, Cautschuk, Schildkröten« 
'schale. J - 

4. Wenn eine, Anlage zu einer neutralen Achse 
vorhanden ist, wie in den Goldschlägerhautchen. 
' 5. Wenn der Krystall depolarisirt , aber nur 
Einen Theil dea polajisirten Licht« wieder herstellt, 
wie die Blättchen des Tangs und Häutchen des . 
Krebses. 

6. Wenn der Krystall leuchtende Abschnitte des ( 
' neblichten Bildes depolarisirt, wie Muskatenöl. 

7. Wenn der Krystall das. verschwundene Bild 
'* wiederherstellt, aber bey dem Umdrehen des Kalk- 

«paths wieder erbleichen läfst. 

Alle diese Fälle können wieder auf den ersten 
Fall zurückgeführt werden. 



ato 



über Depolansation des LicJits. 151 

III. Wenn Gallerte von Kalbs füfsen oder geron-\ 
nener Fischleim dem Druck ausgesetzt werden , so 
erhalten sie die Eigenschaft , da» Licht zu depola- 
risiren , und verlieren sie wieder tiach Aufhebung 
des Drucks. Hier scheinen diese Körper also dujch 
den Druck ein kristallinisches Gewebe zu bekommen. 

IV. Einer grofsen Anzahl von Beobachtungen zu x 
Folge ist der Index der Brechung die Tangente, der 
Polarisation. 

V. JEinige Kalkspatfee besitzen die Eigenschaft, 
die Bilder zu vervielfältigen und eine* schöne Reihen 
ergänzender Farben darzustellen, eine Erscheinung,. 
die zuerst von Robison entdeckt und von Malus 
den Spalten in den Krystallen zugeschrieben wurde. 
Brezvstqr hat gefunden > dafs blofse Spalten diefs 
nicht hervorbringen können, sondern dafs vielmehr , 
eine mit einer krystallisirten Kalkmasse angefüllte 
Spalte diese Erscheinung bewirkt. Es gelang ihm, 
*ie "nachzuahmen, indem er ein dünnes Blatt eben ' 
von seh wefefiaurem Kalke zwischen zwey Prismen * 
von Kalkspath kittete. Der Durchgang des polari- , 
sitten Lichts durch das krystallisjrte Gypsblättchen 
brachte die Farben heryor. 

VI. Wenn man einen leuchtenden Körper durch 
2 parallele, 0,3 Zoll dicke Glasplatten , welche et- 
wa^ .eines Zolls von einander entfernt sind, be- 
trachtet, so erblickt man ,, sobald das Eine Glas et- 
was geneigt wird, das reflectirte Bild des leuchten- 
den Körpers deutlich getrennt von dem hellen Bilde 
des durchgelassenen Lichts. Das reflectirte Bild ist 
von ohngefähr *5 parallelen schöngefärbten Streifen 
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durchschnitten. Die 3 mittlem Streifen sind sc1}\värz : 
lieh und weifs, die beiden äufsersten glänzend roth 
und grün. Diese Streifen „werden durch die ver- 
einigte Wirkung der 4 reflectireriden Oberflächen 
des Glases gebildet und wieder zerstört , wenn 
die Wirkung einer dieser Flächen durch aufgestri- 
chene nCanadabalsam gebindert Wird. Die Breite' 
dhs Bildes verhalt sich umgekehrt wie die Neigung 
der Flauen, und die Gröl'se steht mit der Dicke der 
Platten bey einer gegebenen Neigung im umgekehr- 
ten Verhältnifs; der ganze Inhalt der Streifen steht 
in zusammengesetztem umgekehrten m Verhältnifs der 
-Dicke der Platten und ihres Neigungwinkels. Dieses 
Farbenbild^ kann nach Newtons Theorie erklärt 
\f erden. / ? 

, VII. Hauy bemerkt; dafs alle regelmäTsigen 
cubischen oder tetraedischen Krystallkörper ohne 
doppelte Brechung'sind: Malus ufid'JB/of bestäti- 
. gen'diefs; allein Br&oster hat entdeckt, dafs unter 
besondern Umständen Flufsspath und Kochsalz eine 
doppelt brechende Kraft besitzen und das-Ücht po- 
larisiren. Er fand, dafs eine Masse von Kalkspath 
mit einem Würfel in der Mitte, und umgeben, von 
verschiedenen- Facetten, das Licht polarisirt, aber 
dafs das Lrcht durch den Würfel selbst unverändert 
durchgeht. Einige Kochsalzkry stalle von 3 Zoll 
Durchmesser gaben sehr reine Farben: Blau mit er- 
gänzendem Iloth, Roth mit Gelb u. s. w. 

VIII. Durch mechanischenJDruck kann man den 
Glasplatten, dem Flufsspathe und dem Kochsalze die' 
Eigenschaft, doppelt zu brechen und da« Licht zu -, 

' ' ' " ■ - . ,\ 
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polarisiren, ertheilen. Je mehr man das Glas in 
einer Presse drückt oder in der Hand spannt, desto 
stärker wird die polarisirende Kraft. 

IX. Die letzte Abhandlung *),. "welche besonder! 
reich an mannichfaUigen Beobachtungen ist, , schliefst 
Bnwster mit der Bemerkung, dafs [die doppelte 
Brechung ein sehr schwieriger Gegenstand sey, und 
dafs diese Erscheinung zahlreiche Thatsafheii dar- 
biete, welche bey dem jetzigen Zustande der Wis- 
senschaft völlig unerklärlich seyen. Die Krystalli* 
sation überhaupt müssd nia,n, eben so wie di^Elek- 
tricitätund den Magnetismus, einer besondern Kraft 
öder Flüssigkeit zuschreiten, deren Kenntnifs noch 
ganzlich fehle **)., 



*) Gelesen in der Londner königl. Gesellschaft aih 14. 
März 1316. (fnd 4 so wie die ehey vorigen, noch nicht 
gedruckt. > 

**) Früher schon hat Sckw*igger darauf aufxnerksarn gemacht. . 
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U e b c r 



D al t otfs und d e S au s süf e's Lehren 

von der Absorption der Gasarten durch 

« 

Flüssigkeiten ,- 



vom 



Professor MEINECKE. 

* 
1 

\J ntcr den .Bemühungen , wodurch Daüon*) die 
fi^nntnifs der % Gase erweitert hat, zeichnen sich 
seine Versuche über, die Absorption derselben durch 
Wasser aus,- sie sind indefs so sehr von vorgefafsten 
ajtom istischen Vorstellungen beigleitet, dafs die Re- 
sultate Mifstrauen erwecken, und nicht "weniger in 
England, wie in Deutschland Widerspruch finden. 
Eine* seiner strengsten Gegner ist de Saussüre zu 
Genf, dessen ausführliche Abhandlung über die Ab- 
torption der Gasarten aus Gilberts, Journal der Pbj- 



1 
*) System der cliemuchen Philosophie , übersetzt von 

pVolf. Berlin 1312. 1 Bd. S. 223 u. f. 
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iik*) in England bekannt geworden ist, TAojti- 
jo/zj**) erhebt in seinem diefsjährigen Berichte über 
die Fortschritte jder physicalischen Wissenschaften 
nicht . allein de Saussüre's Arbeiten mit gebühren- 
dem Lohe, sondern schliefst auc,h mi^ der Aeufse- 
rung, dafs hietfnacji Daltons Theorie in allen ihren 
Theilen irrig sey. Pagegen tritt Dalto?i***) mit Leb- 
haftigkeit auf tind sucht seine Theorie zu verthei- 
digen oder wenigstens zu erweisen, dafs sie in 
einigen Theilen richtig sey. 

Henrys ****) x gab schon igos das Gesetz an, dafs 
die Gasmenge, welche vom Wasser verschluckt 
wird, in geradem .Verhältnisse mit dem Drucke 
des Gases auf die Oberflache des Wassers zunehme. 
Dalton fügt hinzu, dafs das verschluckte Volum 
der verschiedenen Gasarten die Würfel von i, J t 
•j, -| u. 8. W. darstelle, so dafs 1 Maafs Wasser von 
Kohlensäure^ Hydrothionsäure und oxydirtem Stick- 
gas ein gleiches Maaf9, -von dem Ölmachenden 
Gase |, von Sauerstoßgas und Kohlen wasserstoff- 
gas A , und von Kohlenoxydgas, Stickgas und Was- 
•erstoffga* ^ Maafs in sich aufnehme, „indem die 
Entfernungen der gasförmigen Atome im Wasser 

. 1 



*) Band 17. S. 113 — 18S. 
••) Annmli of Bhilösophy. lgiö, Jan. p. 2n 
***) Annais of Philosophy. lgiö. Mar eh. p.2ij£* 
*•*•) Gilberts Annalen, Bd. 30. S. 397 tt. f„ 
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* * 

stets d.ifselbe Vielfache d?r Entfernungen aufserhalb 
des Wassers seyen.** Dasselbe ,Gese|:z sollte auch 
für andere, nicht fclebrige Flüssigkeiten, bey AI- 
» Rohöl, Säuren, Salzlösungen gültig seyn, wenn 
nicht eine chemische Zersetzung Statt finde. 

' De Seuswre zeigt durch Versuche, dafa zuerst 
JDaltons Reihe nicht gefunden werden könne; es 
verbinden sich nämlich 100 Maafs Wasser mit 

4387 Maafs schwefligtsaurem Gase 

-55 —* • Schwefelwasserstoffgase 

106 — Kohlensäure 

76 — oxydirtem Stickgase 

15.5 ~ öl machen dem Gase 

6.5 — Sauerstoffgas . 
6,2 — Kohlenoxydgas 

5.1 — ' Kohlen wasserstoffgas 

4.6 — Wasserstoffgas 

4.2 — Stickgas^ . > 

Bcy dieser grofsen Abweichung der Saussüri* 
sehen Angaben von obiger Reihe. gieb t JDalton zu, 
dafs seine Bexechnungen nicht genau mit der Er- 
fahrung zusammentreffen, und dafs die Differenz 
am gröfsten sey bcy den Gasarten» von welchen 
das Wasser nur ^3 verschlacke; da aber sein Gesetz 
bey den meisten Gasarten ziemlich richtig eintreffe, 
und mit «einer Atomentheorie in Verbindung stehe,- 
«0 müfsteii künftige Untersuchungen entscheiden, 
ob seiue Reihen blofs zufällig, oder auf dem Grund- 
tatze des Gleichgewichts^ gegründet sey. Hier be- 
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trachtet also Dal ton die Absorption blofs als einen 
mechanischen Act , der Capillarität ähnlieh. 

Uebrigens' greift Üaltön das Verfahren an, wo- 
nach de ^Saussüre die Versuche anstellt, besonders 
bey den weniger verschluckbaren Gasen* Er selbst, 
finde z. B. die Absorption der atmosphärischen, Luft, 
des Sauerstoffgases und Stickgases über die Hälfte 
gröfser, als Saussürc. „Seine Methode", ßagt _Öa/- 
ton, ,,ist durchaus unanwendbar, denn er nimmt 
viel Luft und wenig Wasser,- und versucht das 

» 

durch Schütteln absorbirte Gas dadurch zu finden, 
dafs er das ganze Volum des Gases vor der Absorp- 
tion und die darauf verminderte Menge abwägt. 
Diefs mag sich schon auf dem Papiere ausnehmen, 
allein in der Praxis ist es nicht der rechte Weg, Von 
irgend einem Stoffe Gran. zu erhalten', wenii xpan 
iooo Gran abwägt, und wieder 999 abgewogene 
Grane davon abzieht. ^Luch bestimmt $aussüre den 
Inhalt der Flasche mit Luft anfangs , wenn sie tro- 
cken ist, aber nach dem Versuche, wenn sie feucht 
ist, kann derselbe Raum nicht itaehr die vorige 
; Menge Luft enthalten, wegen d^s am Glase hängen- 
den Wassers. Diese Urnstände, so klein sie auch 
scheinen mögen, sind hinreichend, die Abweichung 
seiner Resultate von den meinigen zu erklären.'* 

Es behauptet Daltoh ferner, wie vorhin be- 
merkt worden, dafs alle nicht klebrigen Flüssigkei- 
ten eben so viel Gas verschluckten, als» das Wasser, 
sobald keine chemische Zersetzung eintrete (wie 
bey Schwefelkali und Sauerstoffga^, Eisenvitriol- 
lösimg und Salpetergas). 
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Dafs diefs irrig sey, zeigt Saussüre zuerst durch. 
Absorptionen verschiedener Gasarten durch Alkohol,, 
welcher, mit der vorhin gegebenen Reihe des ab- 
sorbiretiden Wassers verglichen, von den meisten 
Gasarten zwey, drey Mal^ und selbst acht Mal (vom 
•Ölmachenden Gase), und nu^ vom Wasserstoffgase 
und Stickgase fast eben so viel verschluckt, als das 
Wasser} denn 100 Maafse luftleerer Alkohol von 
o,84 spec. Gewichte nehmen auf 



11577 Maafse schweflige Säure 



V 



6&6 — 

186 — 

i53 — 

127 — 

»6,25 — 

•*4>5 — 

7,0 — ' 

5.i — 

4,s — 



% 

Schwefelwasserstoffga» 
Kohlensäure 
oxydirtes Stickgas 
Ölmachendes Gas 
Sauerstoffgas 
Kphlenoxydgas 
Kohlen wasserstoffgas 
Wasserstoffgas * 
Stickgas. 



Ferner durch vergleichende AbsOTptionten eines 
Gases, der Kohlensäure, durch nachstehende ver* 
schiedene Flüssigkeiten, worunter zugleich mehrere 
klebrige* sich befinden, deren zäher Zustand aber 
auf die Absorption keinen Einflufs' äufsert. Bey ei- 
njer Temperatur von iö° C verschluckte nämlich: 
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Maafs 



il 



von specif. 
Gewicht, 



Alkohol . .. • 

Schwefeläther 

Lavendelöl 

Thymianöl 

Rectificirte Naphtha . 

Terpentinöl ;. • 

Leinöl ., . .' 

Olivenöl • . . 

passer . ' 

Salmiaklösung . • v 

Lösung von Gummi . 

Zuckerwasser . , . 

Alaunauflösung • • 

Auflösung von schwefelsau- 
rem Kali ' . 

Auflösung von salzsaurem 
Kali 

Auflösung von schwefelsau 
rem Natron .* • 

Auflösung von salpetersau- 
rem Kali . . • 

Auflösung von salzsaurem 
Natron • 

Schwefelsäure -. 

Gesättigte Auflösung von 
Weinsteinsäure 

Gesättigte Auflösung von 
Kochsalz 

Gesätitgte Auflösung von 
salzsäürem Kalk • 



o,8o3 

ö,7*7 

0,88 ^ 

<H89 

o,784 

0,86 

o,94 

o,9»5 
1,000 

»»078 
1,09a 
1,104 
1,047 

1,077 
1,168 
»»105 

i>*59 



MaafseKoh- 
lensäure. 



,62 
2,17 

^i»9» 
1,88 
1.69 
0,66 

1,56 

**5* 
1,06 

0,75 

o,75 
0,7a' 

0,7 

■ 

0,6s 
0,61 

o,58 
o,57 



fl,206 


o,45 


».84 


• 045 


i,285 


0,41 


1/212 


0,329 


1,403 


o;26i 
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Nach diesen entscheidenden Versuchen gesteht 
Dal ton, ohne jedoch ihre Genauigkeit zuzugebem 
l dafs er sich geirrt oder vielmehr zu allgemein ausge- 

drückt habe: es'seyen allerdings viele Plijssigkeitcn 
an Absorptionsfähigkeit für Gase vom Wasser ver- 
schieden* 
v -Dabey "behauptet Dalton 4 dafs seine Theorie 

mifs verstanden scy, und dafs [min bfey den Absorp- 
tionsversuchen nicht allein den Druck der Atmo- 

» 

Sphäre, sondern auch die übet dem absorbirten Gase 

^befindliche Luftschicht desselben Gases zu berück- 

' ' sichtigen habe. Hierüber lassen wir ihn in seinem 

v / eigenen Worten reden. ' 

,, Wenn Wasser, von aller Luft befreyet, mit ei- 
nem gegebenen Volumen irgend eines Gases oder ei- 
ner Gasmischung geschüttelt und zu derselben Zeit 
einem gegebenen Drucke, -wie dem der Atmosphäre 
ausgesetzt wird, so tritt nach einigen Minuten ein, 
\ oder das Wasser, nachdem es eine bestimmte Qjiau- 

tität Oas verschluckt hat, hört auf, noch mehr aufzu- 
nehmen. Nun ist meine Hypothese die, dafs. eine be- 

v stimmte gleichförmige Beziehung Statt findet zwi- 
schen der Dichtigkeit der Gase, sie mögen einfach 
oder gemischt seyn, in und aufser dem Wasser, nach- 
dem der Absorptionsprocejs aufgehört hat ; a-ber ich 
rede keinesweges überhaupt von Beziehungen aufser 
dem Wasser vor der Absorption. Unter gewissen Um- 
ständen kann in einigen Fällen der Erfolg derselbe 
seyn, und dann ist es nicht nötbig., eiäe Unterschei- 
dung zu machen, z. B., wenn Wasser geschwängert 
wird mit atmosphärischer Luft in Verbindung mit 
einem unbestimmten Volum von Luft, oder wenn 
die verschiedenen, der Absorption unterworfene» 
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Gase yon gleicher Absorptionsfähigkeit sind, aber in 
solchen Fällen, wie sie §aussüre giebt^ worin die 
Gasvolume 'beschränkt und die Gase ungleich ver- 
schltfckbar sind , ist, sehr wohl zu unterscheiden. 
Ohne Zweifel, wird ein gesandter Analytiker nach 
meinen Grundsätzen Formeln finden für die rück- 
ständigen Gase, wenn das Tqtalvoluni eines jeden ' 
einzelncn'Gases in einer Mischung, 'und das Verhält* 
nifs ihrer^besondern Absorptionen durch Wasser ge- 
geben ist, aber ich kann Herrn von Saussüre sowohl 
als Herrn 'Thomson versiebern, dafs diefs für mich 
keine leichte Aufgabe ist: dankbar Werde ich sie 
von ihnen- annehmen; wap aber die andere /Aufgabe 

4 

betriift, Formeln zu finden für (das Gesammtvolum 
der Gase aus den rückständigen Gasen und den ge- 
gebenen Verhältnissen ihrer Absorption, so ist diefs 
sehr leicht: hier sind sie: ' 

Es aeyen a, b, t '. . .die rückständigen Volume 
der verschiedenen Gase A, B, C . . . ; py das Volum 

Wasser; — , — . — ... die Antbeile der Gase A,* 

B, C, welche in einem un vermischten Zustande vom 
Wasser absorbirt werden, dem Experiment zufolge. 
Nun werden die Formeln, welche die Gesammt- 
mengender respectiv,en Gase in und aufser dem Was- 
ser, meinen behaupteten Grundsätzen gemäfs, fol- 
gende seyn : s s ' 
• * ,i 

. w a 

Ursprüngliches Volum von A ~ a-f* ~— • — ■— - r— \ 

x ^1 a "i" o -♦■" c» . • 

w 

- — '— • — B = b + 



b' 



C = c + 



ii a ~J- b -f- c. 4 . % 
w c 



p a -f- b ~J- c 
Journ. f. Ghmu u. Fhys.' \*J. ZW. fi. Heß* ii 
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und das Totalvolum aller Gase in und aufsei dem 
Wisser wird sejn: 

w a 1) c 

* 4 A a *^b-|-c. ... m ' n ' p • * 

Diese Formeln umfassen das Wesentlichste der 

Theorie, welche Henry zuerst aufgestellt hat, und 

ich will in den Folgenden zu beweisen suchen» dafs 

Saussüre in allen -seinen zahlreichen Versuchen 

kein Resultat gegeben bat, das dagegen streitet; 

Es ist wahr, ich habe weiter* behauptet, dafs die 

Formeln um etwas beschränkt Werden müssen , das 

ist, dafs die Werthe von m, n, p . . • beschränkt sind 

auf die »Würfel von 1, 2, 3, 4**' unc * dieser Be- 

sehränkung gemäfs* habe ich einen Grundsatz des 

Gleichgewichts aufgestellt, welcher ziemlich genau 

daraus hervorgeht, aber wenn die Werthe Von m y n, p... 

in gewissen Fällen nicht dieselben sind, die ich 

.a'ngebe, so folgt daraus, dafs in solehen Fällen das 

Gleichgewicht entstehen kann, ohne besondern Ein- 

üufo der Entfernungen der Gaspartikel, welche in der 

Flüssigkeit Multipla von denen aufser derselben dar-. 

stellen. 

Jetzt vergleichen wir die ftesültate obiger For- 
meln mit allen denen, welche Saussüre vermittelst 
des Experiments findet, und Wovon er versichert, 
dafs „keines derselben Daltons Theorie entspricht. 4 * 

1. Mischung von Kohlensäure und JVasjerMofF- 
gas. Nach Saussüre nimmt Wasser das 1,06 fache sei- 



ft 



nes Volums an Kohlensäure v und 0,046 =r — seines 

» 

Volumens Wüsserstöffgas auf. Er versichert, dafs 
100 Maafse Wasser von einem Gemische dieser Gas- 
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_ l v 

art«n an Kohlensäure einen Rückstand von »73, und 

» 

• am Wass'erstoffgas von 213,5 zurückgelassen hätten; 
nun fragt sich, was vrar das Totalvolunr beyder gem- 
anschten ' Gase vor der Absorption ?. Hier haben 

wir a= 173/ b = 5l 3i5> rn zz m ^ , nrr Qfl, und 

- 1,00 

wir 100. Demnach ist 

Da« anfängliche Volum der Kohlensäure 

§ l00Xl,06 173 _ ^ »yr r ' - 

= l ?5 + — : : • TZä^ — 2ß0 '5 Maafse 



1 



" 386/5 



* und das des Wasserstoffs \ 

, ioo\ s»3»5 _ „ r 

"" *'° ^ 22 386,5 

» i ■ ii - 1 1 . . . 

Gesammtyolum 456,6 Maafse 
Das wirkliche Volum der Mischung beym Ex* 
periment vrar 434* AI* giebt hier das theoretische 
Resultat hur 2f mehr an, als der Versuch. . x 

2. Gemisch von Kohlensäure und Sauerstoffgas» 
Saussute findet, dafs das Wasser 0,065 ~j\ bis T T ^ 
Sauerstoffgas verschluckt, und 100 Maafse Wasser. 
mit einem Gemisch von Kohlensäure und Sauerstoff- 
! gas liefsfcii einen Rückstand von 1 47*9 Kohlensäure 
und 190 Saue rs tollgas. Was war das anfängliche 
Gesammtvolum derselben? Hier ist 0=147,9, ° — 

[190, rrL— -^ , n ZZ 16, und w~iO0. Daher ist 
Maaße 
. das anfängliche, Volum der Kohlensäure 

L , 100X1,06 i47*9_ * ^ 

* 337,9 # 

'. und das des Sauerstoffgases . 

100 190 

- - • _ _. .— 

*6 337,9 
L Totalvolum zr: 337,3 

I- ' 

t. • • ■ 



|.. as, 9° + T«~ , -„-;ri=»93»5 
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•Das wirkliche Volum des Gemisches' beym Ex« 
periment war 390: also gie{)t hier 'die Theorie nur 
&,Q weniger an , als der Versuth. 

3. Gemisch vqu Kohlensäure und Stickgas. 
Wasser verschluckt nach Saussüre 0,041 = »VStick- 
gas,/ und 100 Maafse Wasser rhit einer Mischung 
von Kohlensäure und Stickgas gesättigt, haben 134.9 
Kohlensaure, und 175,5 Stickgas* zurückgelassen. 

i 

Hier ist a = 134,9, D =:: l 75»5» ** = — 7;» n = 2 4> 

und w = 100. paher 

Maafse 
Anfängliches Volum der Kohlensäure 

- 1549+ — '•r?7 = 1 8 d>* 

Und das. des Stickstoffs v / 

* ,ioo i75.5*_ 

« l 75>5+— •— 7-* l7 7>9 
A4 310,4 



Total =358.8 
Beym Experiment war das wirkliche Volurh des 

Tjemisches 357,6. Daher giebt die Rechnung nu* i,ß 



zu wenig an. 



4. Gemisch von Stickgas und Sauer staffgaf» Was 5 - 
fcer mit atmosphärischer Luft gesättigt, giebt a = 79, 
b = 21 » m = £4, ,11 :£ 16 und w = *oo. Daher 

'' ■ 4 x ^ , y Maafse 

Anfängliches Volum des Stickgases 

= 79 +■ — - • — ^- — 82,39 



tlhd das des Saü^rstoftgases 



24 100 

A . 100 £ft 
1Ö 100 

i«4,6o 
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Das -wirkliche Volum der Mischung, welches 
von 10b Maafsen Wasser verschluckt wird, beträgt 
nach Saussure ohngefähr 5 Maafse i die Theorie giebt 
4,6; hiei; ist also das theoretische Resultat etwas zu 
Urin. 

Diefs sind alle Versuche, welche über die Ab- 
sorption vermischter Gase gegeben worden: die Re- 
sultate treffen so nahe mit der Theorie zusammen« 
als man nur erwarten kann ; zvvey derselben wei- 
chen ein wenig ab darüber und zwey andere danm-* 
ter. Es scheint, als wenn, statt dafs , »keines der, Theo- 
rie Daitons entspricht," sie alle auf eine auffallende 
Weise die Theorie bestätigen, gleichsam als wären 
sie aus einer grofseh Anzahl von Versuchen ausdrücke 
lieh ausgesucht, um die Theorie zu bestätigen* 

Aus den obigen Bemerkungen möchte man 
schliefsen^ dafs ich die Resultate jener vier Versuche 
als nahe übereinstimmen^ mit der Wahrheit be» 
trachte. Dem ist nicht also. Die. Absorption der 
atmosphärischen Luft , &o wie auch des Sauerstoff- 
ga'ses find Stickgases ist. wie ich mich überzeugt 
habe, 11m rnehr denn, um die Hälfte geringer, aki 
Saussüre angiebt: aber da seine Fehle* bey dem 
Stickgase und Säuerst offgase nahe proportional sind, 
•0 werden die verglichenen »Mengen in . der Mi- 
schung dadurch nicht sehr gestört. 

Ich will damit nicht behaupten, dafs alle Re- 
sultate, welche Henry und. ich erhalten haben» 
ganz ohne Fehler seyn sollen ; es hat Saussüre meh- 
rere derselben verbessert; allein ich behaupte, dafs 
im Ganzen Henry's Versuche und die meinigen der 
Wahrheit weit näher kommen, als die Saussüri* 
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sehen 9 besonders dis, welche die -weniger ver- 
schluckbaren Gase betreffen. Es ist indef* sehr zu' 
bedauern > dafo &r die Resultate seiner Versuche be- 
kannt gemacht hat, ohne sie sichern Gegenversu- 
chen zu unterwerfen 9 welche sich ihm oh rt fehlbar 
leicht von selbst darbieten mufsten. Es würde z. B. 
•ehr wünschenswert!* 'seyn, zu untersuchen, ob 
man wohl 5 Proc. atmosphärischer, Luft, aus dem 
•Wasser erhalten könnte» durch Hitze, vermittelst 
•der Luftpumpe u. s. w. , um dadurch« die Absorption 
•*u bestätigen. Am sicherste« und leichtesten treibt 

* *• • • 

man die atmosphärische Luft aus durch Wasserstoff-" 
^gas, worauf dann die ausgetriebene Luft und das' 
-absorbirte Wasserstoffgas unmittelbar durch die be- 
kannten Methoden bestimmt wird: aber wer. die 
•Theorie dieses Processes nicht versteht, kann davon 
3teinen,richtigen Gebrauch machen, f Die Mengendes, 
^Sauerstoffs wird genau .gefunden durch Schütteln 
mit Salpetergas, wie ich vor \Q Jahren angezeigt 
•habe , wobey man 3,4 oder genauer 3,6 Salpetergas 
gegen 1 Sauerstoffgas anwendet- Der Sättigung*- 
punet ist gefunden, wenn beide Gase ohne Rück- 
stand verschwunden sind-^ Ein anderes sehr leich- 
tes Verfahren, das Sauerstoffgas im Wasser zu finden, 
-habe ich neulich entdeckt, und dabey aus einer 
Reihe von Versuchen , die ich mit sehr verschiede- 
-nen Wassermengen, von 5 bis zu aoo Unzen, anstellte, 
«bemerkt* dafs es niemals trügt; auch gewährt diefs 
♦Verfahren den Vortheil, dafs nicht viel Fertigkeit 
• erfordert wird, dasselbe anzuwenden und zu be- 
greifen. Ich will hier einen meraer Versuche an-, 
führen. v * 



/, 
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18 Uiizen klares Regenwasser und 3 Unzen 
Kalkwasser wurden unter einarider stark geschüttelt 
' in einem hohen cylindrischen Gefäfse ,* so dafs diefs 
Gemisch ganz mit atmosphärischer Luft beladen 
., ^yurde; nachdem es einige Minuten ruhig gestan- 
den, wurden 13 Gran einer Auflösung von grünem 
schwefelsauren Eisen ( 1 » 1 57 = 3j Salz, = 1 Oxyd)ge- 
schüttet, und mit einem Stabe darin lebhaft wäh~ 
rend'5 Minuteri bewegt» Nach einer halben Stunde 
hatte sich ein reines gelbes Oxyd niedergeschlagen.^ 
Das Walser wurde veurmittelst eines Hebers abgelas- 
sen; man gofs dazu iroch 7 Gran Vitriollcsung, und 
schüttelte es wie vorher. Nach einer Viertelstunde 
hatte sich ein vollkommen grünes Oxyd abgesetzt,' 
welches seine Farbe mehrere Tage lang unter Was« 
»er behielt. Wenn nun Sanssüres Schätzung dea 
Sauerstoffgases, im Wasser angenommen wird, so 
hätte hier wieder ein vollkommen gelbes Oxyd ent- 
stehen, müssen. Da man £ des Gewichts des grünen 
Oxydes für den angezogenen Sauerstoff rechnen kann, 
so finden wi* 8° Granmaafse Sauerstoff in 21 Unze» 
oder looßo Gran Wasser. Wäre das Wasser mit 
reinem Sauerstoffgase gesättigt, «so würde die Menge 
desselben 400 Gran oder nahe 5 JJrpcent statt 6,5 
betragen, und es würde 5 mal mehr schwefelsau- 
re« Eieenoxydul riöthig, gewesen seyn, als. ick an- 
wandte. Sauerftoffgas wurde hiebt mehr in dem 
Wasser gefunden , wenn da* grüne Oxyd unverän- 
derlich blieb *). 



*) Für diejenigen, welchen Daltons Beweis nicht deutlich 
genug it^, nröge hier folgende Erläuterung stehen«. 
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Die Menge Sauerstoffgas , -welche vom Wasser 
äbsorbirt wird, scheint mir, wie ich schon ange- 
geben habe, 3^7 Procent zu betragen oder viel- 
leicht 4Jlt wenn man wiederholtes Schütteln 'mit 
dem reinsten Gase anwendet; aber ich finde nicht 
denselben Grad der Genauigkeit bey meinen ehe- 



Obige 21 Unzen oder 10080 fyan Wasser betragen 35 
Cubikzoll, welche, die geringe Abweichung des Kalk- 
Wassers abgerechnet, nach Saussiire i}C. Z. atmosphä- 
rische JLuft verschlucken. Ein Fünftel derselben , oder 
. fi |>- C. Z. , ist SaueißtofTgas , und wiegt -£ 9 Gran. Um 
diese zu absorbiren, sind 1,55 Gran Eisetioxydul nöthig, 
indem das Eisenoxydul, aus 6,936 Theilen Metall und 
S Theilen Sauerstoff bestehend , durch Anziehung von 
noch 1 «Theile Sauerstoff in rothes Eisen exyd sich veT- 
•wandelt. Dal ton gebrauchte nur 13 Gran einer Vitriol- 
lüsung von 1,157 spec. Gewicht, welche 3J Gran Sali 
und folglich nur i Gran Oxydu} enthielt; er hätte aber 
über die Hälfte mehr anwenden können , wenn Saussüres 

m 

Angabe richtig ist: allein die zugesetzten 7 Gran der* 
selben Vitriollösung, welche etwas über § Gran Eisen- 
oxydul enthalten , brachten keine Wirkung hervor. 
Da nun statt 1,55 Gran nur 1 Gran Oxydul erfordert 
wurde r um das Sauerstoffgas des Wassers zu verschlu- 
cken, so kann auch* das Wasser, statt 5 Procent,, nur 3,3 
Prozent seines Volums an atmosphärischer Luft aufneh- 
mer. Bey dem reinen absorbirten Sauerstoffgase gilt 
derselbe Gang des Beweises, wobey hier eine genauere 
Berechnung (Reduction der Maafse und Gewichte etc.) 
überflössig ist,, da sowohl Daltons als Saussüres Anga- 
ben mit einem u about" und „a peu pris" verwahrt sind. 
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maligen Versuchen in Beziehung auf das Stickgas: 
ich habe sie zum,Theil wiederholt, und finde jetzt 
so genau als möglich, dafs das Wasser öj-Pröctftft 
und nicht 1,56» "wie ich ehemals angegeben habe, 
aufnimmt, aber nicht 4>* »wie Saussiire will. So- 
wohl Henry als Saussüre haben nach meiner Mei- 
nung Unrecht, wenn sie das Stickgas unter das 
Wasserstoffgas stellen ; Aiefs letztere ist am wenig- 
sten tferschluckbar , denn das Wasser nimmt kaum 
2 Proc. Wassef stoffgas auf. Jle'nry giebt iß und 
Saussüre 4,6 an ; aber es mufs wohl bemerkt wer- 
• den, dafs berde Chemiker nur mit einem durch 
Rochen gereinigten, tnchtmit völlig reinem Was- 
ser ihre Versuche anstellten, während meine Zahlen 
für wirklich' reines Wasser gelten. Wenn wir an- 
nehmen , dafs die nach langem Jochen im Wasser 
zurückbleibende Luft \ beträgt, wie nicht .unge- 
wöhnlich ist, so ist Henryks Zahl für das Wasser-, 
stoffgas 1,9 und Saussüre* s Zahl 5,5, welches einen 
grofaen Unterschied macht. 

Wenn Wasser heftig geschüttelt wird mit irgend 
einem Gase, so w'ährt es einige Zeit, ehe das über- 
schüssige Gas , welches mechanisch in dem Wässer 
verbreitet ist, in Weinen/ Blasen entweicht. ' Hier 
findet wahrscheinlich eine Ueberladung Statt, dereti 
Gröfse zu untersuchen, ich 'für die Theorie für. 
"wichtig hielt. • Folgender Weg kann diejenigen, 
welche den Gegenstand wieder aufnehmen wollen, 
zum Zweck führen. Wenn ein Gallon oder ohnge- 
fähr l Cubikfufs Wasser wohl abgekocht, und dar- 
auf in einem Gefäfse von etwa Q Zoll Tiefe rufyig 
hingestellt wird; %o nimmt es, ohne geschüttelt 
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an seyn« ausser Atmosphäre in 2 Tagen die Hälfte 
«einer Luft wieder auf. Darauf wird iq Tage lang 
keine Absorption weiter bemerkt, ajber bey heftigem 
Schütteln nimmt.es noch T *s ( oder / T seiner vollen La- 
dung auf\ Man mufs wissen, dafs das Wasser nach ei* 
.nem minutenlangen Schütteln sich völlig mit einem 
Gase beladet, wenn es vorher möglichst frey von 
Gas gemacht worden ist, vorausgesetzt, dafs das 
Wasser nur oh n gefähr da» sofache des Luftvolums 
♦beträgt; wenn aber das Wasser Jq oder 6p, Mal die 
Luft übertrifft ,> so wird ein 2 oder 5 Minuten dau- 
erndes Schütteln erfordert. Ich wandte seifen we- 
niger als 5 Minuten an. 

Er ist mir im cht sehr auflallend, dafs Saussüre 
.etwas Wichtiges für die Theorie der Absorption 
.übergangen hat; ich meine die Wirkung der Wärme; 
£r deutet wohl daraufhin in dem Abschnitte, wel- 
eher von seinem Verfahren, Flüs&jgkeisen von Luft 
zu befreyen, handelt, aber nur zufällig und ohne 
in eine Erklärung, einzugehen* Er giebt zwey Me- 
thoden an , wodurch . die Luft aus. Flüssigkeiten 
ausgetrieben werdea soll (oder vielmehr der Luft 
verstattet wird^ aus Flüssigkeiten. zu entweichen), 
zuerst dadurch, dafs man die aufliegende Luft von 
der- Oberfläche entfernt, und einen Dunst von glei- 
chem Druck an die Stelle setzt (cL i. durch Kochen), 
und d$nn,dadurch, dafs man die aufliegende Luft- 
schicht wegnimmt , und einen Düngt von geringen» 
Druck an deren Stelle bringt (d. i. durch die Luft- 
pumpe). Bey 'der letztern Methode bemerkt er , dafs 
„der Druck der elastischen Üämpfe das Entweichen 
der Luft hindert, rjiebey könnte gefragt werden, ob 



r 
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nicht bey dem ersten Verfahren das Entweichen der 
Luft noch mehr verhindert werde? Hierauf kann 
nach meiner Meinung Saussure blofs antworten, die 
Hitze treibe die Luft mit solcher pewalt aus dem 
Wasser, dafs der Druck der Atmosphäre dagegen un- 
bedeutend werde. Die Wahrheit aber ist, dafs \ve- 
der die Hitze noch der Dunst einen unmittelbaren 
EinfLufs auf die Austreibung oder Zurückhaltung der 
Luft äufsert*) Wenn eine Röhre, halbgefüllt mit 
Wasser u\ld halb mit Luft , hermetisch verschlossen 
. wird , so kann man sie in gefrierendes oder kochen- 
des Wasser tauchen eine halbe Stünde lajig, ohne 
zu bemerken, dafs Luft eintritt in das Wasser, oder 
daraus austritt , obgleich der Druck des aufliegenden 
Dunstet von \ bis 150, und die Temperatur von 32 
bis 2»2°F. wechselt. Dieselbe Röhre, mit geöffnetem 
Ende in kochendes Wasser getaucht, wird nach ei- 
ner halben Minute undurchscheinend durch aufstei- 

s 

gende Luftblasen; 

Saussürexind Thomson haben als meine Angabe 
angeführt, dafs f , alle Flüssigkeiten" {all liquids) eben 
»0 viel Luft, ein schlucken als das Wasser, Meine 

- Worte waten „sehr viele Flüssigkeiten ausge- 

genommen*' (most liquids .... except). » Diese^Aüs- 



*) Diese Annahme hängt zusammen mit • Daltons eigen- 
tbümlicher Hypothese, nach welcher in einem Gemisch 
von verschiedenen elastischen Flüssigkeiten die Atome 
der einen Flüssigkeit gegen die Atome der andern keine 
Repulsion ausüben , sondern nur gegen die Atome ihrtr 
•igenen Alt elastisch sind« 

• Mkv. 
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drücke werden, "wie ich meine» nicht überall als 
gleichbedeutend angenommen. Meine Versuche 
waren zahlreicher an Wasser als an andern Flüssig- 
leiten angestellt, und was ich damit andeuten wollte, 
war wohl zu bemerken, nämlich dafs geringe Ver- 
änderungen des Wassers durch Sauren, Salze u. s. w. 
wie sie natürlich vorkommen , vom reinen Wasser 
in Hinsicht ihrer Absorption, sieb nicht merklich - 
unterscheiden. Mit coricentrirten flüssigen Säuren 
und Salzauflösungen hatte ich nicht viele Versuche 
angestellt. Ich fand, dafs eine starke Kochsalzlö- 
sung nuT ein Drittel so viel Gas einschluckte, als 
das Wasser, und diefs war der Grunfl, warum ich •! 
sagte „sehr viele" statt „alle Flüssigkeiten", aber so 
verwahrt auch dadurch mein Ausdruck ist, so bin 
iqh doch bereit zu erklären, dafs er es nicht genug- 
sam ist. * 



Saüssüres Versuche an verschiedenen Flüssig* 
keiten übertreffen, die meinigen an Zahl und Man- 
üichfaltigkeit, und ich erkläre sie für einen schätz* 
baren Erwerb für die Wissenschaft, wenn die Ge- 
nauigkeit bey den wenig vf rschl,uckbaren Gasen 
eben so grofs ist, als bey denen« welche in grober 
Menge absorbirt Werden. 

Wenn der Einfluß» einer chemischen Verwandt- 
schaft nicht Statt findet, sagt Saussüre, so müssen 
die Gasarten von allen Flüssigkeiten in derselben 
Ordnung absorbirt werden, und da er diefs nicht 
findet, so schliefst er, dafs die Absorptionen durch 
Verwandtschaften bestimmt werden. Eine genauere 
Unterscheidung giebt meine Meinung, dafs yrenn 
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ein, Volum. eines Gases oder Gasgemisches vom Was* 
ser absorbirt wird in Verhältnifs mit- dem Drück 
dies aufliegenden Gases,' und das nämliche Volum 
durch Kochen, durch die Lüftpumpe, öder durch 
Schütteln mit einem andern Gase wieder ausgetrie- 
ben werden kann , dafs alsdann die Absorption me- 
chanisch ist; weiin aber eine Veränderung an der 
Menge oder Beschaffenheit des ausgetriebenen Gases 
bemerkt wird, so rnufs die Absorption der Ver- 
wandtschaft zugeschrieben werden. Wird daher 
Salpeter -ojler geschwefeltes Wasserstoffgas in reines, 
völlig luftfrey es Wasser eingedrückt, sokonneriwir 
selten die nämliche Menge wieder erhalten, weil 
diese Gase in kurzer Zeit zum Theil zersetzt wer- 
den. Wenn man nun aber sagt, dafs aus diesem 
Grunde die Auflösungen von Ammoniak, Salzsäure 
u.s. w«,im v Wasser als mechanische Verbindungen * 
betrachtet werden müssen f so räume ich^ein, , dafs 
diese Verbindungen gemischter Art, sind, theils me- . 
chanisch, theils chemisch. Die gröfse Verdichtung 
dieser Gase durch Wasser kann nicht allein durch 
mechanischen Druck bewirkt werden, das Wasser 
mufs vielmehr eine Verwandtschaft für die Grund- 
lagen dieser Gase haben oder für ihren Wärmestoff, 
oder für beide, und überdeni * wirkt der Druck. 
Aber wenn keine Verdichtung des Gases^ Statt findet, 

Und die Mengft in genauem Y eraä l tn ,ik P&i* dem 
Drucke^ steht, und man wollte diesen Fall der Ver- 
wandtschaff zuschreiben , so könnte man mit glei- 
chem Rechte annehmen, dafs die Luftin einem Sand- 
haufen von der* chemischen Verwandtschaft des Sari- 
des. für dfe Luft gegeben sey, und dafs diese- Ver- 
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•wandtschaft mit dem Stande des Barometers sich 
ändere. 

Ich schliefse diese Bemerkungen mit einigen 
Sätzen, welche die wesentlichsten Principien mei- 
ner Theorie der Absorption umfassen, um sie ver- 
ständlicher zu machen. Die hier gemeinten Oms 
»ind vorzüglich solche, von denen das Wasser nicht 
. mehr als sein Volum aufnimmt. 

i. Die Menge des reinen Gases, -welche vom 
Wasser verschluckt wird, steht in Verhaftnifs mit 
" dem Druck oder der Dichtigkeit des Gases. 

Diefs entdeckte Henry: aber ich nehme es an 
als wesentlichen Grundsat« meiner Theorie. Saus- 
süre bestätigt Shn auch. 

s. Die Mengen eines Gasgemisches, welche 
vom Wasser verschluckt werden, stehen . auch- im 
VerhäUnifs mit dem Druck oder den Richtigkeiten 
er verschiedenen' aufliegenden Gase, nachdem die 
'bsorption aufgehört hat faber nicht in Verhältnis 
tit ihrem Druck vor Jer Absorption, ea sey denn, 
ifs diese beiden Fälle nicht verschieden wären), 
nd sie sind dieselben, als wenn die Gase sich al- 
in befinden^ jedoch gemäfs derverminderten Dich-. 
gkeit. Wenn daher Wasser beladen wird mit ei- 
;m unbestimmten Volum atmosphärischer Luft, 
enthalt es S V, 3 einer vollen Ladung von Sauerstoff- 
s und s ' 5 °ö einer vollen Ladung von Stickgas; aber 
enn Wasser beladen wird mit einem begrenzten 
)lum, etwa mit j, , dann wird es mehr Sauerstoff 
id mehr Stickstoff, als eben erwähnt, enthalten. 
Diefs war meine Entdeckung; sie wird bestä- 
;t durch Henry' t Versuche, und. auch durch die 
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! • - ' s v . ' 

obenerwähnten vier Versuche von Saussüre, die ein- 
zig darauf sich stützen. - 

3. Hitze und Kälte, oder die Temperatur hat, 
keinen Eirrflufs auf die Mengen der Gase, welche Vor» 
Wasser verschluckt werden* ' 

Diefs war meine Beobachtung. 13er dahin füh- 
rende Gedanke war zuerst aus andern Thatsachen 
' abgeleitet, und darauf durch .Versuche bestätigt* 
Wenn Hitze die Kraft der aufliegenden Luft in dem* 
selben Verhältnisse vermehrt > in Welchem, sie die 
Kraft de* Luft in Wasser vermehrt, so wird dadurch * 
das Gleichgewicht nicht gestört* Der Grund, warum 
Hitze die Luft aus Flüssigkeiten auszutreiben scheint, 
ist der, dafo sie Dunst «erzeugt, Wodurch die Luft 
von der Oberfläche des Wassers entfernt wird.*) Die 
Luftpumpe oder Wass.erstoftgäs entfernen ebenfalls 
den Druck des Stickgases, und Sauerstoftgases in die? 
Atmosphäre $ und treiben daher gleicherweise die 
Luft aus , ohne Hitze. v 

Dieser Satz der Theorie ist j, Wie bemerkt * Vöt* * 
Saussüre nicht in Acht genommen Worden. 

4.. Die Menge der Verschiedenen Gase, Welche 
vom Wasser verschluckt werden,, sind gleich * , f ,, 
»7 1 z% u * *• W. Das Volum des Wassers als Einheit . 

gesetzt: 



*) Diefs scheint ixtSefs Dallofts Ahnahme , nach welcher 
die Atome, des Wasserdunstes auf die Atome £iner Luft 
keine Elasticitat ausüben Können , zu widersprechen. 
' i • * Mkß. 
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/ 

- Eine Erklärung hierüber befindet sidh schon 
•oben. 

leb mufs jetzt Andere Entscheiden lassen, ob 
„aus De Saussürc*s Versuchen hervorgeht,** wie Herr 
Thomson sagt, „dafs Herrn Dpltorfs Theorie .über die 
„Absorption der Gasarten duVch Flüssigkeiten irrig 
„ist in allen ihren ThciJen." 

So weit Dal tan. Und sein Bemühen t nicht al- 
lein durch Versuche heue Erfahrungen aufzufinden, 
sondern auch diese Erfahrungen unter Gesetze zu 
stellen» wird gewifs kein Chemiker verkennen. 
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JLJie Gahrung oder scheinbar freywillige Zerse- 
f tzung organischer Körper unterscheidet sich ' von 
r andern Zersetzungen vorzüglich dadurch, 4afs sie 
die organischen Körper nie* in ihre letzten Bestand* 
theile zerlegt und mit einer gewissen Langsamkeit 
' vor sich geht. Die wesentlichsten Element« der 
vegetahili sehen Gahrung sind Wasser, Kohlensäure 
tmd Ölbildendes Gas. Die Langsamkeit dieses Prö- 
cesses erklärt sich zum Theil daraus., dafs bierbey 
die genannten Elemente nach und nach in Gasform 
versetzt werden müssen, urti auf einander wirken 
au können., Sie müsse» dahel hidr in ihrem Gas- 
zustände gemessen ^erden. 

Der Wasserdunfft besteht aus ö Maafs Wasser- 
[ stoff, welche i Maafs Sauerstoff in sich aufgenom- 
: men haben, ohn'e dabey ihr Raumverhaltnifs zu 
i ändern. ' ' 



Journ*/. CheiH. u.fhyi. 1% BiU % Htft, ift 
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iyj Mein ecke über die Producte 

Ein Maa^ Wasserstoff ist s 0,066 ..., den Sauer- 
stoff als Einheit gesetzt, folglich 

»,ooo 4- b Xo,o66 »."33 •• 

_ •. -— = 0,566.. 

,a ■ a 

Ein Maafs- Wasserdunsü ist also — 0,566, "das 
Sauerstoffgas als Einheit genommen. Diefs stimmt 
mit Gay-Lussac's Versuchen überein, nach welcbeii 
die Dichtigkeit .des Wasserdunstes, die Stmosphä- 
, tische Luft als Einheit, 0,625 ist. 

, Die Kohlensäure besteht aus 2 Maafs Sauerstoff, 
welche 1 Maafs Kohlenstoff aufgenommen haben, 
ohne dadurch in ihrem Raumverhältnifs geändert 
zu werden. Ein Maafs Kohlenstoff sey = 0,754 *)>■ 
den Sauerstoff, hier wie überall in dem Folgenden, 
als Einheit genommen. ' 

3,ooo-)-o,754 S.75+ 

' — ■ = = »,377 

■ a s . 

Ein Maafs Kohlensäure ist also = »,377. eine 
Dichtigkeit , welche mit Allen und Peppy's Angaben 

•} Ich habe in meiner chemischen Mefikuntt die Dicltfif- 
- teil; des Kohlenstoffs 1 vom Diamanten abgeleitet, eine 
Zahl, die viermal giöfser ist, als die hier angegebene: 
statt 1 Maafs Kulilenstoff ist daher immer J Maafs Dia-' 
niant zu setzen. Da der Diamant aber noch ein seh^ pro- 
blematischer Körper ist, und ich mich anders StücLiu- 
meiern' mijglichst nähern wollte , so habe ich die ans Al- 
ten Und Peppy's Xnalyse der Kohlensäure gezogene Z*hl 
0,754 angesetzt, welche auch das Mittel der Dichtigkeit 
der Kohle angiebt, wenn sie, wie -Uei Sauerstoff, auf des j 
festen Zustand reducirt wird, 

. < 
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übereinstimmt, wonach da« kohlensaure Gas zur 
atmosphärischen Luft sich verhält "wie 1*524 zu i„ 

Das ölbildende Gas erfördert nach Saussüre zum 

- * • 

Verbrennen 3 Maafs Sauerstoffgas und giebt 2 Maafs 
Kohlensäure, welche 2 Maafs Sauerstoff enthalten; 
das dritte Maafs x Sauerst offgas bildet Wasser und er- 
fordert zur Sättigung 2 Maafs Wasserstoff. 

Diefs läfst sich in folgendem Schema leicht 
übersehen :, . . 



fr 



Gelbildcndes Gas 

1 , ^v, ■ 



t M. Kohlen-^ 1 M. Kohlenstoff 2 M. Wasserstoff L a M. Wasftr- 
»äu.c 1 2 M. Sauerstoff ,i,'M. Sauerstoff j- 4«nst. 

* 

Diefs Gas bestebt also aus 2 Maafs Wasserstoff 
und i Maafs Kohlenstoff. Hier aber sind 2 Maafs 
Wasseratoffgas durch die Kohle um die Hälfte ver- 
dichtet worden ; daher 

: : • Os754+« .0,066= o,887« 

und 1 Maafs Ölbildendes Gaa ist =r o,887. fast ganz 
übereinstimmend mit Wollastons Angabe, wonach 
die Dichtigkeit desselben , im Verhältnifs zur atnio* 
sphärischen Luft, wie 0,974 zu * * st v : 

Der Alkohol (von Richter), zersetzt sich nach 
Saussüre ganz in Ölbildendes Gasend Wasser und» 
giebt in Gewichten 

Pelbildendes Gas . 100,00 , , ' 
Wass*er . . . 63,58- 

.Wenn diese Gewichte' inMaafse übertragen wer- 
ben, indem man das erste durch, o,887> die Dich*- 
tigkeit des ölbildenden Gases 7 , und das zweyte durch, 






»-'ü 



*« < 



\ ) 



iäo Mein ecke über die Producte 

©,566 /die Dichtigkeit des Wasserdunstes, dividirt, . 

, so erhält man in Maafsen 

Oelbildendes Gas . , n2»7 

Wasserdunst . . . . 112,1 

i 
Ohne zu fehlen, kann man als<j den Alkohol i 

als zusammengesetzt aus gleichen Maafsen ölbilden- 

des Gas und Wasserdunst annehmen , und in Gc- j 

Wichten ist der genaue GeHalt desselben ] 

Oelbild, Gas 100 156,9 61,046 \ 

Wasserdunst €3*8 igo 38»§45 

»63,8 256,9 100,000. 

Das specifische Gewicht des Alkoholdunstes whl 
gefunden, wenn man annimmt, dafs hier 1 Maafs 
Wasserdunst bey der Aufnahme des ölbildenden 
Gases sein Volum nicht pndert : 

Wasserdunst 1 M. = 0,566 

Oelbild. Gas iM.= 0,887 

*>453 *= 1 M. Alkoholdunst, ! 

I 
Die Dichtigkeit des Alkoholdunstes ist derjRech- ^ 

»oung nach 1,455; »ach Qay<-Lussac"s Versuchen \ 
1,461 (SauerstoiFgaa s *,ooo). 

Der Schwefeläthe* enthält nach Säussüre dem 1 
Gewichte nach : ' ■] 

Oelbildendes Gas ; 100 j 

Wasser . , $4,7 v 

In Volume übertragen : / 

Oelbildendes Gas . 112,7 
, " " Wasser . » : . ' 43,64. 
Hiernach würde 1 M. Wasserdunst mit einer Baum'* 
inenge ölbildenden Gases Terbunden seyn, welche 
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r 

* «wischen 2 und 3 in de^ Mitte steht; wenn man 
[. aber weifs, dafs Saussürc die Wassermenge uirr 
ohngefähr bestimmte (er £jebt an, dafs . in dem 
Aether das ölbildende Gas mit etwa dem vierten 
Tbeile seines Gewichts Wasser verbunden sey), und 
da ein bestimmtes einfaches Verhältnifs /hier aller 
Analogie nach vorhanden seyn mufs , so darf man 
zwischen jenen beiden Zahlen wählen, und die 
Wahl wird öhnstrehig auf die einfachste fallen. Es 
besteht der Aether aus 1 M. Wasserdunst, welche» 
- ohne Aenderung L seines Volums 2 M. ölbildende« 
| Gas in sich «Hemisch aufgenommen hat. Diefs be- 

I - V 

weist üie Dichtigkeit des Aetherdunstes , welche 
[ der Rechnung nach folgende ist; 

1 M. Wasserdunst 0,566 ^ ' 

| . 'äÄ. Ölbildendes Gas 1,774 

, , . , ; ö»34* — *'M« Aetherdunst. 

: Nach D alt on ist das spec. Gewicht des Aether- 

: dunstes 2^04 » nach Gay - Lüssac 2,340 (Sauerstoff 
52 1,000.) " 

r Der genaue Gehalt des Aethers ist also: 

OelbildendestJas 100 3054 75>Ö* 

Wass?rdunst 3 l >9<> '»oo ^ 24**88 

■ 1 * ■ 1 *■■ - m " ■ 

*3^»9o 4°5>4 »00,000. 

r * Um Alkohol in Aether iu verwandeln , muu 

man ihn die Hälfte seines Wassere nehmen f wie die 
: Vergleiehüng der.Bestandtheile beider Flüssigkeiten 
, . zeigt. , * 

sAXkohol Aethce 

Wässer 1 , Wasser * 

Oelbild. Gas 1 Oelbild. Gas x 
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Wenn man, nach Sfussüre, den Alkoholmit 
dem gleichen Gewichte Schwefelsäure mischt, so 
entzieht fliese ihm die Hälfte seines Wassers; durch 
eine vierfache Menge Schwefelsäure wird nur iilbil- 
d ende* Gas erhalten. 

Der Zucker besteht nach Gay-Lujsac und Tke- 
uard aus 

Wasser 1 00 1 35,5 57,53 

Kohlenstoff 73.7 100 40,47 

173.7 835,5 1000,0 

In Volumen : 

Wasserdunst 101,0 
Kohlenstoff 56,3 
Der Zucker kann hiernach betrachtet werden ili 
bestehend au« 

,2 M.Wassej-dunst 
1JI. Kohlenstoff. 
In dem "Wasser sind aber 2 M. Wasserstoff mit 
1 M. Sauerstoff zu 3 M. verdichtet *) ; daher beste- 
hen jene 3 M. Wasserdunst aus 2 M.Wasserstoff und 
1 M. Sauerstoff,- und des Gehalt des Zuckers ist 
2 M. Wasserstoff' ' ' 

1 M. Sauerstoff ' - 

i,M. Kohlenstoff < 



*) So wie in dem tropfbaren Wssier 3 M. WasEevstnil 
durch 1 M. Sauerstoff zu 1 M. verdientet sind , Mit 
im geronnenen Zustande betrachtet; daher 1,00 
o,o6)S.. .ü 1,133.. die Dichtigkeit des tropfbaren 
sers ist (fester Sauerstoff = ij. 
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Wenn Zucker dunch Gährung zu Alkohol, und 
dieser durch fernere Behandlung zu Aether zersetzt 
wird, so geben i£ Antheile Zucker, 'an Gewicht 
fi»ft3o, flach Wegnahme von 1 Maafs Kohlensäure, 
1 Maafs Alkohol, an Gewicht 1,453, un <l dieser 
wieder} nach Entziehung von \ Maafs Wasser? 
danst, einen Antheil Aether, an Gewicht 1,1^0. 
bey gut geleitetem Processe, wie aus nachstehender 
Berechnung hervorgeht : ; * 

Zucker i| Anth. — 3 Wapserst. + \\ Ko.hlenst. 4. i§ Säuerst, 
abgez. Kohlen 8. 1 M. zzz ' I Kohlenst. + 1 Säuerst* 

Weiht Alkohol *M. ~ 5 Wasserst. 1 -Kohlenst. 4. ,J Säuerst. 
abgez.Wasserd.f M, zz | Wasserst, / +-* £ Säuerst. 



* bleibt Aether ~ 2j Wasserst. + 1 Kohlenst. *. J Säuerst. 

p. ' 

Dasselbe in Gewichten ausgedrückt: 

Zucker i| Anth.no, 199 Wasserst. +1,131 Kohlen st. +1,5 Sauertt. 
Kohlens. 1 M. ' — 0,377 Kohlenst. .f. 1 Säuerst. 

Alkohol i.M. zio,i99 Wasserst. +0,754 Kohlenst. +0,5 Säuerst. 
Wasserd. J M. 3^0,053, Wasserst, +o,25Sauerst. 

Aether —0,166 Wasserst. 0,754 Kohlenst. 4. o,25Sauersfc 

Bey der Weingährung zersetzen sich also ipo 
Theile Zucker in beynahe gleiche Theile, oder ge- 
nauer in 4893Q4 Kohlensäure und 51,696 Alkohol 
dem Gewichte nach. s 



* * 



Diese Ahhandlung wurde veranlafst durch eine 
ähnliche von Gay-Lussac *) angestellte Berechnung, 



*) Annexes de Chjmie 1815. SejJt^V* 3 11 - 
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welche aber weder einfach und Mar, noch richtig 
ist. Gleich anfangs nimmt Gay - Lussäe an , data in 
dem Ölbildendcn Gase .die Verdichtung ^ betrage, 
und die Verdichtung der Elemente des Aethers wird 
eu^ angenommen; diese 'durch Versuche nicht er- 
weislichen und wegen ihrer Irrationalität nicht 
Wahrscheinlichen Zahlen , sind in der vorhin ge- 
gebenen s tu chio metrischen Berechnung vermieden. 
Mehrere andere Angaben Gay?Lus$ac's sind 
■ ebenfalls unerWieseneAnnahmen: mau kann t. B. 
nicht behaupten, dafs 1 Volum Koklendun'st mit 
a Volumen Sauerstoff sich zu 3 Volumen Koblensäura 
verdichte, denn Kohle nduntt ist unbekannt, son- 
dern nur, soviel, dafs 2 Volume Sauerstoff, wenn 
sie den- zu Kohlensaure nöthigen Antheil Kohlen- 
stoff aufnehmen, ihr A'olum nicht ändern. Das- 
- selbe gilt von den meisten übrigen Angaben der 
Verdichtungen. 

Gay- Ijtssat? s Grundsätze seiner Stöchiomem'e 

sind nicht bekannt; daher kann' über deren Werth 

noch nicht entschieden werden : die hier gegebenen 

Resultate derselben sind nicht dazu geeignet, Zu- 

meii für deren Anwendung auf Analysen und 

lemische Zusammensetzungen zu erwecken. Diese 

ethodtS scheint sich vorzüglich dadurch zu unter- 

neiden, dafs sie alle Stolle in elastisch flüssig«! 

istand versetzt berechnet, daner auch Metallein 

linsten. Sollen llaumverhältnisse die sjöchiome- 

tsche Berechnung leiten, so ist es vorzuziehen, 

e Stoffe im bekannten festen Zustande zu berech- 

;n, und auch die Gase, deren nur, wenige sind, 

.rauf ■ zurückzuführen. . Diefa kann vollkommen 
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gut fjurchgefühtt werden , wenn der Sauerstoff die 
Berechnuug ^vermittelt. /Das häufige Vorkomfhen 
des Wassjer dunstes bey chemischer! Processen detzt 
dieser Methode/keine Schwierigkeiten entgegen, 
da das geronnene Wasser eine eben so einfache Zahl 
giebt, als der Wasserdunst: für diesen ist sie 0,566.. .7 
für jenes 1,153 •«•*)> also genau das Doppelte. 5oI- 






*) Merkwürdig ist hierbey folgendes : 

Wenn man die Zahl, welche fien Unterschied der 
Dichtigkeit der beiden" im Wasser vorkommenden Stoffe 
ausdrückt, in die dritte Potenz erhebt, und mit" der 
Menge der im. Wasser befindlichen .Volume Wasserstoff 
dividirr, so erhält man die Expansion des Wasserdnnstes 
im Y er hiiltnif8 zum VVasser als Einheit« 

* > , zz 1687,5. ' , 

2 
Der Sauerstoff ist nämlich 15 Mal dichter als Wasser* • 
Stoff und 2 bedeutet die. beiden Volume Wasserstoff, ' ' 
•welche raiti Volum Sauerstoff Wasser bilden... Es giebi 
also 1 Cubikzoll Wasser im Moment des Siedens, da 
der äufsere Druck aufholt, 1687,5 Cubikzoll Dunst. 
Gay-Lussac findet durch- Versuche i6gg. Das genau© 
speeifische Gewicht des Wasserdunstes ist also 0,625, at* 
'mosphärische Jliih als Einheit gesetzt,- und 0,566. . . in> 
Verhältnifs zum Sauei stoffgase ~ 1,000. ' Dasselbe wurdo 
hier vorhin durch Rechnung auch auf einem andern 
We_ge gefunden. Die Erfahrung stimmt mit fceiJen Be* 
rechnungen so genau überein, als man nur erwarten darf. 
Die eben durch Berechnung gegebene elastische Ex- 
pansion des Wassers mufs man » da sie aus Gründen her- 
■geleitet- ist, und auch auf andere Körper, mit Rück-" 
sieht auf ihren elektrisch -chemischen Standpunct a*nge« 



I 



V 



\ 



1Q6. -Mein ecke über die Producte 

len indefs die Stoffe in Gas- oder Dunstform be- 
rechnet' werden, so möchte es sicherer sejn, nicht 
mit Gay - Lussac die atmosphärische Luft, sondern 
das Sauerstofigas als Einheit anzunehmen. 

In Gay- Lussac's angeführter Berechnung kom- 
men aufserdem mehrere Versehen von Zunächst 
"Wird gesagt, daf» Saussüre in dein absoluten Al- 
kohol 100 Ölbildendes Gas und 63,58 Wasser angebe, 



wandt werden kann , ein Gesetz nennen , daAur theo- 
retischen Ausmittlung der dunst- und gasförmigen Ex- 
pansibilität der Stoffe führt« 

Der Wasserdunst ist Wasserstoffgas, worin die Hälfte 
seines Volums' Sauerstoffgas aufgelöst worden ; wenn 
man also die Dichtigkeit des Wasserdunstes verdoppelt 
und davqn die / doppelte Dichtigkeit \ des Wasserstoff- 
gases shbtrakirt, so erhält man das spec. Gewicht des 
ßauerstoffgases. ' 

ä X 0,566 . . — 2 . 0,066 . • — 1,000. 

Hier ist 0,566 die Dichtigkeit des Wasserdunstes, und 
0,066 die ^Dichtigkeit des Wasserstoffgases, das Sauer- 
stoffgas als Einheit angenommen. 

Wenn man aber von der doppelten Dichtigkeit des 
Wasserdunstes die einfädle Dichtigkeit des Sauerstoffgases 
subtrahirt, s so entstellt die doppelte Dichtigkeit des 
vVasserstoffgases. -, 

Alkoholdunst Lst Wasserduns* ,' worin ein gleiches 
Volum ergebendes Gas aufgelöst worden ; folglich ist 
die Dichtigkeit desselben — 0,566 + 0,337 — M53* 

Aetherdunst ist Wasserdunst, worin sich e;n dop- 
peltes Volum ölbildendes Gas aufgelöst hat; also ist 
das spec. Gewicht des Aether dunstes ^ 0^66 + 2 X °)8ß7 
=: 2,340 u. 8. w. 
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aber Saussüre nennt den von ihm a'nalysirten aus- 
drücklich li*VA£erjcÄ«i" Alkohol von 0,792 bey 6g°F. 
und nimmt im äbspluten Alkohol 100 Theile ölbil-» 
den des Gas und 50 Theile Wasser, und im Aether 
die Hälfte dieser Menge Wasser an. Auch mehrere 
Recbnungsfebler finden sich,: z, B. die Volume der, 
eben angeführten 100 Gewichtstheile Ölbildendes 
Gas und 65,58 Gewichtstheile \Vasserdun st (die Dich- 
tigkeit des ersten zu 0,978 und des zwe'y ten zu o,Ga$ 
im Verhältnis zur atmosphärischen Luft = 1,000 
angesetzt), werden zu 102,5 und 101,7 angegeben, 
da sie nach richtiger Rechnung 102,0 und 101,7 
sind, und däfs diefs kein Druckfehler ist, erkennt 
man daraus, dafs dieselben 100 Theile Ölbildendes 
Gas nachher wieder falseh «1 102,49 Volum berech- 
net worden. Aehnliche Fehler kommen noch fer r 
nerhin vor. Auch das Resultat der Zersetzung des 
Zuckers zu Alkohol ist verschieden von dem hier 
gefundenen. * . 

• Wenn die Stöchiometrie wirklich nützlich wer- 

» # 

den soll, so dürfen atfeh kleine Recbnungs fehler 
nicht nachgesehen werden , indem daraus die gröfs- 
ten irrigen Resultate erwachsen können. 
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U e b e r " 

die Zusammensetzung des ZucKers und 
, des Alkohols 

vom 
Prof.*DOEBERElNER. ' * * 

Ach habe in diesem Journale Bd. XXVI. S. 105 u. f. 
dargethan, dafs die Kleesäure aus 1 Verhältnisse 
~2o,7 Kohlensäure und rVerh. 1313,1 JKohlenoxyd 
bestehe. Eine ähnliche' Zusammensetzung ist der 
Zucker, nur hat dieser statt Kohlenoxyd, Kohlen* 
hydrogen zur Base. Zerlegt man ihn durch reine 
Schwefelsäure, durch Hydrochlorinsäure oder durch 
oxychlorinsaures\Kui>feroxyd, sq findet man, dafs 
er zusammengesetzt ist aus : 

"^ Carbon 34,0 

Oxygen 45,0 

Hydrogen 6,0 * * 

Da 45 'Oxygen mit' 17,1 Carbon 62,1 Kohlen- 
säure, und 6 Hydrogen mit 17,1 Carbon 23,1 Koh- 
- lenhydrogen bilden und 2 x 17,1 rz34» 2 * so sieht 
man, dafs im Zucker blofs 

Kohlensäure 3 Verb, oder 3X00,7 (= 62,1) und 
'Kohlenhydrogen 3 — — 3>s 7>7(=P3>0 - 
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vorbanden sind« . Elkse Zusammensetzungen sind 
salzartig mit einander verbunden, und gleichen 
sieb erst dann aus zu. Kohle un'd Wasser, wenn 
eine Substanz einwirkt,* welche, vermöge einer star- 
ken Anziehung zum Wasser, das- Oxygen und Hy* 
drogen bestimmt, das Carbon zu verlassen und sich 
mit einander, zur Befriedigung der einwirkenden 
\ Potenz,' zu Wasser zu verbinden» 

» 

DaCs der^Zucker. wirklich aus Kohlensäure und 
Kohlenhydrogen in dem angegebenen Verhältnisse 
bestehet, ersieht man aus den Resultaten, welche 
-durch die Gährung hervorgehen. Löset man näm- 
lich (j5,2 Gewich tstheile Zucker in Wasser auf und 
setzt die Auflösung mit Ferment in Berührung, so 
erfolgen, ohne dafs letztes etwas verliert oder em- 
pfängt, 41,4 Gew. Th. Kohlensäure und 43,3 AI- 
kohol. In 43,8 Alkohol sind aber enthalten 

£2,8 Carbon 
.-'• »5»o Oxygen 
6,0 Hydrogen 
und derselbe stellt daher eine Verbindung dar von 

3 Verh. Kohlenhydrogen ä / * w , 

/ B \6 Hydrogen 

,* * ,r 1 i 1 5»7 Carbon 

1 Verh. Kohlensäure = < ^ 

|^i5 Oxygen 

Ich glaube, dafs diese Ansicht von der Zusam- 
mensetzung des Zuckers und Alkohols natürlicher 
*ey, als die in vorhergehender Abhandlung von, 
Gay-Lussac mitgetheilte. ' 
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, der Uebereinstimmmig 

-V 

des Stoffs ixiit demEaubey eleu Pifenzen, 

y ^ 7 

als leitendes Princip bey chemischen 

Untersuchungen. * 

Von 

FRIEDRICH SJEGMyND VOIGT» 

-i, , Professor zu Jena, 

1 
/ 

1-- » ■ ji 

Öeit döm, zwar geistreichen , aber immer Falsche» 
mit Wahrem vermischt gebenden Theophrastus Po* 
racelsus haben die Pharmakologen sich nicht wie- J 
äer versagen können t die einer chemisch •botani- 
schen Physiognomik zum Grunde liegenden , so oft 
durch die Erfahrung bestätigten Idee der Relation 
zwischen Product und Producent zu Zeiten ins 
Auge zu fassen. Paracelsus, mit seinen Signaturen, 
suchte, eine Aehnlichkeit der Form der Pflanze mit 
der Form des Organes, worauf gewirkt werden 
sollte; hierauf können wir uns hier nicht. einlassen; 
allein die späteren Versuche von Camcrarius*) an 



*} Camerarius de con Venientia plantarum in fruetificatione 
c$ Viribus, Tubing. 1609. 
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bis auf Linni t Murray, Jus situ und De candollc *) 
beabsichtigten, das Gesetz dieser Uebereinsrimmung 
reiner aufzufinden, und Schritte auf einem wahren 
Wege vorwärtszu thun. 

Geht man dasjenige, was bis auf uns re Tage 
geschehen, durch * so findet man , dafs jeder Unter- 
sueher,' der sich von der einen Seite gegen die an- 
dere wenden wollte, der Chemiker an den Botani- 
ker und umgekehrt , theils durch Mangel an Vor- 
arbeiten, theils aber, und diefs vorzüglich, durch 
das Hindernifs einer systematischen Strenge aufge- 
halten wurde, die ihm die weitere Untersuchung 
lähmte* 

So sind z. % die Chemiker gewifs sehr oft da- 
durch retardirt worderi, dafs das JLinneische §exual- 
»vstem das allein bekannte war, da er ja noch jetzt 
in so vielen Ländern Europens in einer Steifheit 
und Strenge gelehrt wird* als wenn seit seiner Auf- 
stellung nichts vorgefallen wäre : dafs viele, »wenig- 
stens in Unterrichtsanstalten , gar kein Andres ken- 
nen lernten, und dafs der Umstand, dafs Linne in 
diesem praktisch so brauchbaren Systeme sein Zahlen- 
princip selbst nur bis zur dreyzehnten Classe. beob- 
achtet, von 4fa aber natürliche Familien anreiht, 
. - -mehrere 2a dem Irrthume verleitet haben mag, als 
sey es ^wirklich zugleich ein natürliches, und er- 
schöpfe, da es Quirlpflanzen, Dolden, Kreuzblu r 
men, Malven, Schmetterlingsblumen und^Syngöne- 



# ) Essai sur les propiietes medicales des plantes, comparees 
avec leurs formes exteiietires et leur Classification natu- 
relle; par A* P. Decandolle etc. Paris igo4. 
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. sisten beysammen l?.fst, - auch- überhaupt ziemlich 
die wahrhaft natürlichen Gruppen. 

\Venn gleich Einzelne auch mit den von Linne 
gesammelten natürlichen Familien, und neuere Ge- 
lehrte mit der „Methode naturelle" von »Jassieu be- 
Jkannt waren , so ist doch gegenwärtig zu bemer- 
ken 4 dafs selbst diese Methode noch lange nichtbe- 
friedigend ist, und am wenigsten ein wahrhaft na- 
türliches System in seiner Vollendung seyn kann. 
Dc£s wegen zahlt Decandolle neunzehn streitende 
und sieben dem Gesetz geradezu widersprechende 
Familien auf* die ihn für die Analogie ganz un- 
passrend erscheinen , und ich glaube, einen Beytrag 
geben zu können , iudem ich aufweinen bisher un- 
beachteten Umstand aufmerksam mache*). . 

Vielfache Untersuchungen haben mich nämlich 
überzeugt, dafs es weder geradezu die »Familien- 
form , d. h. die terminologisch bestimmte Charakte- 
ristik, der Piianzenfamilien , wie sie die bisherigen 
natürlichen Uebersichten geben, noch auch die ana- 
tomische Construction der PEanze, reia für sich 
genommen, »ey,< welche die eigentliche Analogie 
jawj*chen Stoff und Form bezeichnet, sondern viel* 

* 

mehr ein jedesmal epecihecjier anatomisch - termino- 



•} T^ahl&nherg hat in seiner gehaltreichen Schrift: dt st' 
uibus materiarum itiimediatarum in -planlis tractati&> in 
IV Sectivnes divisa* UpsaJ, ißöy. 4. — einen ganz andera. 
Weg verfolgt, obschon er hie und da die Beachtung 
des Typus gewahr wird ; wie man aus dein* Auszuge der 
Schrift in GehUtis Journal für Chemie , Physik nnd Mi- 
neralogie VIII. Bd. xs lieft eischen kann. 
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logischer Bau, eine Physiognomie, < welche sich theiU 
auf noch allgemeinere, theils aber wieder auf noch . 
engere Merkmale, als der Familienbau, gründet* 
Ein solcher Typus kann zwar oft einer ganzen Fa- 
milie eigen seyn , er kommt aber auch bisweilen in 
einer fremden plötzlich yor» und hat dann so- 
gleich die, chemische Correladon zur Folge. Solche 
Physiognomiken , nach denen man J wenn man' sie \ 
wissenschaftlich cbarkaterisirt , gleichsam ideelle 
Familien aufstellen kann, die sich aber in Indivi- 
duen hie und da, bald Geschlechtern, bald Gattun- 
gen, isolirt, zerstreuet, ja unerwartet einstellen,, 
andereraale reich beysammen stehen, sind es» die dgr 
Botaniker aufsuchen mufs, « wozu auch v: Humblofa 
in seiner trefflichen Physiognomik der Gewächse» 
jedoch nur allgemein* und für seine .Zwecke, räp, 
Vorbild gegeben hat, und wenn die PflanzensystQ- 
matik , wie sie seit kurzem atfgefangea, die For- 
schungen der Anatomie zu Hülfe zu nehmen , auch, 
jedoch tri cht übertrieben, physiologische, chemi- 
sche, ja diätetische und medizinische Beziige zur 
schärferen Ausreinigung ^u benutzen /Sieh JÜcht 
scheuen wird, so zweifle ich nicht , dafs .manche 
gute Folgen daraus hervorgehen müssen* • 

Um nun zu unserem Gegenstände zurückzukeh- 
ren, so läfst sich ein solcher individueller Bau ,ver-. 
schiedentlich eng und weit, von der Allgemeinheit 
eines bäum- und krautärtig^n an bis zu der feinsten, 
Individualität einer Spielart verfolgen. Wir .werden 
gegenwärtig nur ehte Richtung von S toffent Wicke- 
lung betrachten , N und ich glaube mit ihrer ,Exposi- 
Hon, da ich sie nirgends als schon wahrgenommen« 
Journ.f. Chem. u. Phjs. rj t Bd. 2. JEf/t. 13 
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finde , einen kleinen Beytrag zur Wissenschaft geben 

zu können. 

.» * ^ 

Nur die nachfolgende Bemerkung aey. dabey 

noch vörweggeschickt* 

In einfer hoffentlich im . nächsten Jahre erschei- 
nenden Schrift, worin ich eineGesChichte der Schö- 
pfung zu liefern gedenke , werde ich au» ejnem gro- 
ben Vorrat he von That#^che» zu erweisen suchen, 
- dafs die Geschöpf* unserer beiden organischen* Reiche, 
so wie sie gegenwärtig vorhanden sind* ..nicht so 
ans der Hand de» Schopfers hervorgegangen aeyn 
Jtännert, sondern dafs die Schöpfung succejsive, näm- 
lich erste Erschaffung einfacherer Forrheti, Und dann 
weitere Ausbildung bis aui den gegenwärtigen Spe- 
cies fc« e.w» Statt gefunden habe. Hier unter andern 
ergiefet sich; dafs die bildende Kraft auch bey £r- 
achaftung. lier pflanzen erst im Allgemeinen , dann 
im Besonderen thatig war*' uhd man zu^der Annah- 
me gezwungen wird, dafs anfänglich lauter Pflan- 
zen äoribua regularibua polypetalis geschaffen wor- 
den seyn müssen. Durch Influenz der darauf folgen- 
den Catastrophen des Erdballes gitfg ein The.il der- ' 
selben, mittelst gröfserer Contraction, in Monope- 
talae über» ja zuletzt in Coiropositae und Syngenesisten. 
Von einer andern Seite her verwandelte sich ein Theil ' 
reguläres in corfellas irreguläres, einblättrige au ßa-* 
cheriblumen , vielblättrige zu SchriSetterlingsblumeu 
nv s. w; 

Wik; feetraöhteh 'daher unsere Pflanzenformen 
auch nur als verschiedene Stufengrade einer ehema- 
ligen Entwicklung, 'als fixirte, stehen gebliebene 
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Zustände einer an sich im Fortgehen begriffen ge- 
wesenen Erzeugung. So mufs uns z. B. Böhmer ia wie 
eine baumartig gewordene Parietaria ; JZrugwiansia, 
Tiiye eine eben so geworfen? Datura erscheinen, Wir 
sehen im Sambucus und seinen Verwandten ein 
baumartig gewordene* Doldengewächs , und erklä- 
jen ans, warum dagse Famjlie an sich ni^ht wohl 
Bäume und Sträucher entwickelte, indem sie als« 
4ana. leicht die Natur der Syngenesisten oder 'eben 
des Gegenwärtigen^ des Hollunders, gewinnen, uacl 
nun eine andere botanische Familie;, bestimmeil 
mtifste. * 

Wenn man dann vollends bemerkt, wie diever-. 
schiedenen Specie&k eines Genus nur solche stehen geK 
bliebe^ne, oder nachmals modificirte Grade darstel- 
len , wie z,. B. Nicotißna von der regelmäßigsten Co-, 
rolla tubulosa der N. paniculata bis z» der. ganz ge- 
sperrten corolla ringens der N. glutinosa übergeht; 
>vie Geranien ^u Pelargonien < mohrtagtige bewach* 
se durch IJypecoum zu den Siliquosis, Dipsaceae und 
Campanulaceae sich bis zu Syngenesisten verlieren, 
die Guttiferae wieder .als baumartige Papaveracea^ 
hervortreten, und so zahllose andere Fälle, so wird 
wan der Lehre von den speci fischen Umbildungen in. 
der Vorzeit seinen Beyfall nicht versagen Können, zu- 
gleich aber nach zugegebener BezügHchkeit des Sjtofis 
auf die äufsere.Form auch jene Erscheinungen au£ 
die Umbildung der Stoffe in den Säften,, die als. 
gleichzeitige Folge mit eintreten mufstfe» .in erklä- 
rende Anwendung bringen. 

Der erste Beweis der Uebereinstimmung kann 
aus der Cultur der Pflanzen entlehnt werden. Es. 
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findet sich, dafs alle Pflanzen t die einen mächtigen* 
snmal 'gumrniresinosen Saft in sich enthalten, wie 
b. B. Schierling» Rhabarbet, Kartoffel, Tabak, Mohn, 
Winde, Hanf und andere, durch Cr^itur , d. h. ga- 
tebBtoden und sehr reichliche Nahrung, in die gröfste 
Ueppigkeit de» äufseren Wothses hinaufgetrieben 
werden* Die Stengel d et Rhabarber drängen sich im 
Frühjahr so zu sagen mit Gewalt aus der fetten Er- 
de hervor, 6chierlingspflan&en steigen. im Garten- 
land zu iß bis 14 Fufs, ja Hanf, wie man versichert* 
gar bis 19 Fnfs Höhe, und so wuchern auch die 
' Kartoffel r die Acker winde, ih warmen Ländern die 
Zwiebel, und alle Pflanzen der Art, erstaunlich. Sie 
fhun es aber sämmtlich auf Kosten des inliegenden 
prihcipes; die Sähe solcher cultivirten Pflanzen wer- 
den schwacher. Gewifs verdankt die Kartoffel ihre 
Unschädlichkeit dem Verlust ihres narcotischen We- 
sens, durch die- Ueppigkeit; es geht dieses , wie wir 
weiter unten sehen Werden, aus dem erhöhten, ztmi 
Schädlichen concentrirtf n Zustand in den niederen, 
nahrhaften zurück, durch ZertheilUng und Masse-, 
Vermehrung, und. es könnte sich vielleicht schon dar- 
aius der Schlufs sieben lassen , dafs,- je tragbarer die 
Kartoffel •, desto gefahrloser sie sejrn müsse. 

Wenn wir daher schon enfriesen fanden, dafo 
mit der blofsen Ausdehnung der Form auch die Aus- 
dehnung der in wohnenden Substanz erfolge, so wur- 
de f ifch din Solchtes bey Vergleichung mehrerer Spe- 
cies unter «sich gleichfalls ergeben können. Anneh- 
mend, dafs diese, durch nachmalige, von äufsürn Ver- 
hältnissen erregte Mortificatio« , aus einem gemein- 
samen Genus entsprungen sind, so folgt, dafs diejß- 
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nig'en , welche einen engeren', zusammengezogene« 
*en Bau verrathen, auch an Kräften mächtiger, die 
ausgedehnten caeteris paribus unwirksamer seyn 
werden. Dieses trifft zu. Von einer Reihe Sonchusi 
deren Milch ich zu untersuchen Gelegenheit gehabt 
habe, zeigt $, otoraceus die dünnste, am häuslichsten 
schmeckende , S. arborcscens die concentrirteate; S. / 
teuer rimus, Plumerii % flpridanns, arvensu, palustris 
stehen dazwischen« Aristoloehjg Sqrpentaria, ein 
kleines, zartes PiJÜmzcben, ist die wirksamste Tön 
allen Aristolochien, obgleich jede der bis jetzt unter- 
suchten die specifische Substanz enthält. Unsere Art-, 
stolochia Clematitis wuchert 'aber gewaltig mit der 
Wurzel, A. Sipho treibt ungeheuer in die Höhe und - 
die Blattbreite, und mit dieser Ausdehnung gebrauch* 
der. gröfste Tbeil der Kraft verloren, 

s 

So wird wahrscheinlich Convolvulus arvcnsi^ 

darum ein so schwer auszurottendes Unkraut, weil 

in ihm noch der Scammoneumstoff steckt, der sich. 

jnun in organische Form, hier in Wurzelvermehrung, 

ausbreitet. 

letzt kam? es zum dritten Punct. der Unter- 
suchung, dem Vergleich in einer ganzen Familie, 
hier tritt aber eben 4er vorhin berührte Umstand 
ein* dafs eine solche Vergleichüng ^ d% jene FaimV 
lien noch nicht, alle das sind, was, sie für uns seyn 
I ollen, der Erfahrung zufolge, nicht zu den gewünsch- 
ten Resultaten führt. Die botanischen Differenzen^ 
' von der nach, oben, in 1 die Luft entwickelten Pflanze» 
entspringen nicht immer .mehr aus* einer allgemei- 
nen , mit den Säften unmittelbar in, Be^ug stehen» 
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den Ent wickejung , sondern sind secundärer, zwar 
entfernt damit zusammenhängend , aber zunächst 

"nicht. Man müfs von nun an^bey aller Genauigkeit 
und Schärfe der Untersuchung, nur das Allgemeine, 
d. h. auf den Total bau Bezug habende, noch ins Auge 
zu fassen suchen , und für den gegenwärtigen drit- 
ten Satz sich mit der blofsen Wahrheit begnügen, 1 
dafs das 9 was bey der ferneren Extension der Gestäl- 
tung, immer weiter in ( besondere terminologische 
Differenz sich verliert, nur zuletzt , in dem Grund- 
organ, in seiner Wurzel, den gemeinsamen Ur- 
sprung bewähre.? 

Als ich z. B. die Familie d«r Salatblamen , Ci- 
chorqceae (Syngenesia aequalis Linn.) untersuchte, 
deren viele beym Ritze u der inneren Rinde* die be- 
kannte , opiumähnliche Milch von sich geben f , fand 
ich, dafs wenn ich die Wurzeln. solcher Pflanzen 
ausrifs, diese alle , 'so weit ich bis jetzt untersucht, 
jene Milch enthielten, also auch viele solche, in 
deren entwickelten Stengeln man nichts mehr davon 
gewahr wird. Es sind folgendes Lapsana communis, 

, pusilla ; Zazintha verrucosa ; Rhagadiolus stellatus, 
edulls ; Pretianthes muralis 9 japonica ; Chondrilla 
juncea ; Lactuca sativa , jirispa , stricta , percnnis, 
Scariöla ; Sonchus oler accus 9 drvensis , palustris 
(hier quillt er, wie kochende Milch, beym. Ein- 
achneiden in mächtigen Tropfen aus dem Stengel 
hervor, so dafs er sich uhzenweis sammeln läfst), 
Plumerii, ßoridanus 9 arborescens, tenexrimus ; Hit* 
rucium eymosum- t nigreseens 9 murorvjn, sabaudum, 
sylväticum 9 echioldes , foliosum y prenanthöidcs ; 

iCrepis biennis, Dioscoridis 9 rubra, pinnatißda, 
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tororwpifolia, foetida (letztere doch am wenigsten ; 
der bekannte so durchdringende bittre • Mandelge- 
rach— JJfarixo« nennt sie schon defshalb Hieracium 
luteum , cichorii sylvestris follQ qmygdalas amaras 
olens, und Aa jus Hieracium cdstorei odore—lieX* , 
mich anfangs Blausäure vermuthen , Herr Bergrath 
Döbereiner hat aber bey einer angestellten Analyse 
nichts davcrn finden Können») Leantodon Taraxa- 
€um; x Jpargia tuber Qsa 9 hispicfa; He&ypnois creti*- 
ea t pendula; folpis barbata; Scorzonera undu- 
lata , hispanica , taraxaeifolia , autumnalis ; Arno- 
pogon Daleehämpii; Gerppogon glaber 9 Trasopo? 
gort major, pratensis ; Hypochoris maculata 9 araehr 
noides, radieata; Seriola urens % aetnensis ; Seo- 
lymus maculatüs (unschniackhafte Milch) , Cicho* 
rium Intybus.1 Endiviaf "Catananche lutea i, eocrü* ' 
Ua; Üedypnois pendula. — . > 

Erwäge m?n nun , dafs die meisten Gewächse 
nur im Frühjahr oder Herbst, oder bis kurz vor ih* 
rerBlüthe ihre m Wurzel kräftig haben, währenddem "•- «• 
Safetriebes naefr oben aber nicht , so ist die Vermu- 
thung ziemlich gewifs, dafs für den allgemeinen' 
Charakter der eben ermahnten , so bestimmt cha- 
rakteristischen ,• ziemlich natürlichen Familie, jene 
Milchsubst&ng wohl bezeichnend, und wahrschein- 
lieh bey allen verkommend seyn werde, dafs sie - . 
im Besondern jedoch, bey weiterer specieller Aus^ ^ 
bildung im entwickelten Gewächs > sich hier und 
da ganz in feste Organisation auflöse, und nicht 
mehr reichlich genug sey , um hier (wie etwa noch „^ i| 

in Crepis foetida) weitere bedeutende Verwandlun- 
gen zu erfahren ; bey solchen Familien jedoch, deren • 
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einzelne Gattungen durch Annahme eines, sehr 
auffallenden fremdartigen Totalhaues, einer neuen 
Physiognomie, ganz aus dem allgemeinen Charakter 
heraustreten, (wie z* B. Cynoglossnm officinale aus 
den Asperifoliis, oder selbst in Etwas unser ßtoly* 
iims maculatus,'der ins Distel artige hinübergeht), da 
'wird auch 1 die Veränderung des enthaltenen Sa ftei 
-wahrnehmbar seyn , und er neue Qualitäten erhal- 
ten. Für das Gegenwärtige bemerke ich nur. noch, 
dafs z. B. die Siliqüosae oder Crucifcra* (Tetradynd- 
Ttiia £.) gleichfalls in der Wurzel den Rettiggerucb, 
als vielleicht allen zukommend, verrathen* selbst die 
•Wurzeln unserer cultivirten üohlarten. Ferner dafs 
»ich viel Uebereinstimmung der Wurzelkraft bey Um- 
~belliferis , Ranünculaceis und Rubiaceis fand, doch 
bcy djesen schon mehr die zu erwartenden Abwei- 
chungen eintreten. 

Ich sage daher, so wie die Pflanze einer der ge- 
genwärtig aufgestellten natürlichen Familien, einen 
wahrhaft charakteristischen anderen Sau 9 eine ganz 
audere Physiognomie annimmt 9 pafst auch Decan- 
flolle's Vorfahren nicht mehr, und es treten die von 
ihm berührten Ausnahmen ein , die für uns nicht 
rhehr welche sind, sondern gerade zur schönsten 
Regel w fc erden. Keine Pflanzenfamilie ist hier wun- 
derbarer als die Rutaceae, die ich nicht weiter durch- 
gehen will» weil man die, im Ganzen seltneren 
Pflanzen vor Augen' haben taufs, um von clem Ge- 
sagten sich zümberzeugen ; aber wie wunderschön 
pafst' hier das Product zur Erscheinung!' Wie gewal- 
tig stechen Parnasxia, (die entschieden hierher ge- 
hon!) Rata, Zygophyllum, Dictamnus t Guajacwn, 
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Ta§oitia 9 Tritmlus uncj Meiianthns Von einander! 
und zugleich wie entschieden entwickelt jede ei- 
gene Form eigene Säfte 1 ' 

Unternimmt man min d}e Arbeit, au« den ge- 
genwärtig aufgestellten Pflanzenfamilien, deren viel« 
physipgrio misch sehr charakteristisch sind, eigen sol- 
eben physiagnomischen, auf dasVerhältiiifs des ana- 
tomischen Gewebes, und der bildenden Jiraft sich 
beziehenden JJau, z.B. das wahrhaft Charakterisi- 
rende der Nadel hplz form, Malvenfarm , Mojmarti,? 
gen. Nelkenartigen u. s. w. Jedoch rein wissen- 
schaftlich undsorgfältig* auszuzeichnen, — und stellt 
zu solchen Beschreibungen auch den charakteristisch 
vorwaltenden Stoff, die Qualität des Saftes solcher 
Gewächse, sp wird inän gewahr, däfs eben eirv 
solcher Stoff überhaupt jedesmal da zum Vorschein; 
- kommt, o,der umgekehrt verschwindet, wo in einer 
botanisch bestehenden Familie eine Stpecies. oder 
auch WQhl Genus einen solchen aufsergewphnlicherj 
Typus annimmt. M$cbt sich nun schon eine solche 
Pflanze dadurch dem Systematiker, als vielleicht; 
jpr ni^ht hierher gehörig, verdächtig (-r wie denn, 
in der Mineralogie die chemische Bestimmung so 
manches in der Classificirung der Fossilien geändert 
hat—) sp dient sie uns im Gegentheil h\ev zur 
Weiteren Bestätigung einer Uebereinstimniung* so 
wie sie, denn > wiederum einst dem. Chemiker die- 
nen kann, so mansche besondre Substanzen, die jetzt 
noch unter vagen allgemeinen Namen , , wie 3. B. 
Gummiresina, Brineipium acre x\. dgl. verborgen Her 
"gen,, genauer zu sondern, .und mehrere davon als be- 
stimmtere Classpn aufzustellen.. 
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Wir betrachten in dieser Beziehung einmal die, 
Valeriana ofjicinalis. Wir finden an dieser eine 
Menge, dem Typus der Umbellenform entsprechende 
Zeichen. Ein senkrechter, unbehaarter ,, gefurchter 
Stengel; eine dicke Wurzel, deutliche Stammkno- 
ten , mit zwar gefiederten , aber doch mehr den fo- 
liis compositis der Doldenpflanzen , als den pinnatu 
der Hülsenpflanzen ähnlichen Blättern; fas~t schirm* 
artig gestallte kleine, weifse, gedrängte,' über dem 
Fruchtknoten stehende Blütben und Früchte, kaum 
mit einem zarten Rande des Kelches gekrönte 

4 

i 

In dieser Species zeigt sich denn auch entschie* 
den jene, den 'Doldengewächsen so eigene, durch- 
dringend schwer riechende Substanz, (ein Wesen, für 

> das ich bty den Doldenpflanzen, als ihnen ganz ei- 
gen thüml ich, lieber den Namen Um bellinum, statt 
des unbestimmten Gummiharz vorschlagen möchte), 
und nur die gröfsere Flüchtigkeit» das reicher Aethe* 

, riscb-öHge, so wie einiges andere bekannte, macheu 
ei zu »iner besondern Abart von diesem Stoff, wie 
es denn der spec^fische Bau jener Valeriana mit sich 
bringt. 

Valeriana Phu, und nach mehr Valeriana rulra, 
haben dagegen eine von dieser abweichende Bil- 
dung. Das äufsere Ansehen dieser letzteren nähert 
sich auffallend dem äerNelkengeu>ächse 9 (Cäryophyl' 
leae), und von fern wird man oft verleitet, sie mit 
einer dazu gehörigen Pflanze , z.B. Saponaria Vacca* 
ria , Silene Ameria oder dergleichen, ,zu verwech- 
seln. Mit diesem Eintreten jener nelkenartigen, glatt» 
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runden«, mit Wachsduft überzogenen, zähen Stengel*), 
der lanzettförmigen einfachen, lederartigen ■, trock- 
nen, granen Blätter, der fiorcs fasciculati xx. s. vi 
geht auch zum gröfsten Tbeil die Erzeugung jenes 
Stoffs verloren. Eine schwache Spur davon hat d\6 
Wurzel freiließ» dieses mag uns aher umgekehrt dea 
gemeinschaftlichen Ursprung beider Pflanzen bewei- 
sen, deren Staubfadenzahl sich hier sogar ändert, wie; 
wir denn andererseits selbst in der V. diolca eine ganz 
4er oßicinalis ähnliche, nur im Kleinen gezeichnete, 
Wahrnehmen. * 

So erfolgt überall hey Pflanzen, die Aetherisch* 
öliges entwickeln, wenn sie die Nelkenphysiogno- 
mie annehmen, ein Schwinden dieses Stoffs, gleich 
dem Mangel desselben in der Familie Uaryöphyl- 
Uue, und höchstens bleibt ein angenehmer BIü- 
thenduft noch übrig. Unter den Utnbelliferis ent- 
fernt sich Buplcuruni anf solche Weise von seinen 
Verwandten , (ein ähnlicher Typus will bey L.oni- 
tera Caprifolium aus einer andern An eintreten,) etc. 
auf der anderen Seite neigt sich Eryngium von den 
Schirmpflanzen zu den Disteln hinüber, die Bast- 
fasern eines gestreckten Zellgewebes nehmen über- 
band, und es verschwindet die Stoffpro duetion 
ebenfalls, beträchtlich. 

Nur in J^ryngiutri maritimum scheint sich der 

Geruch, da es eine mehr im feuchten entwickelte 

^ ' - ' . / 

*) So. viel ich mich erinnere, .ist mir nie ein Caulif 
sulcatus mit grauem Duft überzogen vorgekommen , 
sondern stets lue vis, 80 häufig dieser Duft aucU liie 
«ad da erscheint. V. 
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'pflanze ist, auch'äufserlich wieder einzustellen, in* 
cßtnppstre nur hoch iq der Wu^-zel und dern Haupt- 

*tengel. ' ; . , 

i 

So lassen sich dtese Fälle bfs ins Unendliche 
vermehren » während die Enge des Raumes hier^ ge- 
bietet , sogleich weiter zu gehen. 

; Es fr^gt sich nämlich» wie weit; es, möglich 
sey, die Physiognomie eines solchen Baues auch in- 
, nerlich, aus anatomischen Verhältnisseh, sq wie 
Sufserlieh aus physiologischen, zu entwickeln. Hi^r 
hat mich zuerst ein interessantes facturri auf die 
Spur geleitet,' das ich mittheile. 

Mit einem Besitzer großer f abajcspflanzqngen 
und Fabriken besprach ich mich über die Mittel, 
die beste Gattung des Tabaks durch Cultur zu er- 
zeugen, und er bestätigte mir , dafs, je besseren 
jloden man der Pflanze gebe» und je breiter und 
reichlicher dadurch die Sorte an Blatt «werde, destQ 
schlechter sich der daraus Ifereitet^ Tabak bewähre« 
$in solcher besitze närnlieh da* stinkende» narko- 
tisch- wirkende, sogenannte fußlige Wesen Mreit 
mehr. Unigekehrt bestätigte ex mir» dafs PfL?n?en 
folio lanccolato zwar den wenigsten, aber dafür den 
stärksten Taba^ lieferten. Ich schlofs daher, dafs, 
indem durch den jnastigen » jedoch zu fett mit Nah- 
rungsstoff angeschwängerten ßoden die Pflanze an 
\ Zellbildung überhand nehme, das Blatt breit, saftig, 
$n Gestalt fast rotundum werde, — - (wie bey der yor 
einigen Jahren, so gepriesenen Nicotiana chiloensis 
inacrophyüä), «r- der den Wollkräutern, und auch der 
Nicotiana bey wohnende StoiF (de$ $ch ebenfalls als 
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ganz eigehthümlich mit einem eigenen Nathen be- 
leicbnet Wünsche,) sieb nun auch in derMaafse ver- 
mehre, als die Zellsubstanz zunehme; da aber fA 
dem Tollkräuterstoff, der an .sich gurnmiresinoser 
Natur ist , das gummigte , narkotische , > in Gestalt 
von Satzmehl öder ähnlicher, Substanz stets in 1 die 
Zellen gelagert ist, so nimmt Rieses, (beym Ver- 
brennen empyreumatisch Und iuselig riechend) bey 
der zellreichen Sorti?uberhand}. wird dagegen durch 
Trockenheit, Liejit, Wärme u* s. w. die höhere 
Entwickeluftg rege«, bildet sich statt breiter Zelle > 
dio gestreckte' Faser rnehr aus, so inufs sich auch 
in dein Safte die mehr resüiose, reizende * das if* 
Htäble System arsgreifeiideNatutüberWifegender ein- 
stellen, Und der Tabak stärker* und angenehme* 
werden. So ist darurri eine sbhmalblättrige Sortd 
edler, als eine tnastig breitblättrige/ und feine mehr* 
baumartig Höchsten gliche rnehf als ei he niederließ 
gende kräutige. ' , '" v ' 

Einigfe Vers'tich^, die ich dieserhalb hiit gfctrödi* 
neten Blattern beiüer Soften angestellt, haben mir\ 
dieses gleichfalls bestätigt, nur hat es mir nocrl 
wicht gelingen wollen, die Quantitäten bfeidfer Prin* 
cipieri zu bestiroinen. < • • 

Es zeigt sich aber gar häufig die züriehtatendö 
Feinheit des Aromatisch- Aetherischen * so wie diö 
Faierbfldung bey einer Pflanze äh Feinheit üfttt 
Menge überhand tfimmt, sinnlifch* durch blöken! 
Geruch und Geschmack'. Man Vergleiche nur die? 
«erriebenen Bltitheri vbri Athilled Eupaiorlmhi ma* 
wophylia oder Anlhemis Iiöbilis u. d, mit den zeiV 
Ebenen Blättfern derselben Pflanzen/ wte demi 
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überhaupt der Unte/scbjed der oberen und utiteren 
Organe t z. B, bey einer Umbellifera auf dem höhe- 
ren, durchfiele vermittelten Bildungsprocefs beruht. 

Ich ziehe' daher ans dem Allen den Schluft, 
dafs in den meisten', ja* vielleicht allen' Pflanzen, 
idie ihren Saft zu einer bedeutenden Substanz aus- 
gebildet haben , dieser Saft sowohl bey seiner er- 
sten Erzeugung und ferneren Ausbildung, als auch 
■Während er Sich ruhend in der Wurzel befindet, 
die Bereinigung eirier doppelt ert Qualität besitze. 

m Es ist die, welche man mit dem allgemeinen 
tarnen Gummiharz bezeichnet hat, und also, bey 
diesen allen annehmen Kann. Die chemische Be- 
stimmung einer sqlchen Substanz beruht nämlich 
vorzuglich auf den beiden, Hauptcbarahteren , Vor: 
kommen eines An t heiles , ausziehbar durch Wasser, 
tind eines andern, ausziehbar dur<jh Weingeist« 
Wenn man aber die weiteren Untersuchungen hier- 
über in chemischen Schriften nachliest, so sind die 
ferneren Eigenschaften so wenig begrenzt, dafs 
man wenigstens durchaus nicht die den Schirm- 
püanzen so eigeiHhümlich zukommende Substanz 
-damit allein bezeichnen sollte, da eine gleiche Na- 
tur bey sa vielen andern Pflanzen angetroffen wird, 
umgekehrt die bey ihnen .vorkommenden Eigen- 
schaften besitzen, die keiner andern eigen sind« 
Ich habe, so weit ich bis jetzt untersucht, gefau- 
den, dafs sich schon mehrere sehr bestimmte Gas-, 
sen hier unterscheiden lassen, die man nach ihrem 
botanischen Vorkommen benennen könnte/ und so- 
bald meine Arbeiten reif genug *ind, um dem Pu- 
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blicum vorgelegt werden zu können, hoffe ick 
diese Behauptung durch Beweise zu rechtfertigen* 

Ich finde bis jetzt ganz verschieden : 

*• 
1) Umbellmum; die~Substänz fast blöfs ^bey Dol- 

, denpflanzen vorkommend, 

&) Cichoraceum ; die Milch der Salatpflanzen. N 

5) Solaneum; zumal von den Tollkräutern * docbr 
auch ihnen ähnlichen. 

4) Convolvulaeeum ; die Substanzdef Winden und 
* Contorten, wahrscheinlich mit dem Calni- 
tschuk zusammen fallend* 

Es ist aber in diesen Substanzen mehr ÖdeV 
minder 'jeder 4er vier- cpnstituir^hden Grundstoffe 
entdeckt worden. Kohlenstoff, Sauerstoff, Wässer- 
«tolf, und' neuerlich immer häufiger aufch Stickstoff 
Das so häufige Vorkommen der filaüsaure* der so 
häufige Bisamgerttch einzelner Pflanzen, wie, So- 
lanum nigrum , Ädoxa\ MoschattlliÜa * der Äasge* - 
ruch der Stapelien, so wie der mäuseartige Geruch 
mehrerer unten anzuführenden Pflanzen könnten ihn 
gleichfalls Verkündigen* obschonfcr bis jetzt noch 
nicht hat dargestellt werden können. Wenn \yit 
daher den Grund des Verhältnisses der trpductiv* 
kraft in der Vegetation , wie sie balchdiesfen » bald 
einen andern Stoff vorwiegend entwickelt* \aüjjmit> 
teln wollen * so ist es ein. Versuch * diesen in ihre* 
allgemeinen Richtung des Wachs, thümel zu suche«, 
und dann folgendes genauer ins Auge zu fassen. 

Die Pflanze strebt* vornehmlich durch den au« 
fseren Lichteinllufs (Sonne) angeregt , jedoch von 
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innen heraus, mehr oder minder* gerade empor, und 
fördert diese Entwickelungs weise ihres Längcn- 
Wacbsthums durch die Spannung ihrer Fasern. 
Wenn nun, zugleich mit dieser Stiel- und Faser- 
Ent wickelet hg; auch di? Sa ftent Wickelung parallel 
geht, rö zeigt sich allemal, dafs sie dann der t'Vasser- 
Stoffentwicklung günstiger wird ; ' denn die Basis 
alles Fflanzensaftes, welche, vx>n kohlenstoffhaltigem 
Wasser an gerechnet werden kann* bildet sich 
so ausi dafs mit dessen Hinauftreiben in die Höhe 
in Vereinigung mit den nachher zu nennenden Be- 
dingungen, der Wasserstoffgehalt, mit dessen.Expan- 
diren nach der Breite und Umkreis der Sauerstoffe 
gebalt zunimmt. 

Wir finden aber auffallend eine deutliche Aus- 
bil(3ung eines ätherischen Oeles, Camphers , Bai« 
sams oder Harzes, ganz parallel gehend mit dein 
Erscheinen einer columnaren, senkrechten Richtung 
der Pflanze, so wie überhaupt nach ihrem obere» 
Ende • hin , und gegen mjehrere hundert Beispiele 
ätherisch - öliger pflanzen caule erecto, ja stricto, 
ist mir noch kefn einziges bekannt vom Gegentheil. 
Nie finden wir rein Aetherisches bev einer wahrhaft 
kriechenden, rankenden, öder gar in blofsen Blät- 
tern auf dem Boden ausgebreiteten Pflanze , z. B. 
Mesembryanthemum crystallinum oder dergleichen, 
Und wenn umgekehrt nicht bey a-llen erectis 9 
tliefs darum, weil dieser Charakter es noch nicht 
allein ausmacht, sondern die sogleich zu erwähnen- 
den, mit' begleitenden. Dafs Piuus Mughus mehr. 
Krummholzöl liefert , als Plnus sylvestris und 
Sirobus i (obwohl darüber noch keine vergleichen- 
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, den Versuche existiren,) braucht an sich., nicht» sm 
beweisen, da wir oben die Betrachtung mit aufge- 
nommen haben, dafs. manche Gewächse durch nach- 
malige äufsere Umstände zu qiner Abänderung ihres 
Baues genötbiget worden sind, folgli.cn diese Kiefer 
auch aus einer ursprünglich senkrechten erst an der 
rankenden umgebildet worden; und dann zu unter- 
suchen wäre, ob nicht gerade dieser Fall noch mit 
dem Gesetz vereint werden Könnte, nämlich dafs 
Krummholzöl. ein abgeändertes ätherisches (dünne- 
res?) sey: auch giebt es einige Fälle, unter den 
Quirlpflanzen caule decumbente % wie z. B« Teuerium 
Orientale, Botry* ; allein diese gerade zeigen ihr 
ätherisches Oel schon unrein gemischt, wenigstens 
im Verhäknifs zu dem edler duftenden des Teuerium 
asiaticum, . Mar um und anderer, und werden nicht 
\ zur Kegel. Für diese dagegen sprechen alle übrigen 
Bey spiele, die Qonifera,* an der Spitze* 

Indem also die Pflanze ihren Saft schon durch 
Hinauftreiben in senkrecht gespannter Stellung, Was- 
sers toffrei eher werden läfst, nimmt umgekehrt mit 
der Richtung desselben zum Umkreis der 5a«erstofl> 
gebalt zu. Wenn dort die Blüthe oft noch Ae^heti« 
sches verduftet, so bildet sich hier häufig Säure in*der 
Fruchthü-Ue, in dem Bl^tt, ja in der äufsern Rinde 
der Blätter, wenn diese aufgeschwollen sind. 

Als ich xlie Richtigkeit; einer solchen Voraus- 
setzung untersuchend, eine Menge Pflanzenblätter 
prüfte, versuchte ich auch von mehreren Aloe % 
ätapelia, Crassula, (namentlich am schönsteh von 
Aloe verrucosa , margaritifera » perfolißta f ) ferner 
Cactus' tetragonus , kexagonus , 'Ficus indica ; auch 
Jvurn.f. Chem. *. Phys. 17. Bd.2..H*ft> 14 
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Vanilla ardmatica» einen Querschnitt eines solchen 
Blatts, wie ein Fetschaft, auf feuchtfes Lakmuspapier 
su drucken; sogleich hatte, ich nur einen rothtn 
Sing 9 als Abdruck der äulsern Rindensubstanz, die 
Mitte blieb blau 1 , t Die Blätter dieser Gewächse neh- 
men also so zu sagen das chemische Verhältnifs von 
Früchten an , indem das Bittre im centro bleibt, 
die Säure peripherisch erscheint, und fast aMeCactus, 
Euphorbia u. d. reihen sich hier an. Unter vielen 
Blättern, die ich weiter^geprüft, lieferten folgende 
deutliche Resultate; es ergiebt sich daraus wenig 4 
»tens, dafs freye Säure (meist Aop feisäure) in den 
Pflanzenblättern überhaupt häufiger sey, als maq in 
Schriften angeführt findet. 

Sehr stark röthete das Lakmuspapier z.B.: 

MesembryanthenfUm linguiforme. 

Craisula devussata. -* 

•— . — co^cinea. 

— — perfossa. 

Pasella rubra, 

Agave americana. , - 4 

Aloe arboresccns. 

Sempervivum tectorum. 

Fitis vinifera. > 

Andropogon citrosus. 

Euphorbia nereifolia. 

Pinus sylvestris. x 

Der Siengel von Pelatgonium teträgonum. 

V 

v Wenig rötbete das Lakmuspapier: 
felurgonium capitatum. v 

Asclepias syi iaca. 
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Mesembryanthemum crystallinum. 
Calla aethiopüa. 

Sedum Telephium (wegen des beywohnenderi 
"^Schleims). . . >> 

und die Stengel von Euphorbia Caput Medusae 
und Hystrix. * \ ^ , / 

Gar keine Spur von Röthung konnte ich Ent- 
decken an: 

> 

Thytolacca decandra. * 

Tropaeotüm majus^ 
: Ocymum Basilicum. 
'r, Avena sativa. 
\ Dictamnus Fraxinella. 

Solanum Lycopersicum. 

Symphytutn^ ofRcinale. 

Saxijraga crassifolia f (diese bat in den Blattern so 
gut w^e gar keinen Sajft.) * 

Ich verlasse jedoch die weitem Untersuchungen 
diese* Säurebildungen , um vielmehr anzumerken, 
dafs wenn der Saft in den inneren Zellen , zumal 
erstarrt, niedergelegt wird, er häufiger die schleimige 
Natur, und die Auflöslicr^keit' im Wasser bewahrt. 
Er läfst sich hier nach den ferneren Graden Jer Or- 
ganisation bestimmen» und dieses sich gleichfalls auf 
~die Physiognomik anwenden ; schwillt .nämlich 
eine Wura&el an, &ey es mittelst ihrer Ktioten, w^e 
z. B. bey Acorus Calamus , Iris florentina u. d. ; 
oder mittelst Vereinigung ihrer Augen, wie bey 
Solanum tuberosum ; so sammelt sich der im Wasser 
lösliche Theil darin als Amylon ; der andre bleibt 
in den Zwischenteilen. Schwillt dagegen blofs flie- 
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Bind^ 9 zumal einer fcfahlwurrel , auf, wie bey 
JDaueus Carota, so tritt die Gumminatur schon zum 
Zuckerigen heraus; und wie dieses äufserlicb, über 
der Erde , im Liebte, bis zur Säure vorschreitet ^ so 
wird es mehr innerlich t am Stamm , bey holzigem 
Bau der Pflanze zum Herben umgewandelt, und 
nimmt die Natur der Gerbesubstanz, an ; endlich im 
Innern des Sämefrs (Olea curopaea und Verwandte 
tfl* merkwürdige Abweichung eingeschlossen) tritt 
der ursprünglich gummige Antheil als süfses fettes 
Oel hervor. 

Diesfei Polarisirung des vegetabilischen Saftes 
nach den angegebenen zwey Richtungen wird wahr- 
scheinlich die ganze Reihe zweyer Classen von Stof- 
fen begründen können. Bey senkrechtem Steigen 
in einer Pflanze mit st*eifem Stengel, vielen Stamm- 
und aertheilten Blattrippen, (eckigem Stamm), und 
vor allem eine?' regelmässigen quirl förmigen Stellung 
der Zweige, wird der Saft zu ätherisch-öligem aus- 
gebildet; bey einem andren Bau zu den andern er-' 
wähnten; bey einem Eau, x der zwischen beide Rich- 
tungen auffallend die Mitte hält, auch in das Mittel 
von beiden. ' # . 

Die Schirmpflanzeh können ein Öeyspiel eines 
Solchen Mittelbaues darbieten, indem sie unten noch 
starkrindige, ^lso Süfses befördernde Wurzel , deut- 
liche Stammknoten, und hohle rund« Stengel be- 
sitzen v welch^ sämmtlich nach meinen Erfahrun- 
gen der Zucfcerbildung geneigt sind; sie haben fer- 
ner folia alterna lind kein Holz, aber viele Zellen, 
daher also Gummigtes hoch häufig zur Erzeugung 
kommt; auf der anderen Seite steigen ihre Aeste 



< \ 



\ 



r- 



des Stoffs mit degifJau bey $en Klangen etc. i i g 

«lUnähltg immer regelmäßiger, zusammen» sind, in 
dem Schirme ■wirkliche ' verticilli terminales , und 
nun ist auch die Bedingung zur Bereitung des äthe- 
risch-öligen vorhanden; caulis erectus f caulis sulcar 
tns> folia compQsita treten gleichfalls als begünsti- 
gend zu Hülfe , xuid je mehr in einer Species solche < 
Charakter« überhandnehmen, desto auffallender fio- 
det man auch jedesmal das Eine oder das Andere 
entwickelt;. y 

Man möchte die Pflanze einen organisch -leben* 
$igen Apparat nennen , der, je nachdem er so oder 
80 von der Natur, vorgerichtet ist, auch so o$er solch Cj 
Prodacte giebfc. 

Wenn in einer der bedeutenden Pflanzenfami- 
Hon sich das Gummiharzige gebildet hat, und bey 
den Gewächsen mit dauernder Wurzel sich im Herbst 
in dieselbe zurücksenkt ; so vereint es sich zum 
Theil hierzu erst aus seinem mehr, getrennt entwi- 
ckelten Zustande, wie es denn, bey andern gar nicht 
rein* in beides. Gummiges und flesmases, getrennt 
\var<J. Es trägt aber höchst wahrscheinlich bey sei- 
nem neuen Aufsteigen rfrit dem jungen Safte im 
nächsten Frühjahr auch jur Organisation bey, we- 
nigstens scheinen es die Beyspiele aus der Ctfltur 
su beweisen, 

• In den meisten mehlige» Wurzelknöllen , als 
keinesweges blofsen Wurzeln , sondern vielmehr 
fmöht- und samenähnlichen Vegetation^bildungen t 
liegen anfangs immer diese beiden Elemente verei- 
nigt. Anfangs flüssig, späterhin so getrennt, dafs 
das Gummige als Amylon in den Zellen gerinnt, das 
nachmals Harzige. \n den Intereellulargängen sicfr 
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bewegt , und wir erklären uns dadurch , warum 10 
viele dergleichen Knollen , roh und frisch genossen, *» 
schädlich, ja tödtlich, ausgeprefst oder gekocht und 
gehraten aber nahrhaft und unschädlich sind. So 
z. B. Jatropka Manihot etc. Kartoffeln , mit Was- 
ser angerührt , lassen eine scharf schmeckende , zu- 
letzt stinkende Brühe zurück. ' 



Im Vorstehenden habe ich vorzüglich die Ent- 
stehung des ätherischen Oeles zu rqeinem Haupt- 
äugen merk* gehabt, und die Production davon aus 

dem Bau der Gewächse, beruhend auf der Stellung 

f . 
ihrer Organe , zu erklären gesucht, die aus D* üsen 

bey Seite lassend. 

Es beruht dieser Bau aber vorzüglich^ auf -dem 



senkrecht empor gehen den Wachsthum, mit über- 
wiegender Neigung zur Faserproduction , dabey ei- 
nem deutlich gestreiften, gefurchten, oder gar ecki- 
gen Stengel, und vorzüglich quirlförmig N s teilenden 
Zweigen, Letzterer Umstand scheint -mir der wich- 
tigste, und ist nicht mit der gleichen Stellung der 
Blätter zu verwechseln, die bey-weitejm nicht so 
einflußreich ist. Bey den Nadelhölzern sind obige 
Charaktere am vollkommensten vereinigt, und fciv 

^ gleich eine sehr grofse Zusammengezogenheit de» 
Baues wahrzunehmen: eine gleiche, zumal in dem 
zähen, holzigen Stengel ausgedrückte Concentration 

, wird bey 'den Ferticillaiis angetroffen , die nicht 
sowohl durch ihre rami oppositi oder brachiath *'* 
Vielmehr durch die Quirlsttllung der Blüthen , * eI " 
neswegs aber durch die Rachenform der Krone oder 
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ihre IMa^tbildung jene Produktion, bezeichnen. So 
Wie, im Gegentheil , diese Blätter im Bau den Na- 
del blättern ähnlichswerden, wie an Lavandula Spica, 

RosmarimiSi Teucrium Marum u. a. nimmt eher die 

f 
Flüchtigkeit und Cämpherbildung zu, wie umgekehrt 

bey den bjeitblättrigen , z. B. Salvia Sclarea, das 
Gummigte wieder zum Vorschein kommt. Bey' der 
Campherbildung in dtr Me7itka piperita, liegt die Ur- 
sache in der so äufserst festen holzigen Wurzel, von der 
die Pflanze nur der jährige krautige Trieb ist. Mit der 
Melissa ist ein ähnlicher Fall. Das Aetherische 
theilt sich dann leichter dem Wasser mit« Pflanzen 
mit zarteren Wurzeln, die beständig im Wasser ste- 
hen, wie Xajcopus euröpaeus , Scutellaria galeri- 
culatp, etc. werden gänzlich geruchlos, da sie in 
dieser Nasse kein ätherisches Wesen frey ansammeln 
können. 

Bey den Umbelliferfs verräth sich aufser den an- 
dern Charakteren die Quirstellung «der Zweige in 

* 

der Dolde, indem diese jaauchregelmäfsig um einen 
Punct, nur an der Spitze des Gewächses stehende 
Aeste darbietet. Dieserhalb mag auch die Ausbil- 
dung des ätherischen Oeles* erst von hier recht an- 
gehen, wie Wahlenbergs Fall der Cicnta yirosa vef- 
mutheh läfst, und die unteren Theile enthalten es 
mehr aus der Herabsenkung, ^uch die reiche Zer- 
theilung der Blattrippen, (die sich immer opponirt 
stehen, zum folium supr ade compositum) trägt dazu 
bey. Von der andern Seite aber wird djeEntwicke- 
lung des gummösen Antheils befördert durch den 
runden, hohlen, schilfartig mit Knoten und Blatt* 
scheiden versehenen Stamm (der meinen. Beobach- 
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tungen zufolge immer der Zuckerentwickelung con* 
form ist, auch bey Leguminosen), die abwechseln- 
den Blätter« und die dicke, aufgeschwollene Wurzel». 
"Wenn wir endlich die vierte bieländische Fa- 
rnijie , in welcher die Erzeugung eines ätherischen 
Oeies häufig ist, dazuhalten» die Compositae, (aus 
Liiin'e's Syngenesia superßua) so läfst auch diese 
das Gesetz an sich bestätiget ,finden. In den Salat- 
blumen ist die Milch noch aus beiden Substanzen 
vereinigt , da diese Gewächse ganz krautig , roher 
und einfacher gebildet sind; bey den distelartigen 
nimmt die Zusammengezogenheit der Bastfasern zu 
sehr überhand , und es ist noch keine solche Hegel- 
mäfsigfceit des Zweig- und ßlüthenstandes eingetre- 
ten f wie bey den folgenden : breitsparri'ge roh 
geth eilte, abwechselnde Blätter und Aeste, höchst 
zusammengezogene Blüthenknöpfe. Hingegen tritt, 
mit allen ätherischen Gewächsen, der dritten Ord- 
nung, der Corymbus , ein Blüthenstand ein, der 
zwar nicht so rein, wie die UmbMa+ aber doch 
höchst auffallend und dem Regel mäfsigcn sich nä- 
hernd ist; zugleich stehen diese Pflanzen steif, ihre 
Stengel furchen sich , und die Blätter werden bis 
zu decompositis mit freyen Rippen zerlheilt. Ta- 
nacetam crispum ist feiner an Oel und Blatt "als 
vulgare, und auch die Artemisiae lassen gleiches 
paralleles Verhältnif* gewahr werden. Im Absin- 
thium hat die Verholzung zugleich die Bitterkeit 
bis aufs Höchste hervorgerufen. Den so ab weichen- 
den Geschmack des A. JDracunculus (Estragon) et* 
klare ich «mir wieder mehr aus der Annäherung zum 
Gummiharzigen, ^ zumal sich dieses Wesen (auch 
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anisartig siechend) so gut durch Essig ausziehen 
Jäfst. Im Ganzen neigt ' eich aber auch zugleich 
das hier vorkommende Brennende dem Stoffe de* 
Spilanth» {Spilanthus oltrateus) einer Substanz^ die 
mir, noch unerklärt ist, und sich durch ein äufserst 
"heftiges, sonderbares Brennen, ohne allen Gerach 
und Geschmack äufsert, wenn man ein Blatt dieser 
Pflanze an Zunge und Lippen bringt 

Noch eine Form, unter der die Regelmäßigkeit 
der Zweigstellung, und mit ihr die Erzeugung 
eines ätherischen Wesens zum Vprschein kommen 

\ 
1 

kann, ist s*0 au sagen die letzte: die Regelmäfsig- 
keit in der Stellung der einzelnen Blüthchen. x Hier 
-in den compositis ist sie als Gegensatz des diseuf 
und raäius sichtbar , und wie wir bey der Prolife- 
ration-gewabr werden, sind solche Strablenblumen 
als Umfcllae sessiles zu betrachten; 

Wenn daher bey diesen , bey Arnlca , Matvi- 
Carla, Anthemis^ auch die Blüthe erst das ätherische 
Oel erzeugt, wenn es nunmehr, wegen zugleich 
Statt gefundener enger Zusammer&iehung derTheile, 
Veniger flüchtig und rein ist, als bey Quirlpflanzeu 
und DoldengetvITChsen* so ist es dafür desto cha« 
rakteristischer campherartig oder harzig , wie es der 
Bau mitbringt, und folgt; dem aufgestellten Ge- 
setze- Der Umstand, dafs bey so yielen Pflanzen, 
deren Stamm und Blätter noch keinen Duft entwi* 
^ ekeln, die Blume doch das Aetherische hervorbringt, 
könnte sich zuletzt auch unter dieses Gesetz der Re- 
gelraäfsigkeit. anreihen lassen« wenigstens ist sehr 
merkwürdig, dafs es fast stets die ausgedehnten und 
"Weit mehr die.regelmäfsigen Blumen sind, die duf- 
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ten, als die entgegengesetzten. Ich kenne keine ein- 
zige Larven- und Rachenblume, welche für sich 
duftet, und überhaupt thun es die Mono petalae sel- 
tener als die Polypetalae* Unter den As perifoliis 
'kommt nur das holzig- strauchige Heliötropium pe* 
Tuvianum vor, unter den Cichoraceis gar keine. 
Unter den Monopetalen sind es immer solche, die 
einen sehr ausgedehnten limbus haben, wie Sam- 
bucüt , Jasminum* Stapelia, Lonicera G&prifolium; 
nie aber eine corolla tubulosa wie Erica , oder Lo- 

uicera sempervlrens* % 

i 

Dagegen lassen sich auch selbst unter den Mo- 
nocotyledonen die expandirten häufige^ als die duf- 
tenden wahrnehmen , wie z. B. Narcissen, und nur 
die "Hyacinthen machen eine Ausnahme. Dagegen 
duften alle hier vorkommenden irreguläres nicht: 
kein Gladiolus 9 Agapanthus 9 Aspkodelus , Alstroe* 
meria. > 

Zuletzt halten wir hiermit Smith's Bemerkung 
zusammen, daFs die Pflanzen mit icosändrischen 
Staubfäden, (also stamihibus perigynts) stets wohl- 
thätige Stoffe enthalten.- Es ist dieser Staubfaden- 
stand der, mit welchem bey der Pflanze das Gleich- 
gewicht der Höhe erreicht ist, und wenn mit ihm, 
der so spät erst eintritt, a*uch kein Bezug auf da« 
Aetherische rriehrStatt findet, das im Gegentheil sich 
lieber mit stäminibus epigynis paart» so ist dafür der 
horizontale tjegensatz, Bitteres oder Herbes, und Sau- 
res , desto auffallender. 

Als ich vor einigen Jahren eine schätzbare Ab- 
handlung über die Gerüche (eigentlich Üüfte) der 
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: , Pflanzen las*), fand ich, dafs mir eine JMenge merk- 

f würdiger bekannt waren, die in derselben mehr an- 

geführt sind, während ich im Gegentheil die dort 

bemerkten , zwey ausgenomnfen , alle kannte. J Ich 

will dafcer mehrere zum- Schi ufs meines Aufsätze» 

hier mittheilen, und zugleich mich entschuldigen, 

i dafs ich sie oft mit ganz heterogenen, sonderbaren 

|* Bingen vergleichen mufs. Allein gerade darin liegt 

ja ihre Merkwürdigkeit, und wenn man Wanzen 

und IVJäuseharn genau, chemisch .kennt« 9 so wür* 

de eich auch wahrscheinlich das Wiedererscheinen 

solcher Düfte bey Pflanzen erklären lassen. So weit 

ich sie chemisch zu prüfen versuchte , bin ich bii 

jetzt nie glück lieh gewesen; entweder wurden sie 

bfj Anwendung von Reagehtien gar nicht geändert, 

oder sogleich völlig zerstört. 

In Bezug auf meine Abhandlung ist bisWeilen 
eine Aehnlichkeit des Geruch« mit der Farbe "bey 
den JBlumcn auffallend ; so (duftet 

Lathyrüs tuberosus % wie Kosen, und hat auch die 
glerfche Jrlosenfarbe. . l ' 

Budleja globosa, wie Honig, und die Blumen ha- 
ben gleiche Farbe. 

Muscari raöemosum , und 

Iris graminea , duften wie süfse Pflaumen und zei- 
t gerr gleiche- blaue Farbe. 

Staphyleh, pinnata, ■ * 



•) Ueber die Gerüche'im Allgemeinem und nber den balsa- 
mischen insbesondere; vom Hrn. Apotheker Schrader } 
in HennbstäJts Bulletin XV. B. is Iltft, 
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Solanum bonarlense % vn4 Tuberosen. • 
Mahernia odorata , "wie gelber Steinklee. 

Nächste! em sind folgende animalische Düfte zij 

.bemerken f die mit der .rothbraunen Blütbenfarbe, 

als oft dem faulen Fleisch ähnlich, übereinstimmen. 

Alle Staveiia, wie Aas. ' * N 

Anun divaricctum^^\xen%o\ noch heftigen 
Mvouymus verrucosus , wie ein schmutziger Hund, 
/ oder ein Hundehaus. 

4 

Orchis corioptipra, (doch auch Iberis umbell ata) , WW 
Wanzen, v 

Veratrum nigrum , wie frischer Sauerteige . 

aVbum , wie Kuchenteig. 

Castanea vesca und « ,# 

Herberts vulgaris, die Blüthe: wie Sperma« 

Mespilus Oxyacantha und 

Soxbus Aucuparia , wie Maykäfier. 

Die Blätter van Cynoglossum ofjicinale und 

Solanum Lycopersieum 9 wie Mäuse. 

Satyrium kiretnum , ganz deutlich und *ehr auffaJ* 
lend, wie ein todter Vogel in Federn,^ der schon 
einige Zeit gelegen. x 

4 

Die zerriebenen Blätter von Iris foetidissima 9 W^ 
echter Rostbeet, also Rindsbraten. . 

Von Qestrum Parqui, wie Kalbsbraten. 

Und von Sisymbrium tenuifolium, wie Schweine- 
< braten. 

Die Blätter von Clerodendon fr agram und 

Dlelianthus comosus 9 wie Milchrafhrn. 

Die von Dracocephalum sibiricum, wie altes Oel. 
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DieBlüthenvon Sdxifragä crassifolia, "wiederThon 
\ einer Thofcpfeife, 

Die Blätter von Solanum verbastifolium, wie Stink- 
stein. x . 

Viele dieser Düfte habe ich an den Pflanzen, 
wie sie sich in dein hiesigen botanischen Garten he- 
j, ' finden i wahrgenommen , und sehr häufig «von an- 
dern ^versuchen oder riechen lassen» um zu erfah- 
ren, ob ihre Wahrnehmung mit der meinigen über- 
einstimmte. Viele habe ich noch aufgezeichnet , die 
minder neu oder nicht so auftauend sißd.i Ich bitte 
Chemiker» uns- bald über ihre eigentliche Natur Auf- 
Klärung zu gebert. 
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100 Gewichrstheile Phosphor erfordern, um zu x 
Phosphorsäure zu werden, nach Hose nr.ti , nach 
Lavoisier ii4-»75» nach Thomsof(s frühere Bestim- 

§ 

mung 163,4- un d wa(ch Tkeuard's Berechnung 165,58 
Gewichtstheile Sauerstoff. Berzelius giebt 119,45 
Theüe Sauerstoff an, eine Bestimmung, die aus 
der Analyse des phosphorsauren # Bleyoxjrduls abge- 
leitet ist. Humphry JDavy findet aus der Analyse 
der Hydrophosphorsäure, dafs die Phosphorsäure 
aus 100 Theilen Phosphor, und 153 Theilen Sauer- 
stoff besteht. Bey dieser Verschiedenheit der Anga- 
ben , wodurch die Berechnung aller Pfyosphorver- 
bindungen bis jetzt sehr unsicher gemacht wurde, 
\yar einte neue Untersuchung der Phosphorsäure 
sehr wünschenswertLu Diese hat Thomson*) heulich 
unternommen. ' 

Bey der Verwandlung des Phosphors in Phos* 
phors-äufce fand Thomson dieselben Schwierigkeiten, 
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welche auch Böse und Ändere an d$r genauen Be- 
stimmung dieser Säure hinderten; die Säurung des 
Phosphors vermittelst Salpetersäure gab ihm keine 
genügenden Resultate: er blieb daher bey dem ein- 
fachem Verfahren, dem Verbrennen, stehen. KleijVe 
Mengen Phosphor, | oder 1 Gran, würden in einer 
gläsernen Retorte über Lampenfeuer verbrannt ,' £0 
dafs kein merklicher Rückstand blieb; Nach einer 
Reihe von Versuchen fand sich als Mittel, dafs x 
engl. Gran Phosphor, verbrennend zu Phosphor- 
säure * 2-| engl. Cubikzoll Sauerstoftgas aufiiimmt. 
JÜernach ist diePhosphorsaüre zusammengesetzt aus' 
. Phosphor • . 100 
Sauerstoff . . 12*3,46« 

Um diefs Resultat zu bestätigen* wurde die Be- 
rechnung des Gehalts de> phosphorsaüren Bleyoxy- 
duls zu Hülfe gezogen. Dieses besteht 

nach TVollastmi aus 100 Säure -J- 370,72 Gründlage 
.— * ftertelius — , 100 *— *f- 38°>$6 • — ' 
— Thomson — 100 — + 398.49 



- Im Mittel .aus 100 Säure -^383» ^Grundlage* 

, Dieses Mittel/ welches nahe zusammentrifft mit 
Berzellus Analyse, hält Thomson für den Wahren Ge- 
halt des phosphorsauren Bleyoxydiils*, und nimmt 
demnach das Gewicht eine« Antheils Phosphorsäure 
2U 3J549 an » Ea nun aus den Versuchen mit Jcrdin 
*. a- vrl sich ergeben hat, dafs ein AntheÜ Phos- 
phor mehr als 1 Und weniger als 2 wiegt, so folgt 
daraus, dafs die Phosphorsäure aus i Antheüe(Atom, 
Differential.» Volum i- Maafs) Phosphor und 8 An- 
wiese Sauerstoff oder nach Gewichtaus 2 Gewich- 
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ten, Sauerstoff und t f 649 Phosphor besteht. Hiernach 
so)] nach Thomson die l?hospHorsäure zusammenge- 
setzt seyn aus ;>'•.' 

' . Phosphor 100 , 

* s - 

Sauerstbff i2i»2ft. 
Die richtige ZahJ für den Sauerstoff ist hier 120,27 
und nicht 121,2g. Diefs scheint jedoch ein Druck- 
fehler zu se^n, 'indem nachher JDalton für 1 Antheil 
Phosphor das Gewicht 1,634* für &* e phosphorige 
Säure 2,63^ un 'd für die Phosphorsäure 31634» nach 
dem wahren Mittel angiebt. Uehrigeris aber hat 
' Thomson die Analyse der Phpsphorsäure von JDavy 
igiiorir^, ijnd beyder Berichtigung seiner Analyse 
dbrcli die Berechnung eines phosptiöksavHren Bley- 
ftlzes nicht allein Rose** Analyse des phosphorsaq- 
tfen Bleyoxyduls *) und Vauquttirts **) und Four- 
jcröy's***) Untersuchungen des phosphorsaureh Bley- 
erzes , sondern auch Klaptotk's ****), vergleichende 
Analysen des natürlichen phosphorsauren Bleys von 
vier verschiedenen Orten übersehen. Letztere ent- 
halten z\vär zum Theil lf Procent Salzsäure; da 
aber die Salzsäure darin an Eisenoxyd gebüriden ist, 
so wird dadurch der Gehalt ah Phosphorsäure und 
Bleyoxydul nicht gestört. Die geringe ßeymischung 
von salzsaurem Eiseji abgerechnet ? enthält nämlich 
nach Klaproth das phosphorsaure Bleyoxydul 



*) Journal für Chemie Und Physik. Hand 2. S. Jig, u. f. 
**) Crells bhem. Annalen. Bd, 1. Ö. 555. u. f. , 
***) Journal des Mines. Nr, IX. p. 4. u. f« 
***^ Beyträge, Band & S. 146. u, f. 
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Säure Grundlage 
von Huejgoet • .• 100 4~ 398>--7i 

— Hofsgrund ♦ . . 100 ^f- 4°5»79 l 
'— Zschoppau'. . 100 -f- 4-2ö,7ß 

— Wanlockhcad . 10p -\~ 444,44. ; 

_ , — * ^ 

Mittel =: 100 -J- 4i8»8 3 

/ Wenn nun nach Berzeliüs in diesem neutralen 
phosphorsauren Salze die Säure doppelt so viel Sauer- 
stoff als die Basis, und diese Basis 7,15 Proc- Sauer- 
stoff enthält, so xnufs nach, Klajjrjoihs Analyse des 
phosphorsauren Bleyoxyduls die Phosphorsäur« aus 
400 Gewich tsthei)en Phosphor und aus, 149,3 Ge» 
wichtstheilen Sauerstoff zusammengesetzt seyn. ffy. 
Davy findet 153 Theile; da derselbe aber zugleich 
in der phosphorichten Säure 100 Phosphor und 75 
Sauerstoff findet, und die Phosphorsäure wahr* 
ach einlach genau doppelt so viel Sauerstoff enthält 
als jene» so kann man als Gehalt den Phosphorsäure 
100 Phosphor und 150 Sauerstoff annehmen, wie* 
auch in TDöbereiners stochiometrischen Tafeln ge-- 
achieht, und das Gewicht eines Antheils (Maafses etc.) 
Phosphor ist 1,333 . . . , den Sauerstoff als Einheit 
genommen. \ 

Das Schema für die neutralen phosphorsauren 
Oxydulsalze wird also, in Maafsen ausgedrückt, im 
Allgemeinen folgendes seyn : 

Oxydul — — — 

Phosphor« 



1 M. Metall 1 M. Sauerstoff 

'Aospuoroid^ ^ M phosphop Ä M% Sauerstoff f OxyduL 

Phosphorsäure — . — — J 
Journ. f. Qhem. «. Thys. 17. Bd* fl, Heft. 15 
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Und in Gewichten .ausgedrückt: 

Oxydul — — -i- \ 

X G. Metall i G. Sauerstoff ' Phosphor- 

Phosphoroid^ 1>333 G< Phosphor 2 G. Sauerstoff« f* oiyd J. / 
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Es ist bekannt, dafs bey wenigen unter den 
Ibis jetzt untersuchten phosphorsauren Salzen die 
stöchiometrische Berechnung mit den Analysen ge- 
nau zusammen trifft; der Grund davon liegt weder 
in Fehlern der Rechnung, noch in Mängeln der Ana- 
lysen allein, sondern vielmehr vorzüglich darin, 
dafs es oft schwierig zu entscheiden ist, ob ein 
phosphorsaures Salz neutral, oder aber basisch oder 
sauer, und in welchem Grade basisch oder sauer 
. sey. Denn die Kieselsäure ausgenommen, bildet 
vielleicht keine, andere Säure so manriichfahige 
Salfce, als die Phosphorsäure. Thomson findet allein 
sechs Arten phosphofsauren Kalks, welche er auf 
folgende Weise bezeichnet: 

Atome v Gewichte 
, A. , / A. % 

Säure — Kalk Säure — Kalk 

i. Qtiadrosteo -phosphat . 5 + 1 . . 100 ± 19,36 

2. Binosteo- phosphat . »5 + 2 ,. .<»ioo 4. 59,75 

3. Bige- phosphat .-. . .5 ^ 3 . . 100 + 59,53 

4. Osteo- phosphat oder Kno- 

chenerde . . . 5 + 4 '• • 100 + 79,47 
^5. Neutraler phosphörsaurer 

Kalk v • . v , • -5 ' + 5 • • 100 + 99>35 

6. Apatit . . * • ' 5 + 6 . > ioo + 110,16 

Das wichtigste «nter allen diesen, die.Kno- 
chen erde, ist hiernach ein saures Salz mit «iixem 
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Viertel Säureüberschufs , und wird unter allen sau* 
ren phösphorsauren Kalksalzen allein natürlich ge- 
funden , unter den bekannten Umstanden. Das 
zweyte wurde erhalten durch Auflösung der Kno- 
chenerde inPhospborsUure. Das erste entsteht durch 
Zersetzung der Knachenerdc vermittelst Schwefelf 
saure, Welche 3 Theile '• Kalkerde wegnimmt» und 
nur -| derselben, mit sammtlicher Phosphorsaurc Ver- 
bunden, zurückläfst : essteilt die im Handel vor- 
kommende glasige Phosphorsäure dar, <\ie man zur 
Gewinnung des Phosphors anwendet. Da^ dritte 
saure Sajz kann man erhalten durch Auflösung, des» 
'Apatit:* in Phosphorsäure. Das fünfte Salz, der neu* 
trale phosphorsäure Kalfc> bildet sich, wenn die 
erforderliche Menge Kalkerde in Salzsäure aufgelöst, 
mit der nöthigen Menge Phosphorsäure vermischt, 
und die Mischung, bis zur Trockne abgedampft, 
der Rothglühhitze ausgesetzt wird. Die drey ersten 
Salze schmelzen vor dem Löthrohre zu einem durch- 
sichtigen und geschmacklosen Glase , und sind un- 
auflöslich im Wasser. Die drey letzten Salze schmel- 
zen nicht. Das sechste, einzig basische. Salz , wird 
bekanntlich Natürlich gefunden. Wenn ein Kalk- 
salz durch ein phosphorsaures Salz zersetzt- 'wird, 
so bildet sich stets Oateophosphat. 

Mit Kali bildet die Phosphorsäurfe folgende drey 
Verbindungen: * ' • 



Neutrales phosphorsaures Kali 
Saures phosphörsaurea Kali 
Bisisches phosphorsa.ures Kali 



Säure Kali 



2 
1 



+ 
+ 



1 

2 



^ 



1 



t 

'f 

I 
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Mit Natron zwey Verbindungen: 

Säur* Natron 
Phosphat 2+1 

Biphosphat 4 -|- 1 

Ammoniak gleicht s nach Thomson , der Kalkerde 
in Hinsicht seiner Verbindungen mit der Phosphor* 
säure. 

Auch die Bestimmung der Bestandteile ver- 
schiedener anderer phosphorsauren Salze hat Thom- 
son in einer Vorlesung der königl. Gesellschaft au 
London mitgetheilt, allein diese Abhandlung ist 
ihrem ganzen Inhalte nach noch nicht abgedruckt« 
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. l \üeber 

die Kleesäure. , 

Vom 
- Professor MEINECKE. 

LJulong*) zu Alfort hat dem franzöbischen Insti«* 
tute efnigfe Versuche über die Kleesäure übergeben; 
Bie enthalten keine vollständige Untersuchung, 'aber 
doch Thatsachen und Ansichten , welche die Wis- 
senschaft weiter fördern können. Das Wesentlichste 
ist folgendes. 

Wenn die TUeesäure mit Baryt, Strontian.oder 
Kalk gesättigt wird , so enthalten die dadurch ge- 
bildeten Salze die Säure vollständig, auch wenn 
sie über der Siedhitze des Wassers erwärmt, werden ; 
allein mit Bleyoxyd, oder Kupferoxyd gehen beym 
Trocknen 20 von 100 der Säure verloren. Werden 
diese Metällsalze darauf stärker erhitzt, so erhält 
man kein Wasser, sondern Kohlensäure und Koh- 
lenoxydgas, und die zurückbleibenden Oxyde zei- 



*) Annalt of Philosoph}'. jS*6. Marhh. p.231. 
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gen besondere Eigenschaften. Kleesaufes Kupfer, 
. Silber und Quecksilber hingegen geben immer Was- 
ser bey der Zersetzung , so sehr man sie auch vorher, 
getrocknet haben mag: sie ^eben auch Kohlensäure, 
und die Grundlage bleibt im metallischen Zustande 
zurück. Kleesaures Silber und kleesaures Quecksil- 
ber verpuffen , wenn sie heftig geschlagen werden. 
Kleesaurer Baryt, Strontian und Kalk liefern, 
, zersetzt durch Hitze , brandiges Oel , Wasser, Ko.h« 
lenoxyd, Kohlenwasserstoff und Kohlensäure, und 
die Rückstände sind ein Gemisch von kohlensauer- 
lichem Salze und Kohle. » 

; Drcse Erscheinungen zu erklären, gieb£ es, nach 
jDulong, nur zwey Wege. Die Oxalsäure besteht - 
' entweder gänzlich aus Kohlenstoff und Sauerstoff, Im 
Mittel zwischen Kohlensäure und Rohlenoxyd, und 
sie ist mit Wasser verbunden,, welches einige koh- 
lensaure Salze, wiedasBley- und Zinksalz, verlie- 
ren,N während andere es zurückhalten; oder die 
Kleesäure ist aus Kohlensäure und Wasserstoff zu- 
sammengesetzt. In diesem Falle bildet, der letztere 
Beständthcil mit dem Sauerstojle des Oxydes Was- 

* 

ser, welcher aus den ersten kleesauren Salzen eben- 
falls entweicht, so dafs nichts zurückbleibt, als 
Kohlensäure und Metall, eine Verbindung^ die ganz 

neu seyn würde in der* Chemie, dehn es ist allge- 

• *** ' 

^nein.angenommen , dafs .die Metalle sich nur dann < 

mit Satiren verbinden können , wenn eie oxydirt 
sind. ^Dülöpg ist geneigt, die Kleesäure als beste- 
hend aus Kohlensäure un&Wasserstoff anzunehmen, 
und bemerkt, dafs. die getrockneten kleesauren Bley- 
tuid Zinksalze keine wirklichen kleesauren Salze 
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smd , sondern besondere Verbindungen, die er Car- 
bonide (oxydirte Carborieate?)* nennt. Nur diejeni- 
gen kleesauren Salze, welche beym Trocknen kein 
-. "Wasser abgeben , enthalten nach ihm die Kleesäure 
vollständig. Diese Saure nennt er Wasserkohlensäure 
(aeide hydrecarbonique) , und die dadurch gebilde- 
ten Salze wasserkohlensaufe Salze (kydrch-carbo- 
nates), 

JDülongs Abhandlung ist noch nicht abgedruckt. 

Wird die Kleesaurö zu den Wasserstoffsäuren 
gerechnet*, so darf nicht vergesseh werden , dafs in 
dieser, wie in allen andern Wasserstoffsäuren, der 
Wasserstoff zwar tlie Säurung bewirkt, aber das säu- 
rencle JPrincip nicht selbst ist. Die Basis ist hier der 
Wasserstoff, welcher eben sowohl durch Schwefel, 
- Halogen, Jodin, Cyanogeo, und wahrscheinlich 
auch durch Kohle oder Stickstoff alleirj gesäuert 
Wird , wie diese wieder durch Sauerstoff. 

Mehrere unter den vegetabilischen und anima- 
lischen Sauren wird der Chemiker vielleicht noch 
der» Wasserstoffsjjuren zuzählen müssen, aber es ist 
kein entscheidender Grund vorhanden, die Klee- 
säure dazu zu rechnen, vielmehr sprechen die neue- 
sten Analysen dagegen. Der Wasserstoffgehalt der- 
selben ist', nach BerzeUus* so gering, da.fs ihn die 
Untersuchung kaum entdecken kann, denn ''er be- 
trägt kaum |- Procent. Nach Döbereiner *) und 
Gay - Lussac stellt sie eine Verbindung von Kohlen- 



*) D ob er einer* >»DaTStellung der Verhältnifezablen der irdi? 
sehen f Elemente zu chemischen Verbindungen u. s. vr* . 
Zahl 55,9. u, ^d. Journ. Bd. XVI. S. 105. " 
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säure mjtlfcohlenoxyd dar. Sie besteht nämlich aus 
t Antheile Kohle (n 0,754, den Sauerstoff als Ein- 
heit genommen) und ij Antheilen Sauerstoff: sie 
ist also /ein Mittel zwischen Kohlenoxyd und Koh- 
lensäure, und mufs kohligp Säurt (J et dum earbono- 
Juni) genannt werden. Das allgemeine Schema für 
die neutralen kohligsäuren Salze, nach Raumthei- 

Jen ausgedrückt , ist folgendes: 

Oxydul — ' . 

. 1 M. Metall 1 M. Sauerstoff löhl r ^ 8al1 - 

| Ä M. Kohlenstoff 3 M. Sauerstoff * Oxydul 

Köhlige Säure — — — 

Und in Gewichten ausgedrückt: 

Oxydul — — — i 

Carboneat J X^.^Wl^T^7a"u7r,toff ' ^^ 
l »»5o8 Cr. Kohlenstoffs G. Sauerstoff 1 



l 



res 



-v* — ' — ' 



Oxydul 



kohlige Säwie — — — 

Es enthält hiernach ein ' neutrales kleesaures 
Salz in der Saure und Basis zugleich so viel Sauerstoff, 
als ein gesättigtes kohlensaures Salz in der Säure 
allein; daher mufs Kohlensäure entstehen, wena 
hey der Zersetzung eines neutralen kleesauren Sal« 
. zes das Metall sich reducirt und die Kohle sich des 
sämmtlichen Sauerstoffs bemächtigt. Die Verpuf- 
ftfng heftig geschlagener Quecksilber- und Silber- 
^ salze ist die Folge der schnellen Verbrennung der 
Kleesäure zu Kohlensaure, oder der raschen Ueber- 
tragung des Sauerstoffs von diesen sehr leicht redu- 
cibeln Metallen« Wenn aber ein schwierig, redu- 
cir bares Metall den Sauerstoff zurückhält , und die 






/ 



über ' die. Kleesäure. 



235 



Säure alleinj&ersetzt wird, so entwickeln sich gleiche 
Antheile von Kohlenoxydgas und Kohlensäure. 

Wird der Wasserstoffgehalt der Bernsteinsäure 
und der Citronsäure mit einem Tneile ihres Sauer- 
stoffgehalts zu- Wasser gesättigt angenommen, so 
schliefsen sich auch diese Säuren mit der Klee* 
säure an die Oxydationsreihe des Kohlenstoffs an, 
welche hiernach folgende ist: 





Kohle 


Sauerstoß 


Bernsteinsäure 


'4 


-f- 1 


Citronsäure 


4 


4- * 


Kohlenoxyd 


4 


& 4 ' 


Kleesäure 


4 


+ 6 


Kohlensäure 


4 


+ ' 8 L 



Um die Essigsäure, welche an Sauerstoffgenalt 
unter der Bernsteinsäure steht, und die. Weinstein- 
säure, welche mehr .Sauerstoff enthält als die Koh* 
lensäure,, so wie auch die übrigen Säuren, deren 
Radical die Kohle ist, dieser Reihe beyfügen zu 
Manen, müssen vorher die Untersuchungen über 
•die Kohle,- oder vielmehr über das Kadical dersel- 
ben, das Carbonium, nach Döbereiner ^ geschlossen 
seyn. Bekanntlich findet Davy in der Kohle Was- 
serstoff und. Gay -JLussac Sauerstoft; nach Ersterm 
ist der Diamant reiner Kohlenstoff, , nach Letzterm 
eine Hydrogenkohle. Die allgemeinere Annahme 
aber ist, dafs die reine ausgeglühte Kohle von den Dia- 
manten sich nur durch ihre geringere Consistenz un- 
terscheide, aber dafs sie unter den gewöhnlichen Um* 
ständen rhit Sauerstoff und Wasserstoff augidch, und 
»war in dem Verhältnisse des Wassars, verbunden sey. 
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eine Vergiftung durch Kleesäure *). 

Vom 
Professor MEJNECKfi, 

jfjLls Fourcroy **) vor fetwa 15 Jahren schrieb, dafs 
clie Kleesäure , aufgelöst in Wasser und vermischt 
mit Zucker und Citronenöl , eine gute Limonade 
gebe, so dachte er wohl nicht, dafs dies« Säurein 
geringer Menge binnen 40 Minuten gewaltsam töd- 
ten könne: ein Fall, der Kürzlich in England yorge- 
kommen ist. 

Mifs M. P., ohngefähr 40 Jahr alt, tnanK statt 
Bittersalz eine Auflösung von einer .halben Unze 
Jileesäure in Wasser. Sie fühlte sogleich aebreck- 



# ^ Nach Giiytcht-Morveau in den annale f de chimie, jQiS» 
Fevrier. p, 199. Daselbst aufgezogen aus der Bibliotheque 
medicale^ TSme XLVh p. 121. In William Roytcons 
Jtäedical Repository iß 14. May, ist der Fall zuerst er- 
zählt. Bernerliungen darüber finden sich im Wie die al 
and Physical Journal. ißi4. Vol. VII. p, 4ß9; un d in den 
Annales oj Philosöphy. ig 16. Jan. p. 37, 

**) Systeme des connojssances chimiques IV. p. iQ8 u * 1 9^« 
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liehe Schmerzen, und zeigte alle .Symptome der 
Vergiftung. Nach 40 Miouten starb' sie. 

Bey der Oeffnung fand man im Magen . etwa 
14 Unzen einer dunkelgefarbten Flüssigkeit. Der 
Magen war nicht allein heftig entzündet, sondern 
auch zum Theil an den Wänden zerstört. Auct* 
ein Theil des Darrnkanals war entzündet/ In dem 
Gehirne fand man* Extravasate, und die Mark Substanz 
von weit blasserer Farbe, als gewöhnlich bey Con- 
gestionen zum Gehirn der Fall ist. Der weitere 
Sectionsbericht gehört nicht in dieses Journal. " 

Dafs die genommene Flüssigkeit nichts weiter 
als Kleesäure enthielt, >vurde dursh eine Analvse 
von Hume entschieden. 

Guyton-Morveau scheint 3ie Thatsache zu be» 
zweifeln : dagegen aber hat der englische Arzt Tod 
Thomson^ einer der Herausgeber desLondner Medi* 
cal Repository, ^Versuche angestellt. Hunden und. 
andern Thieren >vurde Kleesäure eingegeben , und 
sie starben ohnfehlbar in kurzer Zeit. 
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Üeber 

eine neue salpetrige Säure und über 

die verschiedenen Verbindungen des x 

Stickstoffes mit Oxygen. 

GAY - LÜS$AC. 

(Auszug eines von ihm an D. Schweigger geschriebene* 

Briefes «iL 21 May ig 16.) • 

JLJie Abhandlung, welche ich am 13.x May in der 
Akademie der Wissenschaften vorlas, hatte die Ab- 
sieht, von e^ner neuen nitrösen Säure Naphriiht zu 
geben« welche, obwohl. sie djie währe Säure der 
nitrösen Salze ist, doch bis .fetzt unbeachtet blieb» 
-und zu gleicher Zeit, genauer als Bisher geschehen, 
die Verhältnisse des Oxygengases und Salpetergases 
zu bestimmen, sowohl in der Salpetersäure, als dem 
-Salpetersäuren Dunst. Ich fand die neue Sänre zu- 
sammengesetzt aus 100 Theileü Oxygengas und 400 
Theilen Salpetergas ; den salpetrigsauren Dunst aus 
100 Tb. Oxygengas unfL 200 Th. Salpetergas und die 
Salpetersäure aus 100 Th. Oxygengas und 133 Th. 
Salpetergas. Die neue Säure ist nicht anders zu er- 
halten, als in Verbindung mit einer Base, einer 
Säure, oder Wasser, und sie löset sich auf in Sal- 
petergäs und in salpetrigsauren Dunst, sobald man 
sie isolirt zu efhalten sucht. Man erhält sie, mit 
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Wasser gebunden, bey Zersetzung des salpetersauren 
BleyV durch' Hitze und Verdichtung der gasförmi- 
gen Producte vermittelst Eise», oder besser einer 
Mischung aus Eis und Salz, da sie sehr flüchtig ist. 
Schon Wasser au dieser. Verbindung gebracht, reicht 
hin sie zu zersetzen und Salpetergas in grofser Menge 
daraus zu entbinden. 

Der salpetrigsaure Dunst im GegerUheil existirt 
tlofs im isolirten Zustand, oder 6r zersetzt sich we- 
nigstens mit der gröfsten Leichtigkeit, sobald man 
ihn mit einem Alkali,, mit Seh wefelsäure , oder . 
selbst mit Wasser in Verbindung bringt. Es ent- 
steht, bey Verbindung desselben rnit Alkali, Sal- 
petersäure und die neue Säure. 

Ich beweise auch, dafs es keine tiberoxydifte 
Salpetersäure giebt, sondern dafs 100 Theile Oxy* 
gengas und 133 Th« Salpetergas die weifse Salpeter* • 
säure geben. Zu diesen? Zwecke bediene ich mich 
.mit Vortheil der rothen schwefelsauren Manganauf- 
lösung, wfekfhe augenblicklich entfärbt wird durch 
salpetrige Säure, aber nicht durch Salpetersäure. 

Die fünf Verbindungen des Oxygens init Azot 
lassen sich auf folgende An darstellen: 



Azot 
Oxydirtes Stickgas 100 
SalpHergas 100 

Die. neue Säure 100 

Salpetrigsaurer Dunst 100 
^ Salpetersäure ' 100 

Uebrigens bin ich in meiner Abhandlung auf 
mehrere einzelne Untersuchungen eingegangen , de- 
ren Anführung hiex zu Weit führen wü*de* 



Oxygen 

5* 
100 

150 
soo 
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Merkt* ürdiges 

Verhalten des Zinks gegen Säuren in 
Berührung mit Quecksilber; 

beobachtet 

Prof. DOEBEHEINER. 

V or einigen Wochen rersqchte ich, eine Verbin- 
dung von Hydrogen mit Quecksilber auf chemi- 
schem Wege dadurch zu veranlassen, dafs ich r 
'Tbell Zink mit g.Tbeilen Quecksilber und i Theil 
Vitriplüt , ■welches mit der sechsfache» Menge Was- 
. »er» verdünnt war , in Berührung setzte, üa.Zink 
' mit Quecksilber, -der Theorie nach, eine kräftige 
galvanische Kette bilden mufs, so erwartete ich, 
dafs eine recht lebhafte Wechselwirkung Statt finden 
Und die Kiitwickelung von Hydrogengas sehr tu- 
mukuarisch aeyn werde. Dieses erfolgte jedoch 
nicht; die Gasentwicklung war vielmehr schwacher, 
als gewöhnlich, und hörte endlich, wie vielleicht 
kaum nach der] achte, Theil Zinks aufgelöst war» 
ganz auf. Das Zink, welches vorher auf dem 
Quecksilber schwamm, war zum Theil in leutei 
hineingezogen und ganz mit consistent gewordenem 
Quecksilber bedeckt. Das Quecksilber .selbst ff« 
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aber noch so dünnflüssig wie vorher. 'In dienern 
unthätigen Zustande lrefs ich die 3 Substanzen meh- 
rere Tage lang in Berührung,, worauf ich einen 
Theil des. Quecksilbers in einer retort^nartig ge- 
bogenen Glasröhre^ deren offenes Ende unter ein. 
mit Quecksilber gefülltes Glasgefäfs geführt war # 
erhitzte: es destillirte blofs Quecksilber, und Zink 
blieb zurück. Es hatte sich also kein Hydrogen- 
Quecksilber, sondern 9tatt dessen eine flüssige und 
feste Verbindung von Quecksilber mit Zink ge- 
bildet. Das flüssige Zink- Quecksilber gab merk- 
würdige Erscheinungen. Wurde dasselbe im abge- 
trockneten Zustande mit atmosphärischer. Luft gef 
schüttelt,, so bildete sich anTangs auf seiner Ober- 
fläche ein .schwarzgraues Pulver, * dann Wurde es 
ganz dick, und hing sich an die Wände des Glas- 
gefäfses, worin es mit der Luft geächüttelt wurde* 
60 fest an, dafs es sich nur durch die; stärkste schlit- 
ternde Bewegung davon trennen liefs* Die Luft: 
selbst fand sich total desoxydirt* Verdüpnte Schwel* 
fei- und Salzsäure wirkten für sich nicht außdas^ 
flüssige Zinkquecksilber; bringt man letztes abei? 
m}t Eisen,, Kupfer oder Platin in Berührung, so 
erfolgt plötzlich eine tumukuar'ische Gasentwicke* 
lung; das Zink tritt an die Säure, und Eisen, KU-« 
pfeif oder Platin nehmen nun »die Stelle - des- Zinkä 
ein, d. h. sie werden von* dem Quecksilber/ ärigezcM 
gen. Dieser Versuch ist recht geeignet, bey chemi*. 
sehen Vorlesungen den JEinflufs galvanische* iiräftö 
auf Verbindungen und Scheidungen darzüthun und 
zu beweisen, dafs, wenn 2 Materien gegen ^eine dritte) 
ein« gleich grolse Anziehung äufsern und sich bö- 
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reits in letzte getheilt haben, die eine,nur dann über 
die andere siegt, -\yenn der letzten ei ne # ntue Ma- 
terie als Aequivajent für die abzutretende geboten 
/Wird, , 

Ich bin im Begriff, ähnliche Combinationen 
mit andern Metallen einzuleiten ; die Resultate 

1 

Werde ich «littheilen« 

Das Stickgas, welcfces nach stöchiometriscfcem 
Calcul zusammengesetzt seyn müfs .aus 6 Gew. Th. 
eines eigenen Elements und 7,5 Oxygen, habe ich 
durch Behandlung mit dem flüssigen Zinkamalgam, 
nicht zersetzen können. Vielleicht dafsy eine Ver-» 
bindungvop Quecksilber mit Potassium diese Zer- 
setzungbewirkt, da alle Bedingungen dazu gegeben 
sind, nämlich eine Substanz zur Aufnahme desOxy» 
gens und eine für die des Nitrofens. 
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Stöchiometrische Untersuchungen 



vom 



-Prof. DOEBEREINER. 

— i 

IN acbstehende^ Versuche wurden angestellt» um 
die chemische Verhältnif&zahl des Bleya uud die 
einiger derjenigen einfachen und Zusammengesetz* 
ten Substanzen zu Anden, welche noch nicht genau 
bestimmt waren. Sie gabeii zum Theil Resultate» 
welche die Aufmerksamkeit der Chemiker verdienen 
und darum mitge theil t werden.' Diese und die im 
ersten Hefte des x6. Bandes dieses Journals mitge- 
teilten Versuche über die Zusammensetzung und 
die Natur der Sauerkleesäure wurden bereits vor an- 
derthalb Jahren unternommen, und gehören derjeni- 
gen Reihe stöchiometfischer Versuche an , welche 
das Hervorgehn .meiner «töchiometrischen Tafeln: 
Darstellung der Verhältnijszahlen der irdischen Ele- 
mente etc. veranlafste. Sie werden geeignet eeyn, bey 
chemischen Vorlesungen die Lehre von den bestimm- 
ten Mischungsverhältnissen zu erläutern und Anlei- 
tung zur chemischen Mefskunst der Elemente zu 
geben. •• > . 

Jaarn.f. Ch*m. 0. Phyi. if. BJ.>3- H#/t. *6 
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A, 1000 Gran chemisch reinen Bleys wurden 
in Salpetersäure aufgelöst. Die flüssige Verbindung 
wurde durch langsames Verdunsten entwässert, und, 
als sie ganz in den festen pulverigen Zustand über- 
geführt war , 3 Stunden lang einer Temperatur von 
ioo bis 120 K. ausgesetzt. Es erfolgten 1590 Gran 
wasserleeren ,' salpetersauren Bleybxyds. Diese Zahl 
getheilt durch 10, giebt 159, in welchen iooBley-J-59 
Oxygen und Salpetersäure enthalten seyrt müssen. 

-B. 318 (i=ÄX 159) Gran 'des wasserleeren sal- 
petersauren Bleyoxyds , wurden in einem röhrenför- 
migen Kölbchen , ' Von . schwerschmelzbarem , meer- 
grünen Glas, allmählig bis zum Glühen erhitzt. Das 
Salz wurde bey dieser Temperatur zersetzt, unter Ent- 
wickelung von salpetriger Säure und Sauerstoffgas, 
ohne Knistern und Detoniren, weil es wasserfrey 
und pulverig gewesen , und hinterliefs gelbes Bley- 
oxydt welches zum. Theil in eine schuppige, der 
Glätte ähnliche Masse übergegangen war und genau 
215 Gran wog. 

C. 100 Gran fein zertheilten metallischen Bleys 
Wurden mit 30 Gran gepulverten Schwefels vermengt, 
und in einer Glasröhre, bis 'zum Glühen erhitzt. Ein 
Theil des Schwefels verband sich, unter Licbtent- 
wickelung, mit denvBley, ^in anderer Theil wurde 
abgestofsen. Das entstandene Schwefelbley wog uS 
Gran. Es wurde zerrieben und nochmals mit einer 
neuen Portion Schwefels geglüht. Sein Gewicht fand 
öich nach beendigtem Glühen undErkalten nicht ver- 
mehrt , und es war also mit Schwefel gesättigt. 

Aus den Versuchen B und C gehet hervor: 
1) «dafs 100 Bley 7,5 Sauerstoff aufnehmen , um ba- 
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sUches »<*• h. in Säuren vollkommen auflösliches 
Oxyd zu bilden. 

2) ßafe in 15p Salpetersäuren Blejroxyds. xö7,5 Oxyd 
und 51^5 (wasserleere) Salpetersäure enthalten 

•sind. . '■-',-'<'•,-. 

3) Dafs xdo Bley auf pyrochemischem Wege 15 
Schwefel binden, und , 

4) dafs demnach die Zahl, welche das Bley be- 
zeichnet* .iqo seyn wird, wenn man den Sauer- 
s<off/du*ch die Zahl 7,5 und den Schwefel durch 
, die Zahl 15 ausdrückt. Die Salpetersäure .würde 
nach dem Versuch B durch ,die Zahl (159 — 
1 07,5 :^rX 5 *>5 >vo>ge&tellt werden müssen: Wir 
werden jedoch in dem nächsten Versuche» se- 
hen, dafs diese Zahl etwas zu grofs ist. 

D. Um die Verhältnifszahl der Salpetersäure naV 
her zu bestimmen, wurden 159 Grari wasserfreyen sal- 
* petersauren Bleyoxyds im Wasser aufgelöst und so 
lange mit schwefelsaurem Kali vermischt, bis kein 
Niederschlag mehr erfolgte. Letzter wurde von der 
Flüssigkeit geschieden , zu wiederholten Malen mit 
destillirtem Wasser ausgewaschen , getrocknet und, 
um ihn ganz zu entwässern , mehrere Stunden lang 
einer Temperatur von 115 bis 125 R. ausgesetzt; er 

• • 

wog mit dem nach denrTrocknen auf dem Filter zu- 
rückgebliebenen Antheil i44«5 Gran, und mufcte da- 
her, wenn wir dieser Menge noch 0,5 Gran Verlust 
hinzuthun , zusammengesetzt seyn -aus • > ' 

Bleyoxyd 107,5 — ioo Bley -^f- 7i5 Sauerstoff 

Schwefels. 37,5 z= 15 Schwefel -}- 22,5 Sauerstoff 

i * ' 

145,0 = 1 15 Schwefelbley-f" 30 Sauerstoff 
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Die vom schwefelsauren Bleyoxyd getrennte Flüs- 
sigkeit und das Waschwasser desselben gaben bey ge- 
linder Wärme, in einer genau abgewogenen Porcel- 
lanschale verdunstet, 100,5 Gran wasserfreyen Sal- 
peters , welcher im Wasser aufgelöst und mit salpe- 
tersaurem Baryt vermischt 7,5 Gr. Schwerspath bil- 
dete und daher noch eine Menge unzersfetzten schwe- 
felsauren Kalis enthielt, welche gleich ist 5,5 Gran» 
Werden diese von 100,5 abgezogen, so bleiben 95 für 
Saripeter. Nach Uavy's genauen Versuchen sind in 
45 Kali 7,3 Sauerstoff enthalten , mithin müssen 45 
Kali ein Aequivalent seyrt für 107,5 Bleyoxyd und 
die 95 Gran Salpeters müssen zusammengesetzt 
#eyn aus * 

Kali ... 45 '■ '- 

Salpetersäure .50 

95 

und hiernach w$re die Zahl , Welche die Salpeter* 
säure vorstellt, 50. Um zu sehen» Ob diese die rich- 
tige sey, sättigte ich 65,7 Gran chemisch reinen, was* 
serfreyen, kohlensäuerlichen Kalis, in welchen 45 
Gran Kaliumoxyd enthalten sind , mit Salpetersäure» 
und verdunstete die flüssige Verbindung vorsichtig 
bis zur Trockne. Ich erhielt dadurch 96 Gran was* 
«erleeren Salpeters , mithin 1 Gran mehrals im vor- 
hergehenden Versuche, Wo Wahrscheinlich durch Fil- 
triren der Flüssigkeit etc. etwas Salpeter verlören 
ging. Da 96—45—51 , so mufs diefs die Zahl seyn, 
Welche die Salpetersäure bezeichnet. Der Salpeter 
mufs daher durch die Zahl 96, das Salpetersäure Bley- 
oxyd aber durch die Zahl i58#5 ausgedrückt werden. 
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Inden 318 Gran des letzten Salze», welche 2 15 Gran 
Oxyd gaben > muf ste daher noch 1 Gran Wasser ent- 
halten gewesen seyn. Wenn aber 51 die Zahl ist, ' 
welche die Salpetersäure verstellt, und letzte nach 
Davy zusammengesetzt ist aus 1 Verhältfiifc Stick* 
Stoff und 5 Verhältnissen, nämlich. 5X7,5 Sauere 
Stoff, sp mufs die Verbal tnifszahl des Stickitoffs 13,5 
seyn; denn 5>s7»5 = 37»5 und' 5 1 — 37.5=*3»5- 

Die Salpetersäure besteht daher aus, 
Stickstoff 13,5 -' 
Sauerstoff 37i5 ! ^ 

■ m 1 m 

oder, wenn wir annehmen, dafs der Stickstoff eine 
Zusammensetzung aus 7,5 Sauerstoff und 6 einer bt* 
jetzt noch unbekannten Bjse sey , wie es wahr- 
scheinlich ist, weil eine Verbindung von 3 Hydro« 
gen mit 13,5 Azot (oder 16,5 Ammoniak) so viel von 
einer Säure sättigt, als eine Base, in 'welcher 7,5 
Oxygen enthalten sind, und dafs in den neutralen 
Salpetersäuren Salzen die Säure 6mal soviel Sauer- 
stoff enthalte, als die mit ihr verbundene Ba*e, aus; 
Stickstoffbase 6 
.. Sauerstoff 45 ' 

E. Von der Wahrheit des Resultates, welches der . 
Versuch C gab, habe ich mich /durch den Erfolg 
des nachstehenden Experimentes* überzeugt. „ 

25Cubikzoll chemisch reinen Hydrothionsaure- 
gases , welches unter Wasser von oo° R. aufge- 
fangen ward, wurden mit-einer Auflösung von essig« , 
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saurem Bleyoxyd in Berührung gesetzt und darin 
unter öfterer Bewegung so lange erhalten , bis alles 
Gas absorbirt war. Das entstandene aus glänzenden 
Blätteben bestehende Schw'efelbley wurde auf einem 
abgewogenen- Filter gesammelt, zu wiederholten Ma- 
len mit destrillirtem Wasser abgespült und dann bey 
gier Temperatur des kochepden Wassers (auf einem 
, Blechkasten , welcher durch Wasserdampfe geheizt 
wurde) getrocknet; es wog in diesem Zustände 71 
Gran. Da 40" Cubikzoll Hydro thionsäuregas 15 Gr. 
Schwefel enthalten, mithin in 05 C. Z. desselben 
g,375 Gran des letzten vorhanden sind, und <Li es e 
Menge Schwefels nach dem Versuche C 62,500 Bley 
sättigen und damit (9,3754-62,500=) 7i,875 Gran 
Schwefelbley bilden müssen : so sieht man, dafs das 
Resultat dieses Versuches mit dem des Versuches C 
sehr nahe, mit den Resultaten der von TVcstrumb 
und Trommsdorff bey Gelegenheit der Untersuchung 
schwefelhaltiger ^lineral wassere angestellten Versu- 
che aber gar nicht übeiteinstinmit : denn 10 C. Z. 
' Hydro thionsäuregas sollten nach PVestnimb *) 19 Gr., 
nach Tvommsdorff **J gar nur i4»33 Gran, nach 
meinem Versuche aber 23,75' Gran Schwefelbley bil- 
den. Diese grofse Abweichung bestimmte mich, 
den Versuch mehrere Male zu wiederholen , was 
in Gegenwart mehrerer meiner Zuhörer, geschehen 



*) TWestrum&s Beschreibung der Gesundbrunnen zu Eilsen 
'S. 130. 

*?) Trommsdorff: die neuentdeefcten salinischen Schwefel- 
bäder zu Langensalza und Tenustädt^ Erfurt igi2. 8. 51. 
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Ist. Ich fand, dafs 25 C. Z. Hydro thionsäuregas bey 
feiner Temperatur von # Q .'B-. aufgefangen, 74 Gran, 
bey einer Temperatur von 13 R. 72,5 Gran und bey 
einer Temperatur von 20 R* consant 71 Gran 
Schwefelbley bilden, . dafs sich mithin die Herren 
Wtstrurnh und Trommsdorjfbey ihren Untersuchun- 
gen getäuscht haben, uiid dafs die von. ihnen ana-> 
lysirteri ^chwefelwasser "bey weitem nicht so viel 
Seh wefelwasserstoffgas enthalten, als sie angaben. 
Ich darf hoffen i dafs diese ausgezeichneten Chemi- 
ker Gelegenheit nehmen werden, diesen Gegenstand 
wiederholt näher zu prüfen, um sich von der Wahr- 
heit meiner Angabe zu überzeugen. ~ 
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F. Da das Bley sich in ö Verhältnissen mit 

I Sauerstoff verbinden kann, so vermuthete ich, dafs 
es sich auch mit dem Schwefel so verhalten werde» 
Um diese Vermuthung zu prüfen, wurde eine Auf- 
lösung von Bley in Salpetersäure -mit hydrothion- 
skurem Kali, welches mit Schwefel gesättigt ward, 
vermischt. Es. erfolgte ein hellröthlich - brauner 
Niederschlag, welcher durchs Trocknen grau wurde» 
26 Gran desselben wurden in einer Glasröhre bis zum 
Glühen erhitzt: es wurde .Schwefel ausgeschieden 
^ '/und -23 Gran schwarzes Schwefelbley blieben zu- 
rück; es wird also die Menge des ausgeschiedenen 
Schwefels, % welcher nicht gewogen werden konnte, 
3 Gran betragen haben» upd in diesem Falle mufft 
daa neue untersuchte Schwefelbley (da 3X5 =1 5 
und 26 X 5 rr 130 ) aus 

100 Bley und ^ • 

30 Schwefel 
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und. das geschwefelte hydrothionsaure Kali aas 

45Kah -^Oxygen 

30 Schwefel 
1 Hydrogen • 

zusammengesetzt seyn. Die erste Verblödung ent- 
spricht dem rothbraunen Bleyoxyd, die zweyte 1) 
demjenigen Scnwefelpotassium, welches seit langer 
Zeit unter dem Namen ' Schwefelleber bekannt ist, 
und nach meiner Erfahrung 2 Verhältnisse Schwefel 
enthält und 2) dem sauren schwefelsauren Kali, 
.Welches aus 1 Verh, Kali und 2 Verh. Säure besteht. 

Gr Einige "Chemiker sind geneigt» an das Da- 
seyn einer Verbindung des Schwefels mit Bleyoxyä 
zu glauben. Ic^i habe versucht, eine solche (drey- 
fache) Verbindung durch Behandlung des gelben 
Bleyoxyds mit Schwefel in hoher Temperatur za 
veranlassen : sie erfolgte indessen nicht , sondern 
es wurde jederzeit schwefelige Säure und Schwsfel- 

ibley gebildet.. Ich habe die Menge beider Pro- 
duete nicht bestimmt. Sie läfst sich aber jetzt leicht 

% durch Berechnung finden. 100 Bley nehmen näm- 
lich 7,5 Oxygen, oder statt dessen, 15 Schwefel auf, 
und 15 Schwefel fordern i5<3xygen, um zu schwe- 
_ ,feligei: Säure zu werden, mithin müssen 107,5 Bley- 
oxyd mit der gehörigen Menge Schwefels behandelt 
7#5+7>5=*5 schwefelige Säure und ioä-|- 15=115 
Scbwefelbley bilden. 

V • * 

I *• i 

Da der Schwefel das Bleyoxyd desoxydirt, so 
war anzufragen , ob dieses auch dann Statt finde. 
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wennjder Schwefel mit Bley verbunden ist, und ob 
vielleicht auf diesem Wege das Bley aus seinen Ver- 
bindungen mit Oxygen und Schwefel rein darzu- 
stellen s-ey. Zu dein Ende wurden 57,5 Gew. Th. 
Schwefelbley mit 107,5 Gw Th. gelben ßleyoxyds ge- 
mengt und das Gemengt in einer pneumatischen 
gläsernen Destillirröhre der Einwirkung 'des Feuers 
ausgesetzt. Beide Zusammensetzungen vereinigten 
sich schmelzend zu einer durchscheinenden schwarz- 
grauen glasartigen Substanz, ohne ein Atom schwe*- 
fei iger Saure zu bilden. Eine ähnliche, nur .etwas 
schwerer schmelzbare Verbindung, aber sonst kein 
anderes Product wurde gebildet, als 1 Verhältnifsw 
theil Schwefel bley mit 3 Verhältnifstheilenßleyoxyd 
erhitzt wurde. Diese Verbindungen sind es wahr- 
scheinlich , welche man fiir geschwefeltes Bleyoxyd 
gehalten. Sie erfolgen auch, 1) w r enn das Schwefel- 
prötpsulphurid geröstet und hierauf stark geglüht 
wird, und s)wenn eine grofse Menge (2i5Gew. T^h.) 
B]eyoxyd mit, einer kleinen Menge (7,5 Gew. Th. ) 
Schwefels zusammengeschmolzen wird. 

H. Um die Zusammensetsung des Hornbleys 
kennen zu lernen, und so zugleich die richtige 
Verhältnifszahl der Chlorine zu fanden, wurden 100 
Gew. Tb* metallischen Bleys mit einer Mischung 
aus i Theil Salpetersäure und 3 Th. Salzsäure di- 
gerirt und das Ganze, nachdem alles Bley entmetallt 
war, in einer genau abgewogenen Glasretorte ent- 
wässert und schwach geglübt. Das Resultat war: 
' 133 G. Th. Hornbley (Plurnbane nach jDavy) 9 folg- 
lich ist letztes zusammengesetzt 
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nach der neuen Ansicht 
aus : 
B]ey . i . . 100 

Chlorine ... 32 



' / * 



132 

nach der altern Ansicht aber 

aus; 

_, , f\oo Bley 

Bleyoxvd 107,5=« neC , ' 

o * ~ , f 0,5Radical , _ ,. x 

Salzsäure 24,5 = i ^ (Berzehus) 

^ 15 Oxygen 

^ . L , 

132,0 rz 132,0 

und die Zahl,' -welche die Chlorine darstellt, man 
mag dieselbe für einfach oder für zusammengesetzt, 
(aus 24,5 Salzsaure-f7i5 Oxygen) halten, —32, wenn 
nämlich das Oxygen durch die Zahl 7,5 oder der 
Schwefel durch die Zahl 15 vorgestellt wird (und. 
in welchem Falle 32 Chlorine ein Aequival^nt sind 
füjr 7,5 Oxygen oder für 15 Schwefel etc.). 

Um das Resultat des Versuches H, welches \on 
dem, so Davy erhalten, etwas abweicht, zu prüfen, 
"Wurden 27,5 G. Th. chemisch »reinen Kalks, in wel- 
chen genau 7,5 G. Th. Oxygen enthalten sind, in 
.einer genau abgewogenen Glasretorte in Safzsäure 
aufgelöst, die Auflösung zur Trockne verdunstet, 
und der trockne Rückstand so lange geglüht, bis 
derselbe in Flufs kam. Das Product wog (nach völ- 
ligem Austrocknen und Erkalten der Retorte) 52 G. 
Theile, Das durch Verdunsten der salzsauren Kalk- ' 
Auflösung geschiedene Wasser ward in einer Vor- 
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läge aufgesammelt und untersucht: es enthielt Salz- 
säure, aber keine Spur Kalks; wenigstens "wurde 
es in seinem mit Ammoniak neutralisirten Zustande 
nicht von kohlig- oder kleesaurem Ammoniak ge- 
trübt; man kann daher annehmen, dafs vom salz* 
sauren Kalk nichts verloren gegangen. Da man 
nun letzten in seinem geglühten Zustande afs eine 
Verbindung* von Calcium mit Chloririe betrachtet, 
10 mufs derselbe, da 27,5 — 7,5 = 20 und 52 — '20 
s 32 , aus 

Calcium 20 

Chlorine 32 ' ' 



» .5* 
zusammengesetzt, und daher die Verbindungszahl der 
Chlorine 32 seyn, d. hu' 32 G. Th. ChJorind müssen 
ein Aequivaleht seyn für 7,5 G. Th. Oxygen, für 
15 'G- Th. Schwefel und für 1 G. Th. Hydrogen, 
Weil $0 viel des letzten 7,5 G. Th., Oxygen neutra* 
lisirt und 15 G. Th. Schwefel in (16 G. Th.)'Hy- 
drothionsäure umwandelt. , N 

I. Es kömmt in Drebyshire eip in Würfeln kry- 
stallisirtes Bleyerz vdr, welches nach Klaproih's 
Untersuchung (s. dessen Beytrage' zur chemischen 
Kenntnifs der Mineralkörper Bd. III, S. i£i ff«)" zu- 
sammengesetzt ist aus 

Bleyoxyd 85 5° 

Salzsäure 8» 5° 

Kohlensäure 6 - ' , 

und als jcine chemische Verbindung von (1 Verb.) 
«ahsaurem Bleyoxyd mit (1 Verh.) kohlensaurem Bley- 
oxyd betrachtet wird. Da aber, nach der neuen 
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«Ansicht, 1 das sogenannte salzsaure Bley aus metal- 
lischem Bley und Chlorine besteht und letzte mit 
Kohlenoxyd Phosgensäure bildet , welche in Salz- 
säure und Kohlensäure zerfällt, wenn. sie mit Was« 
ser in Berührung kommt, so bin ich geneigt l jenes 
Erz als pkosgensdiircs Bleyoxyd zu betrachten. Ich 
habe versucht, letztes* sowohl auf hydrochemisebem 
als auch auf pyro chemischen Wege darzustellen da- 
durch, dafs ich 1 Verh, (132) Hornbley mit 1 Verh;(i2g) 
kohlensaurem Bleyoxyd >( = 107,5 Bleyoxyd -}-W7. 
Kohlensäure) in Berührung setzte, und auf beide 
einmal kochendes Wasser und dann trocknes Feuer 
wirken liefs. Das Wassjer nahm gleich anfangs 
einen zuckersiifsen Geschmack an, löste also das 
»Hornbley auf r verlor aber denselben nach und nach 
während de» Siedens, und gab mithin letztes an das 
kohlensaure Bleyoxyd ab — ein Beweis, dafs beide 
Zusammensetzungen sich wechselseitig- anziehen, 
und, indem das Hydrogen der Salzsäure vermöge der 
Neigung der Chlorine , sich mit Kohlenoxyd zu ver- 
binden, aus der Kohlensäure 1 Verh. Oxygen auf- 
nimmt , wodurch letzte in Kohlenoxyd verwandelt 
und die Chlorine gewissermafsen in Freyheit gesetzt 
wi«U niit einander phosgens^ures "Bleyoxyd, d.h. 
eine Verbindung bilden, welche aus 2 Verhältnissen 
(a >c 107,5) Bleyoxyd, 1 Verh. (=30) Chlorine und 
1 Verh v (= i3,ß) Kohlenoxyd besteht. Das Resultat 
war ein schweres weifses Pulver, welches sich ge- 
gen Salpetersäure u. s. w. ganz so wie das derbys- \ 
hireriBleyerz verhielt. ^, 

Das trockne Feuer schien nicht geeignet, eine ! 
chemische Verbindung jener beiden Zusaramense- i 

vi 
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* txungeh zu bewirken. ' Das trockne Gerniscn kam 
nämlich durch dasselbe sehr bald in FluJV, nahm 
eine glänzend dankelgelbe Farbe an» [gab unter 
starkem Blasenwerfen Kohlensäüregas au«, erschien, 
r zuletzt wie schmelzender, stark erhitzter Sdhwefel, 
I und zeigte darin einen Gewichtsverlust, welcher 
j genau der Menge der in dem angewendeten kohlen- 
sauren Bleyoxyd enthaltenen Kohlensäure entsprach» 
Beym Erkalten ging die geschmolzene Masse durch' 
Zitronengelb in eine perlrarbene feste, krystallische 
Substanz über, welche bey Behandlung mit Sal- 
petersäure keine Spur von Kohlensäure ausgab, mit-, 
hin zusammengesetzt seyn xüufste aus 

Bleychlorid 132 =<f 100 Blcv 

1^3* Chlorig k 

{<7 lOxvzen > — Chtorinm >" 
100 S J . protox>d 

Man kann diese Verbindung als ^Us d Verh. 
Bley und 1 VerK Chlorinprotöxyd (Euchlorine) 
bestehend ansehen. Es giebt noch 2 andere Zusam- 
mensetzungen dieser Art, welche sich von der eher* 
erwähnten darin unterscheiden ,• dafs die eine 3mal 
und die andere 5mal so viel Bleyoxyd als jene ent- 
hält. Beide Zusammensetzungen "werden erhalten, 
wenn man einen stöchiometrigehen Antheil Bley* 
chlorid mit 3 oder 5 Antheilen Bleyoxyd vermengt 
und die Gemenge der^Glühhitae aussetzt» Sie kom- 
men bey dieser Temperatur in Flufs und stellen 
Dach dem Erkalten grünlichgelbe, krystallische 
Massen dar« . Die eine, welche zusammengesetzt 
i$t aus \ 
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Bleychlorid l3 3 =< l °° Bley 

a ■ 13* Chlorid CWorin- 

und v s. • '• i 

Bleyox 7 d3Xio 7 ,5=32S.5=^ 3oo Bley 

ist in ihrem Aeufsern dem Guajakharz ähnlich und 
liefert beym Zerreiben ein hellgelbes Pulver: sie ist 
diejenige Substanz, welche seit langer Zeit unter 
dem Namen basisches salzsaures Bleyoxyd bekannt 
ist. Die andere Verbindung, welche aus 

Bleychlorid 132 =/ 10 ° Blc y, 

~ -. un d ^3ö Chlorin J^ Chlo- 

Bleyoxyd $X io 7 ,5=537,5=// 7,5 °* y & n ~J säure 

v . .1500 Bley - 

besteht, ist in ihrem AeuCsern mehr dem Gummi- 
gutt ähnlich Und giebt beym Zerreiben ein hoch- 
gelbes Pulver , welches vortrefflich als Pigment zu 
gebrauchen ist. 

Man sieht, dafs diese 3 Verbindungen den 3 . 
Oxyden der Chlorine entsprechen, und dafs aus 
ihrer Zusammensetzung nichts gegen die Einfach- 
heit der Chlorine gefolgert werden kann, wie dieses 
Von Berzelius versucht worden« 

Das mit 3 Verh. Bleyoxyd verbundene Bleychlo- 
rid wird auch gebildet, wenn eine Auflösung von 
Kolcbsalz mit basischem Bleyoxyd (Bleyglätte) in Be- 
rührung gesetzt und die dadurch resultirende weifte 
pulverige Substanz, nachdem sie oftmals mit Wasser 
ausgewaschen worden» geglüht wird. Die Mennige ' 
wirkt aber nach meiner Erfahrung nicht auf das Koch- 
salz, wenigstens nicht auf hydroehemischem Wege, \\ 
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und es acheint, dafs diejenigen Chemiker, welche 
eine Zersetzung des Kochsalzes durch Mennige wahr- 
genommen , v beide Substanzen erst trocken in hoher 
Temperatur, in welcher' die Mennige in gelbes 
Bleyoxyd verwandelt wird, auf einander wirken 
lassen. ' , 

Dasjenige Bleychloroxyd, welches 1 Verb, , Oxyd 
enthält i wird auch gebildet, wenji Hornbley in ei- 
nem- offenen Gefäfse, also unter dem Zutritte der Luft 
stark erhitzt wird. Es steigt ein weifser Dampf au£> 
welcher eine Verbindung von 1 Verh. Bley mit 2 Verb.. 
Chlorine zu seyn scheint, und es bleibt ein Rück* 
stand, wejcher sich wie die obige Zusammensetzung 
verhält. Das Hornbley verhält sich also wie das Ei- 
senprotochlorid, welches sich ebenfalls durch Er- 
. hitzung unter dem Zutritte der Luft in Eisendeufo- 
chlorid (Eisensublimat) und Eisenchloroxyd ver- 
. wandelt. ' 

Ich habe versucht , die Zusammensetzung aus 1 
Verh. Bleychlorid und 5 Verh. Bleyoxyd durch Be- 
handlung metallischen Bleys mit oxychlorinsaurem 
Kali auf pyro chemisch eni Wege zu erhalten; dasRe«: 
sultat war aber, rothes Bleyoxyd> Letztes erfolgte 
auch, wenn ich gelbes Bleyoxyd mit genanntem Salze 
erhitzte« Ich entdeckte also dadurch weiter nichts, 
als ein leichtes , bey chemischen Vorlesungen anzu- 
wendendes Verfahren, rothes Bleyoxyd darzustellen; 
(Ich betrachte dieses Oxyd als eine Verbindung von 
gelbem Bleyoxyd mit rothbraunem Oxyd.) 

K. Die Verhäjtnifszanl der Essigsäure und die 
Zusammensetzung des -Blyzuckers erforschte ich da* 
durch, dafs ich * 23,2 Gew. Th. kohlensaures Bley-» 
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oxyd in starker Essigsäure auflöste und die Aufiö- 
suog bey gelinder Wärme zur Trockne verdunstete. 
Ich erhielt dadurch 173,5 Gew. Th.Bleyzucker, wel- 
cher bey starker Erhitzung in seinem Kry stall was- 
ser schmolz, nach einiger Zeit aber' wieder fest wur- 
de, und dann einen Gewichtsverlust von 17,5 Gew* 
.Th, zeigte. Dieser Verlust kann von geschiedenem 
Krystallwasser herrührend betrachtet werden." Da' 
nun in i28» 3 Gew.Th. kohlensauren Bleyoxyds 107,5 
Gew. Th. reines Oxyd enthalten sind, so mufs, nach, 
dem letzten Resultate, der Bleyzucker^zusammenge- 
setzt seyn aus 

Bteyoxyd io7»5 

tssigsäure s 48.5 v 

r , Wasser 17,5 



Ich habe indessen Ursache zu vermuthen, dafs 
das Krystallwasser nur 17 Gew. Th« , also genau s 
Verhältnisse betragen wird, und in diesem Falle wäre 
. die Zahl, welche die Essigsäure ausdrückt, 49. Diefs 
stimmt sehr genau mit Berzelius Angabe , nach wel- 
cher 100 Theile Essigsäure eine Menge Basis sättigen, 
die gegen 16 Oxygen enthält. 

156 Gew*Th. entwässerten Bleyzuckers wurde» 
in einer Retorte von Glas, die vorher genau abge- 
zogen ward, einem zersetzenden Hitzgrad unter- 
worfen } das Salz wurde wieder flüssig , gab unter 
Starkem Blasen werfen Essigsäure und hrenzlichen Es- 
siggeist aus, und verwandelte sich nach einiger Zeit 
in eine feste , welfse, dem gebrannten Alaun ähnli- 
che Masse. . Es wog in diesem Zustande -noch 134 
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Gew. Th. und verhielt sieh wie barsches essigsau- 
res Bleyoxyd. Diese Masse wurde hierauf bis, zum 
schwachen Glühen erhitzt : es erfolgte saurer brenz- 
licher Essiggeist, Kohlensäure und Koblenhydrogen- 
gas und als Rückstand 105 Gew. Th. einer löchern, 
grauen Substanz, welche sich weich' anfühlte, dabey 
stark abfärbte, und. durch Druck zwischen ö harten 
Körpern metallisch glänzend wurde; sie loste sich 
in Salpetersäure unter tumultuarischer Entwicke- 
lung von Salpetergas und mit Hinterlassung. von 3,5 
Gew. Th. kohliger Materie auf, war also zusammen« 
gesetzt, aus 99,5 Bley und 3,5 Kohle oder Carbonium. 
Ich habe die erzählten Versuche mehrere Male unter 
AnWendung verschiedener Hitzgrade wiederholt, iu 
der Absicht, eine Verbindung von Bley mit Carbon 
zu erhalten, welche in Hinsicht ihrer Zusammen- 
setzung der brennbaren Grundlage des kohlensauren 
Bleyoxyds (=r 100 Bley -j- 5>7 Carbon) entspräche, 
aber ich erhielt nicht das »erwartete Resultat, Son- 
dern Mischungen, welche nie ganz so viel Carbon 
enthielten, wie im kohlensauren Bleyoxyd vorhan-_ 
den. ist. 

Endlich habe ich mich durch Versuche über- 
zeugt, dafs x Verb, oder 173,5 Gew. Th. Bleyzuckers,^ 
in Wässer aufgelöst und siedend, noch 1 Verb, oder 
107,5 Gew. Th. Jfteyoxyd aufzulösen vermag, und 
damit eine basisch reagirende Verbindung bildet. 
Wird dieselbe mit noch 2 Ve*rh. Bleyoxyd behandelt, 
so erfolgt eine weifse pulverige, in Wasser unauf- 
lösliche' Zusammensetzung , welche übefbasisches 
"Bley essigsalz genannt werden mag. 
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die sogenannten blausauren Tripelsajze 

und die Säuren, welche durch die Ver- 

biqdüng feiniger Körpeir mit den Ele- 

, menten der 4 Blausäurö dargestellt 

. wefden, N 

von 

ROBERT PORRfcTT. 

Aus den Philosophhai Transactions igi4 fi beisetzt und mit 

» > 

Zusätzen begleitet voin Prof. Meinecke, 

i V 

I 

Öeit Schedes trefflicheji Versuchen über die Blau- 
säure baben die Chemiker die Salze, welche durch 

LI * 

die unmittelbare Verbindung dieser Säure rnit alka- 
lischen und andern Grundlagen gebildet werden, 
von denen -unterschieden , Welche man entweder 
durch einen Zusatz von Metalloxyd oder durch Zer- 
setzung eines metallhaltigen blausauren Salzes ver- 
mittelst Alkalien darstellt; Daher \vurde z.B. das. 
durch die Verbindung der Blausäure mit Kali gehil- 
dete Srilz ein einfaches blausaures Kali» während 
man. das durch Sieden einer Kalilösung mit Berli- 
nerblau ein dreifaches oder blausaures Eisenkali 
nannte, indem man fand, dafs Eisenoxydul in die 
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Verbindung eingegangen war. Die Verschiedenheit 
dieser . .Salze ist sehr merkwürdig: das einfache 
blausaure Salz ist immer barfipch, auflöslich in Al- 
kohol, unfähig, Berlinerblau mit Eisenoxyd z« bil* 
den, giebt einen gelben Niederschlag mit Rupfer- 
oxydsalzen , wird zersetzt bey der Temperatur des 
siedenden Wassers , und die Saure wird durch Koh- 
lensaure ausgeschieden. Das drey fache blausaure 
Salz hingegen ist neutral, unauflöslich in Alkohol, 
bildet Berlinerblau mit Eisen oxydsalzen, giebt. einen 
braunen Niederschlag mit Kupferoxydsalzen , wird 
in der Siedhitze nicht zersetzt und nicht im gering- 
sten verändert durch Kohlensäure. Defshalb haben 
die Chemiker dem in diesem Salze befindlichen 
Eisenoxydul die gröfsere Beständigkeit, so wie auch 
die Verwandlung in einen neutralen Zustand zuge- 
schrieben. Diese letztere Wirkung des Eisenoxyd uls 
ist ohne Beyspiel in der Chemie: kein anderes basi- 
sches Salz ist bekannt, das durch einen Zusatz von 
Eisenoxydul neutral wird, da dieses in allen andern 
Fällen die Säuren neutralisirt und nicht die Alka- 
lien *). Diefs ist jedoch nicht die einzige Anomalie, 
welche die blausauren dreyfachen Salze darbieten; 
folgende sind nicht weniger merkwürdig. , 

Das darin befindliche Eisenoxydul kann nicht 
gefallt werden, weder durch Seh wefelkalien , bern* 



*) Ein analoges Beyspiel giebt indefs die schwefelsaure 
Thonerde, welche durch den Zusatz einer zweyten 
Basis , des Kali , als Alaun sauer reagirt , obgleich diefs 
Doppelsalz dein Gehalte nach neutral seyn sollte. 

Mke. ' 
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steinsäure und gallüs saure Salze, noch cjurch irgend, 
ein anderes Reagens auf Eisen. 

,Diefs Oxydul begleitet bestandig die Blausäure, 
Wenn sie durch nähere Verwandtschaft von einer 
Base zu einer andern übertragen wird. 

Die meisten der angeführten Thatsacheri ver- 
danke ich Proust in seiner vortrefflichen Schrift \ 
Beiträge zur Geschiebte der blausauren Salze. Es 
scheint mir nölhig, diese Thatsachen wieder auf- 
zunehmen, um dadurch die Gegenstände dieser Ab- 
handlung ins Licht zu stellen, wodurch die Ano- 
malien der drey fachen blausauren Salze mit den 
allgemeinen Eigenschaften der andern Salzkörper 
in Uebereinstimmung gebracht werden können : 
ich werde die angenommene Meinung in Hinsicht 
ihrer Beschaffenheit zu vereinfachen suchen, und 
einige neue von mir entdeckte Sauren bekannt 
machen» 

In dieser Absicht werde ich zuerst meine Mei<- 
nung über die Beschaffenheit der dreyfachen blau- 
flauren Salze aufstellen,, und darauf durch Versuche 
unterstützen. 

Ich betrachte die sogenannten blausaureri Tri- 
pelsalze als eine binär» Verbindung einer Säure mit 
einer einzigen Grundlage, als Salze, welche weder 
durch Blausäure gebildet werden, noch Eisenoxy- 
dul als eine Grundlage enthalten , , obgleich man 
beide Körper bey der Zersetzung ihrer Säure erhält. 

Der erste Versuch , welcher diese Meinung un- 
terstütz):, ist vermittelst der voltaischen Säule, an- 
gestellt worden; denn ich war überzeugt, dafs 
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wenn das Eisenoxydul in dem blausauren Tripel« 
salze als eine, Gn*ndlage vorhanden sey, dasselbe 
von dem negativen Pole angezogen werden müsse, 
und zum poiltiven Pole übergehen würde, wena 
es hier als ein BestandtheiV einer besonderh Saure 
gegenwärtig sqy. . Defsh aussetzte ich eine Auflösung 
des blausauren dreifachen Natrons der Wirkung 
einer kleinen' Säule von 5.0 T)oppelpJaUen von ij 
Zoll ins {jeväertö aus , und unterhielt die Wirkung 
50 ^Stunden t wobey die Auflösung durch einen Pia-» 
rindrath mit dem negativen Pole und durch baum- 
wollene Faden mit dem destillirten Wasser ver- 
bunden war, welches wieder durch einen Platin^ 
drath mit dem positiven Pole in Verbindung stand« 
Hierdurch wurde das Tripelsalz zersetzt: die Säure» 
zusammengesetzt aus den Bestandteilen der Blau- 
säure und aus Eisenoxydul, ging über zum posi- 
tiven Pole : hier .trat sie mit dem. Sauerstoffe, des. 
sich zersetzenden Wassers zusammen, und erlitt 
eine neue Umänderung, wodurch sie in Blausäure» 
welche sich zumThqil verflüchtigte, undln ein blaues 
dreyfaches *) blausanres Eisen , welches sich reich- 
lieh bildete, verwandelt wurde: die Flüssigkeit 
am negativen Pole enthielt nach diesem Processi 
blofs Natron , mit einer Spur unzersetzten blausau- 
ren Tripelsalzes. Hier betrachte ich den Umstand, 
dafs da* Eisenoxydul zum positiven Pole überging, 



/ i 



*) Ea findet näjmlich Porrett, wie weiterhin zu sehen, 
' in diesem Körper aufser dem Eisenoxydul der Säure, 
noch ein Eisenoxyd 4s Grundidee. Mke, 
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als einen Beweis für sein Daseyn in der Eigen- 
schaft eines Bestandteils der Säure : denn als Grund» 
läge angenommen , müfste es am negativen 1 Pole zu* 
xückgeblieben seyn. 

Den obigen Versuch habe ich wiederholt , pur 
mit der Abänderung, dafs Kupfer statt Platin zu 
leitenden Dräthen angewandt wurde , .und fand nur 
den einzigen Unterschied, dafs röthlich braunes drey- 
faches blausaures Kupfer und Eisen statt blauen blau- 
sauren dreyfachen Eisens /gebildet Wurde, woran* 
Abzunehmen war, dafs das am positiven Poje ent- 
standene Kupferoxyd sich mit der besondern Säure 
der blausauren Tripelsalze verbunden hatte. 

• Folgender Versuch ist noch beweisender, ich 
löste den blausauren dreyfachen Baryt in kaltem 
Wasser auf, wovon es das 1800 fache seines Gewichts 
erforderte» und versicherte mich, durch einen be* 
sondern mit einem Theile der Auflösung angestell- 
ten Versuch,, genau der Menge verdünnter Schwe- 
felsäure, welche zur Fällung des Baryts in dem 
andern An theile erforderlich war: diese ,Menge war 
gleich 2,53 Gran wirklicher Schwefelsäure für jede 
10 Gran des angewandten Salzes. Dann füllte ich 
ein Gefäfs mit dem zwejten Antheile so weit, dafs 
blofs Raum für die zuzusetzende Säure übrig Blieb, 
und schüttete dazu die vorhin gefundene Menge 
Säure, verschlofs sogleich das Gefäfs, und liefs den 
schwefelsauren Baryt am Boden sich setzen; als 
diefs geschehen war, wurde die teile darüberste- 
hende Flüssigkeit untersucht und als reine Säure der 
dreyfachen blausauren Salze erkannt. Sie hat fol- 
gende Kennzeichen: 
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Ihre Farbe ist lichte citrpngelb; sie ist ohne Ge- 
schmack, wird zersetzt bey geringer Wärme oder 
starkem Lichte; dabey bildet s sich Blausäure unxl 
"weites dreyfaches blausaures Eisen, welches schnell 
aus der l^uft Sauerstoff anziehend» in blaues bjau- 
saures, Tripel salz verwandelt wird.. Sie bildet uijr 
mittelbar mit Alkalien, Erden oder Oxyden die söge- , 
nannten blausauren Tripelsalze. Sie scheidet die 
Essigsäure aus. allen Verbindungen derselben in der 
Kälte, und giebt mit den vorhin an jene Säuren 
gebundenen Grundlagen Tripelsalze. Sic vermag 
alle andere Sauren aus ihren auflöslichen Verbin- 
dungen auszuscheiden^ wenn sie mit deren Grund- 
lagen Verbindungen darstellt, Reiche in Säuren 

ubauflöslich sind, % '•',,.' 

Die Zersetzung der erwähnten eigenthümlicben 
Säure durch Hitze zeigt den. Grund an , warum 
die Säure der dreyfachen Blausalze niemals durch/ 
Destillation der Salze mit einer mächtigem Säure 
dargestellt werden kann, und warum man in die- 
sen Fällen jmmer Blausäure und . dreyfaches blau- 
saures Eisen, erhält, ^ 

Purch die Ann ahme, dafs das Eisenoxyd der 
dreyfachen blausapren Salze ein Qrundbestandtheil 
einer Sjiure besonderer Art ist, wenden die- ver- 
schiedenen im Anfang dieser ^bh^ndlung erwähn-'" 
ten Anpmalien leicht erklärt. Das Uebergehen der 
einfachen blausauren Salze aus einem basischen zum 
neutralen Zustande zeigt an, -dqfs- hier mit den an-' 
dem Bestandtheilen eine neue Säure gebildet wor- 
den,, welche stärkexe saure Eigenschaften besitzt, ala ' 
die Blausäure. Dafs die gewöhnlichen Reagentiendeft 
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Eisens darauf nicht wirken, zeigt an, dafs dasselbe 
hier als ein. Bestand theil einer Säure anwesend ist» 
in. welchem Falle die Anzeige vermittelst Reagen- 
tien eben so wenig erwartet werden kann» als dafs 
der Schwefel in der Schwefelsäure die Metallaufiö- 
giingen schwärze. Wenn endlich das Eisen die J$e- 
standtheile der Blausäure In allen Fällen bey deren 
Uebergange von ferner Grundlage zur andern be- 
gleitet, so beweist diefs, dafs es mit diesen Be- 
staridtheilen die Säure der blau sauren Tripelsalze 
bildet , welche Säure , versetzt durch nähere i Ver- 
wandtschaften, bey ihrem Uebergange alle ihre we- 
sentlichen Bestandteile mit sich nimmt. Ich habe 
gefunden, dals aufcer dem Eisenoxydul auch noch 
, andere Körper mit der Blausäure eigenthümlicbe 
Säuren bilden, welche sich sehr von einander un- 
terscheiden. 
x Einer dieser Körper ist der Schwefel. 

Mehrere Matalloxyde gehören , wie ich Grund 
habe zu vermuthen, zu diesen Körpern; allein ich 
habe nicht Mufse genug, die dadurch gebildeten 
> b'espndern Säuren zu untersuchen. 

Die mit Schwefel zusammengesetzt^ Säure hat 
jedoch meine vorzügliche Aufmerksamkeit beschäf- 
tigt,- wie die Fortsetzung dieser »Abhandlung zei- 
_ gen wird. / v v 

Da nun die wahre Beschaffenheit der drey fachen 
Salze, wie ich hoffe, enthüllt ist, so scheint eine 
Abänderung, ihrer Nomenclatur unvermeidlich: in- 
dem solche Salze nicht ferner dreyfach genannt 
"Weräen können, welche nur Eine Säure und Eine 
Grundlage haben, und nicht mehr als „ blausaure 
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Salse aufgeführt 1 werden dürfen ,, wenn sie 4*eine 

Blausäure enthalten. Aufserdem scheint es hohe 
Zeit zu'seyn, die. Benennung blausäure Salze auf 
die einfachen Verbindungen der Blausäure mit Grund- 
lagen, zu beschränken und den Salzen , v welche von 
denselben sicksto sehr unterscheiden f wie die drey- 
fachen bläusaüren Salze, einen solchen abzeichnen- 
den Namen zu geben, dafs für die Zukunft der 
Verwechslung vorgebeugt werde n Für die ans den 
Elementen jler Blausäure mit den Eisenoxydulen zu- 
sammengesetzte Säure schlage ich daher die Benen- 
nung Eisenchyaziksäüre (ferriirettect'chyazic aeidy 
vor,, und für die Verbindung derselben Elemente 
mit dem Schwefel die Benennung Schwefetetvyazik- 
säure (sulphuretted chyazic aciä) : für die Verbin- 
dung derselben Elemente mit" Metalloxyden ^analoge 
Namen , als Silberchyaziksäure u. s. w. Das Wort 
chyazic ist zusammengesetzt aus den ersten Buch- 
staben der Bestandtheile dieser Säure, nämlich 
Carba , Hydrqlgcnium, Azotum, mit dem Anhange 
der Endsylbe ik. 

Jetzt werde ich einige von mir angestellte Ana- 
lysen der drcyfachen blaüsaureri Salze geben, welch? 
ich deni zu Folge eisenchyaziksaure Salze (ferru- 
retted chyazates) nenne« 



Analyse des eisenchyaziksäuren Kali (des drey- 
fachen blausauren Kali). 

Ich habe nicht finden können , dafs dieses Sala 
jemals vollständig analysirt worden ; nur aljein von 
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Proust *) ist, so viel ich weifs, 4ief$ nur zum Theil 
geschehen : er beschränkt sich darauf, den Gehalt 
an Wasser und Eiseno^ydul zu bestimmen, und 
giebt an in 100 Theilen 

Wasser . * . io \ - 

Eisenoxydul . \*j 

Ijch habe die Versuche, woraus ich die vorhin 
gegebenen Folgerungen zog, wiederholt, und neue 
eigne hfnzugeftigt. Folgendes, ist der Gang der 
Versuche mit derer* Resultaten? 

A* *<io Gran krystallisirtes Sali, fein gepulvert, 
wurden 6 t Stundep J^ug in einer Temperatur von 
c i2° F. erhalten, wpdurch das Gewicht urn 13 Gr; 
sich verminderte: nachher eine ßtunde lang bis zu 
3/fO erhitzt, erlitt es keinen weitern Verlust. 

B. 10p Gran desselben Salzes wurden mit schwa* 
et er Schwefelsäure ßp lange erhitzf, bis Tclie Blau- 
säure,, so weit diefs möglich war, sich als_ Gas aus- 
geschieden hatte; *dcr Ueberrest der Blausäure ver- 
band sich während dieses Processes mit dem in dem 
Salze befindlichen Eisenoxydul , und bildete eisen- 
chyazijtsaures Eisen oxydul (weifses blausaures Ei- 
sen), ^reiches nach dem Zusatz von etwas verdünnter 
Salpetersäure in eisenchyaziHsaure*Eisenoxy4 (blaues 
blausaures Eisen) sich verwandelte; gut £u$gesüfst 
und getrocknet bey 2 is° wog es darauf 45 Gran. Diese 
45 Gr. enthalten, nach meiner weiterhin zu finden- 
den Analyse des eisenebyazifcsauren Eisenoxyds ver- 



■•) Vor Porra ^ 'such von Ittntr, tm4 zwar nahe überein- 
stimmend mit Porrett. Meinet 
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mittelst der Verbrennung, (V76 Gran Eisenoxydul und 
11,71 Eisenoxyd; aber x da sämmtl ich es Eisen in dem 
eisen chyazik sauren Kali im Zustande des Oxyduls * 
* sich befindet, so müssen jene 11,71 Gran Eisenoxyd ' 
zu 10,5 Gran Eisenoxydul gerechnet -werden, welche 
zu den 6,7© Gran hinzugefügt, in 100 Theilen ei- 
sencbyaziksauren Kali einen Gehalt von 17,26 Ei- 
lenoxydul angeben, 

C. 100 Gran krysrallisirtep eisenchyaziksaurea 
Kali in Wasser aufgelöst und zu einer Auflösung 
von grünem schwefelsauren Eisen geschüttelt, ga- 
ben einen Niederschlag, welcher genau getrocknet 
wie vorhin, qua eisen chyaziksaurem Eisenoxyd, ai* 
Gewicht 89*3 Gran , bestand: die Bestandteile der 
darin befindlichen Blausäure betragen also 30,4. Gran, 
Wie aus der vorhin erwähnten Analyse hervorgeht, 

D. 100 Gran desselben krystallisirten Salzes ga- 
ben, zersetzt durch Schwefelsäure, eine Menge 
schwefelsaures Kali , welche nach dem Schmelzen 
in einem Platintiegel bey starker Rothglühhitze 
78»5.Gran wog: nun enthalten 100 Gran schwefel- 
saures Kali in diesem Zustande, nach Thomson 9 
50, t Gran Kali: es müssen daher jene 73,5 Gran 
39*33 KaÜ enthalten. 

Demnach ist das krystallisirte eisenehyaziksaure 
Kali (kleine Bruchtheila übersehen) zusammenge- 
setzt aus > 

Wasser Ä • \ . * . . • • *5t<>o 

17,26 Eisenoxydul B "^ 

So f 4aBesuiidih. dar Blausiure cj Eisenehyaziksaure 47.66 

Kaül> ........ 59»34 
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Analyse des eisenchya^iksauren Baryts (des 

blausauren Eisenbaryts). 

* A. loe Gran dieses Salzes einer Temperatur . 
von 340 so lange ausgesetzt, bis das Gewicht nicht 
mehr Verringert wurde,, verlpren 16,^9 Gran Wasser, 

B. 10 Gran dieses Salzes wurden geschüttet 
in etwa 8 Unzen Wasser, welches mit etwas Salz- 
säure geschärft war, -um dessen auflösende Wir- 
kung auf das Salz za erhöhen : sobald das Ganze auf- 
gelöst war, setzte man eine Auflösung von saurem 
schwefelsauren Kali hinzu, so lange noch ein Nie- 
derschlag entstand; dieser Niederschlag, wohl aus- 
gesüfst» getrocknet und geglüht, im Platintiegel, 
wog 7,44 Gran, welche nach Berzelius Analyse de» ' 
schwefelsauren Baryts , 4,91, (ji ran Baryt enthalten. 

/ 

, C. Da diefs Salz blofs aus Eisenchyaziksäure mit 
Baryterde und Wasser besteht, so lassen die gefun- 
denen Mengen der beiden letztern für die erste 34,31 
Gran in 100 übrig« 

100 .Gran des eisenehyaziksauren Baryts beste- 
hen daher aus 

Wasser A — — .*— — •— — 16,59 

ä2,42 Eisenoxydiü < ■."!„. , '.» . • 

,u, i nl ■ - • >«Eisencliyasilwiuire 54,31 
2i,39 B es tandt heile der Blaus-aure ! • 
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Baryterde B 



49,10 
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Analyse deseisenehyäziksauren Eisenoxyds (des 

blauen blausauren Eisens). 

\ * 

\ 

A. Um 100 Gran eisenchyaziksaures Eisenoxyd 
zu bilden, mufsten 112 Gran eisericbyaziksaures 
Kali einer. Eisenaußösung zugesetzt werden: nun 
ergiebt sich aus der y Analyse dieses* Salzes, dafs jene 
112 Gran 53*38 Gran Säure enthalten, welchesämmj^ 
lieh in 100 Gran des blauen Präcipitats eingehen. 

B. 104 Gran krystallisirtes grünes schwefelsau- 
res Eisen» 'in Wasser aufgelöst, erforderten zur voll* 
ständigen Fällung des Eistfnoxyduls eine Auflösung 
voh 112 Gran krystallisirten eiseiichyaziksauren Kali \ 
nun enthalten 124 Gran krystallisirtes, grünes schwe* 
feisaures Eisehoxydul, nach BerZ&lius 3* »44 Gran 
Oxydul, welche, da das Eisen in deip Berlinerblaü 
im Zustande des Oxyds sich befindet, zu 35 Gran 
gerechnet werden 'müssen* 

C. Proust giebt an, 'dafe die Menge des Eisen« 
oxyds, welche nach- dem Calciniren des 1 Berliner- 
blaus zurückbleibt , 55 Gran beträgt; ich habe den 
Versuch wiederholt, und dasselbe Resultat erhalten. 
Von diesen 55 Gran niüssen 21,53 Gran abgezogen 
Werden für die 53*38 Gran Säure des Berlinerblaü* 
(Vers, A.) , worin das Eisen als Oxydul enthalten ist» 
und daher nur 19,33 Gran wiegt, * 

D. Ich suchte durch Destillation das Wasser 
des Berlinerblaus zu erhalten-* indem ich dieses, 
möglichst getrocknet bey 212° einer TetnpeVatur 
des schmelzenden Zinns in einer kleinen Retorte, 
woran ein Recipient mit geglühetem salzsauren Kalk 
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vorgelegt war, aussetzte ; Retorte und Recipient wa- 
ren beide mit ihrem Inhalt besonders gewogen, vor 
und nach dem Versuche; aber ich fand, dafs auf 
diesem Wege nur eine Annäherung 2ur Wahrheit 
erhalten werden Konnte,- indem das übergehende 
Wasser blausaures Ammonium aufgelöst enthielt, 
Und ein TheH dieses blausauren Salzes als Gas 
entwich. Nach dem Versuche fand ich, dafs der 
Inhalt der Retorte an Gewicht 19,5 Gran verloren, 
und der Inhalt des RecipieiUen 10,5 gewonnen hatte: 
das Mittel hiervon ist 15 Gran, welches nicht be- 
trächtlich abweicht von der Menge, -welche man 
toach Äbziig der übrigen Bestandteile des Berliner- 
blau» erhält, wefshaib man diels. letzte Verfahren, 
bhne 'Wesentlichen lrrthum befürchten zu dürfen, 
*ur ßestirariiung des Walsers anwenden bann. 

Das eisenehyaziksaure Eisenoxyd ist daher d le- 
isen Versuchen zu Folge zusammengesetzt aus 
19,33 Eisfeno&ydul ' "\ 

^05 Besundtli/dfer Blausäure > Eisencll y aziksäüre A 53,38 
' _ s Eisenoxyd B §5»oo 

.Wasser X> 11,62 



100,00. 
ö4er Wenn diese Verbindung nach der Menge des 
bej 4er Verbrennung, des Berlinerblaus- zurückblei- 
benden Eisenoxyds, verbunden mit der Menge des 
zu der Bildung desselben erforderten eisenehyazik- 
sauren Kali berechnet wird , so besteht sie aus 

Eisenchyaziksäure Ä . . . .' 53»38 
Eisenoxyd C . . . . . 33,47 
Wasser D . . , • .13,15 

100,00. 
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Diese nach verschiedenen Methoden angestell- 
ten Analysen stimmen so ilahe mit feinander über* 
ein, als man nur erwarten Kann» und folgendes 
.Mittel zwischen beiden kann, nach meiner Mei- 
nung , nicht fern von der Wahrhenseyn ; 

Eisenchyaziksäure , ; 53»38<> 

Eisenoxyd . 1 . . . 34,235 
Waiser . ; ; . * * ß .385 

100,00«h 

Ehe ich die eisenchyaziksaüreii Salze verlasse* 
gebe ich" rioch einige Bemerkungen über die von 
den ausgezeichnetsten Chemikern allgemein angfe-i 
nommeiie Meinung, data diese Salze alä Heägehtieri 
auf Eisen die iri einer Auflösung anwesende Mengt 
Eisenoxyd nur unbestimmt anzeigen könnten : ich 
hoffe zu zeigen* dafs diese Meinung irrig isb 

Bemerkungeil über die Hinwürfe j welctiä gegeri 
die Anwendung der eisenchyaziksaüreii Kali 
zur Destiminung der Eisenminge ift duflö* 
surrgen gemqlht ivördem 

Diese Einwurfe sind ärh- oesUmmtesten aüsge* 
drückt von Mordet in seiner chemischen Abhand- 
lung über ein alaunhaltiges EiieriWasser der Insel 

Wight, wie folgt: .. 

» * ■ 

„Das blaüsaure Kali , wenrt gleich gilt bereiter* 
„ast durchaus unpassend, die Mengt des Eisens iri 
v „einer Auflösung anzuzeigen 3% seine Brauchbarkeit 
»»beschrankt sich, darauf, die Gegenwart c)«ö Eisens 
«»anzugeben, denn es fället leicht auch einigte erdige 
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..Substanzen, besonders Thonerde, -wenn die Mi- 
„schung erhitzt wird, und es wird selbst zerietat 
„durch die Hitze; auch sondert es das Eisen nicht 
»so vollständig ab, dafs man es auf dem Filter oder 
als Niederschlag bey ruhigem Hinstellen sammeln 
"konnte, wenn Hitze nicht angewandt oder das Ei- 
nsen in cht höchst oxydirt woiden." 

Obgleich ich mit Marcet i» Hinsicht der von 
ihm als Ursachen der Nichtbrauchharkeit des blau- 
sauren Kali zur Ausscheidung des Eisens angegebeneu 
Tbatsachcn übereinstimme, so ziehe ich doch nicht 
denselben Schi ufs daraus, weil ich, belehrt durch 
meine Versuche über die Natur der dreyfachen blau- 
sauren Salze, gefunden habe, dafs allen Hindernis- 
seil leicht zuvorzukommen ist, und defs halb schliefe 
ich , dafs das eisenehyaziksaure Kali im Allgemeinen 
das beste Mittel ist, die Menge des Eisens in t einer 
Auflösung zu bestimmen. Die Anwendung erfordert 
nur Aufmerksamkeit auf folgende Thatsachen. ' 

1. Wenn das eisenehyaziksaure Kali, aufgelöst 
in Wasser , bey dem Zusatz von Salzsäure ein blaues 
Fräcipitat giebt, so ist es nicht rein, und yeranlafst 
daher ein falsches Resultat. 

2. Wenn diefs Salz, obgleich rein, im Ueber- 
maafs einer Eisenauflösung, welche eine vorwal- 
tende Säure enthalt, zugesetzt ^ und dann erhitzt 
Wird, .so wiegt das gefällte Berlinerblau mehr, als es 
sollte, weil einiges gebildet worden ist durch die 
Zersetzung der Eisenehyaziksaure eines Theils des im 
Uebermaafs zugesetzten Salzes. 

' 3. Auf das Berlinerblau wirkt, nachdem es ge- 
fallt worden, eine Mischung von Salpetersäure und 

\ 
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Salzsäure heträchtlich ein , und in gewissem Grade 
auch Salzsäure in der Siedhitze. 

4* Berlinerblaunimmt bey dem Niederfällen schwe- 
feisaure« Kali aus der Flüssigkeit, woraus es gefällt 
worden; mit. sich, und dieses schwefelsaure Salz' 
hängt oft so hartnäckig an, dats.nur ein mehrmali- 
ges Waschen mit eifern ~ durch Schwefelsäure ge- 
schärften Wasser dasselbe wegnehmen iaan. 

5. Wenn die Auflösung aufser Eisen auch Baryt- 
erde, f honerde, Kupferoxyd oder irgend eine andere 
Substanz, Welche von Eisenchyaziksäüre gefällt wird 
enthalt * so müssen diese durch die bekannten Mit- 
tel vorher ausgeschieden werden * ehe man* da» Rea- 
gens auf Eisen anwendet. 

6. Mit der Kenntnifs dieser Fälle ist es immer 
leicht, genaue Resultate sich zu verschaffen : um die- 
ses zu beweisen j wähle ich euTbesönderes ungün- 
stiges ßey spiel, wobey man sehen kann* wie die 
Schwierigkeiten vermieden werden. 

, Gesetzt* es habe der Chemiker eine Auflösung^ 
Welche ein beträchtliches Uebermaafs an Salpetersalz- 
säure, Eisenöxyd, Baryterde, Thorierde, Talkerde 
und Kupferoxyd enthalte, und^er wolle das Eisen 
durch eisenehyaziksaures Kali fällen. Wenn er zu- 
erst die Bäryterde durch ein schwefelsaures Salz, dann 
die ^andern Erden und Oxyde durch Ammonium fällt, 
und ein Uebermaafs von Ammonium zusetzt, um das 
Kupferoxyd wieder aufzulösen J wenn er darauf die 
Thonerde durch Digestion mit ätzendem Ka,li abson- 
dert , und das Eisenöxyd Und 4ie f alkerde durch ei- 
ne Säure auflöst, welche* wieder angenommen wer- 

Journ. f. Chtm. u. Pfys. 17. Bd. 3. H/t. fß 
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den mag, umbier die Schwierigkeit wegen der über- 
schüssigen Salpetersaizsäure zu vergröfsern ; wenn 
er dann , sage ich , das sehr grofse Uebermaafs an 
Säure durch essigsaures Kali in der Art ändert , dab 
das unvermeidliche Uebermaafs an Säure aus Essig- 
säure statt aus Salpetersalzsäure besteht , und endlich 
das eisenehyaziksaure Kali anwendet, und Sorge 
trägt, dafs kein Uebermaafs, oder .wenn einest doch 
nur ein geringes Uebermaafs zugesetzt wird , so mag 
pr dann unbesorgt die Flüssigkeit sieden und das Ei- 
senoxyd entweder auf dem Filter pder durch ruhiges 
Absetzen sich sammeln lassen ; gut gewaschen , ge- 
trocknet und gewogen, wird es dann ganz genau 
die Menge des Eisens in der Auflösung angeben, wenn 
man für 100 Theile erhaltenes Berlinerblau 34,235 
Oxyd anrechnet. I 

Die bernsteinsauren lind benzoesauren Salze, 
Welche man als weit \orzüglichere Mittel, die Menge 
des Eisens zu bestimmen, vorgeschlagen hat, halte 
ich im Allgemeinen für weit weniger anwendbar, als 
die eisenehyaziksauren Salze, weil jene das Eisen 
nicht niederschlagen , wenn es sich im Zustande des 
Oxyduls befindet, was durch diese letztere geschieht, 
und weil sie noch stärker, als diese,, clie Thonerde 
fällen. 



Ueber die Schttiefelchyaziksäure. 

Ich habe diese Säure am Ende des Jahre» 1808 
entdeckt: beschäftigt rnit der Beobachtung der ge- 
genseitigen Einwirkung des Berliherblaus und des 
Schwefelkalis, wenn sie mit einander im Wasser ge- 
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kocht wurden, fand ich, dafs, nachdem das Kochen 
eine Zeit lang fortgesetzt worden mit neuem Zusatz 
von Berlinerblau , statt Berlinerblau, welches ich au 
erhalten hoffte, ein neuer, gänzlich von der Blau- 
säure und jeder andern bekannten Substanz verschie- 
dener, Körper sich. gebildet hatte, obgleich die afr T 
gewandte kaiische Substanz vollkommen, neutralisirt 
War* Ich versuchte das neu gebildete Princip dieses 
Körpers von den übrigen, der entstandenen, Flüssig- 
keit beigemischten Producten zu scheiden , und es 
gelang mir: ich fand, dafs es im reinen Zustande 
eaure Eigenschaften hatte, und durch oxydirendfe Kör- 
per in Blausäure umgewandelt werden konnte. Die- 
ser Umstand in Verbindung mit demjenigen^, dafs 
dieses Princip durch einen desoxydirenden Procefs 
aus einem die Blausäure enthaltenden Salze darge- 
stellt worden 9) führte mich zu dem Schlafs, dafs 
diese neue Säure sich von der Blausaure nur durch 
einen geringern Gehalt an Sauerstoff unterscheide : 
ich nannte sie daher blauichte Säure (Prussous aeid) t 
und in einer, der Gesellschaft für Künste im April 
*8°9 vorgelegten Abhandlung, entwickelte ich die 
Umstände ihr^r Bildung, das Verfahren, sie aus frem- 
den Körpern zu gewinnen» und ihre Einwirkung 
auf verschiedene Metallauflösungen, Seit den damals 
tnitgetheilten Untersuchungen habe ich noch meh- 
rere andere Versuche angestellt, welche meine Kennt* 
iiifs der Natur dieser besondern Säure vermehrten, 
und mir zeigten t dafs meine erste Annahme unrich- 
tig war. Ich werde hier eine möglichst gedrängte 
U eher sieht meiner Versuche geben, tim mich ver* 
ständlich zu machen, wiewohl ich fürchte, dafs die 
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grofse v Zahl derselben es mir unmöglich machen wirdi 
mich auf enge Gränzen zu beschränken : defsbalb 
ordne ich sie in folgende Abschnitte: 

x- Synthetische Versuche über diese Säure. 
£• Versuche analytischer Art. 

- 3. Versuche über die durch diese Säure gebü- 
rdeten Salze» 

Ehe ich meine Versuche der ersten und awey- 
ten Art mittheile, mufs ich bemerken, dafs ich diese 
Säure vorläufig mit dem Namen der rothfärbenden 
Säure bezeichne, (Ja weder die vorhin von mir ge« 
-wählte Benennung „blauichte Säure," noch die jetzt 
von mir angenommene Seh wefelchyäziksäure schick- 
lich gebraucht werden kann , da sie verschiedene 
Modincationen dieser Säure voraussetzen * deren 
Wirklichkeit vor der Aufführung meiner Versuche 
noch als zweifelhaft vorausgesetzt werden mufs. 



Syntlietische Fersucjie über die rothfärbende 
' ' Säure. 

Dieser Abschnitt enthält nicht allein die ver- 
schiedenen Processe, wodurch ich diese Säure wirk- 
lich bildete, sondejrn auch diejenigen, welche wider 
Erwartung ohne Erfolg blieben, da beide über die 
Beschaffenheit dieser Säure Licht verbreiten. Zuerst 
Werde ich eine Uebersicht der Versuche geben, wo- 
durch ich diese Säure aus der sie enthaltenden Flüs- 
sigkeit rein darstellte. 
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Processe, wodurch die rothfärbende Säure dar- 
gestellt wurde. ' , 

A. Der>erste ist schon erwähnt: er besteht dar- 
in, drey ocfer vier Theile Berlinerblau, gepulvert 
nach und nach zugesetzt, eine beträchtliche Zeit lang 
mit Einem Theile Schwefelkali zu kochen, wodurch 
letzteres durch das hei fse Wasser in hydrothionsaures 
Schwefelkali zersetzt wird. Die Producte dieses Pro- 
cesses' sind schwarzes Schwefeleisen und eine far- 
benlose neutrale Flüssigkeit ^/welche eine beträcht- 
liche Menge rothfärbende Säure -mit Kali' verbunden, 
viel schweflige Säure in Verbindung mit Schwefel 
Und Kali oder geschwefeltes schwefligsaurea Kali 
und etwas schwefelsaures Kafi enthält^ 

B. De* zweyte Procefa ist dem vorigen analog: 
er besteht darin , blausaures Quecksilber durch hy- 
drothioBsaures, Schwefelkali zu zersetzen; bey der 
Auflöslichkeh dieses blausauren Salze& geht diese Zer- 
setzung augenblicklich von statten, während" der vo- 
rige nur nach langweiligem Kochen eintritt. Die 
Producte desselben unterscheiden sich in gewisser 
Hinsicht nicht von den vorigen, mit der Ausnahme, 
dafs. statt schwarzen Seh v^fefel eisen s, hier ein schwar- 
zes Schwefelquecksilber gebildet wifd^, 

C* Der dritte Procefa besteht darin, "thierische 
Kohle und Schwefelkali einige Stunden lang bis aum, 
Rothglühen zu erhitzen!, und nach dem Erkalten die 
Masse mftWaaser auszulaugen. Dieser Procefs ist der 
w r ohlfeilste , und giebt dieselben Resultate wie die 
vorigen, mit der Ausnahme;, dafs hier keine metall- 
haltigen Sulpburete gegenwärtig sind, und dafs di& 
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Flüssigkeit gewöhnlich das meiste linzersetzte hy« 
drothionsaure Schwefelkali enthält. 

D. Der vierte Procefs ist nur eine Abänderung 
des dritten: an die Stelle des Scfrwefelkali wird 
«schwefelsaures Kali gesetzt, welches während des 
Processes vermittelst der thierisphen Kohle in ein 
Sulphuret umgewandelt wird; ich stellte ihn nur 
einmal an , aber er schien mir picht so viel rotfafar» 
bende Säure zu geben , als der vorige, 

E« Der fünfte besteht darinT einfaches basisches 
blausaures Kali {dadurch zu bilden , dafs man Blatt- 
saure durch eine Kalilösung treibt» und darauf das 
flüssige blausaure Kali mit ein wenig Schwefel kocht, 
wodurch sämnitliche Blausäure dieses Salzes in roth» 
färbende Säure verwandelt wird. 

F. Der sechste Procefs ist dem vorigen ähnlich: 
er besteht darin, dafs man zu dem einfachen blau« 
sauren Ammoniak hydrothionsaurcs Schwefelkali 
hinzusetzt, -wodurch das einfache blausaure Amiiao* 
jiiak in eine^ Verbindung des Ammoniaks mit der 
rothfärbenden Säure unmittelbar verwandelt wird. 
Die Flüssigkeit enthält nach dem 4 Processe Hydro 
thionsäure: selbst wenn das hinzugesetzte hydro* 
thionsaüre Schwefelkali nicht hinreichend (ist , die 
sämmtliche Blausäure in rothfärbende Säure^zu ver« 
Wandeln. 

Diefs sind die verschiedenen Pirocesae, wodurch 
ich die rothfärbende Säure darstellte; jetzt folgen 
diejenigen, wodurch ich sie nicht gewinnen konnte. 

G. Ammoniak wurde in Gasgestalt durch eine 
rothglühende mit Kohle gefüllte irdene Röhre ge- 
trieben, wodurch bekanntlich Blausäure reichlich 
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gebildet wird, aber meine Absicht war, mich za 
überzeugen , ob dabey sugleich einige rothfärbende 
Säure entstehe: ich konnte aber davon nicht die 
kleinste Spur entdecken* 

IL Phosphorkalk wurde in einfaches blausaures 
Ammoniak geschüttet: es entstand Phosphorwas- 
semoff ohne rothfärbende Säure/ 

I. Phosphorkalk in blausaures Quecksilber ge- 
schüttet, fallete das Quecksilber als ein schwarzes 
Pulver: die Flüssigkeit Enthielt darauf blausauren 
Kalk, aber. keine rothfärbende Säure. 

K. Phosphorwasserstoffgas durch blausaures, 
Quecksilber getrieben, fallete das Quecksilber, und 
die Blausäure wurde frey. 

L. ArsenikwassQrstofigaa wirkte auf ähnliche 
Weise, 

M. SchwefelwasserstoJFgas mit demselben Salze 1 
gemischt, gab ähnliche Erscheinungen : schwarzes 
Schwefelquecksilber wurde gebildet und Blausäure 
entwickelt« 

N. Dasselbe Gas, durch einfaches blausaures Am- 
moniak getrieben, veränderte das Salz nicht* 

O. 0,5 Cubikzoll desselben Gases wurde bey ge- 
wöhnlicher Temperatur, und unter dem gewöhn- 
liehen Luftdruck über Quecksilber in eineRöhre ge- 
trieben, und ein gleiche* Maafs Blausäure hinzuge- 
setzt: der Umfang der- beiden Gase wurde durch die 
Mischung nicht verändert, und keine Verbindung 
fand Statt. 

P. Der vorige Versuch wurde mit .Hülfe von 
150 elektrischen Schlägen wiederholt , aber es er- 
folgte keine Verbindung, 
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* 

Q. Bey der Wiederholung de« Vertriebs O mit 
einem Zusatz von 0,5 Cubikzoll Chloringa« wurden 
die gemischten Gase auf £ ihres vorigen Ujnfang* 
vermindert, und Schwefel setzte sich an den Wän- 
den der Röhre ab , aber da» blausaure Gas war un- 
verändert geblieben, 

x )EL. 0,5 Cubikzoll SchwefelwaMerstoffgas ver- 
mischt mit demselben, Volum blausauren Gases und 
0,25 Cubikzoll Sauerstoffgas sollten durch elektri- 
sche Funken abgebrannt werden: allein sie bildeten 
in diesen Verhältnisse;]! keine explodirende Mischung; 
defshalb wurden noch 0,1125 Cubikzoll Sauerstoffgas 
nachgesetzt, und wieder elektrische Funken durch- 
geschlagen: hierauf erfolgte eine* Explosion mit ei- 
ner Volumverminderung, 0,5 Cubikzoll betragend; 
rothfärbende Säure war in dem Erzeugnisse), dieses 
Versuchs nicht vorhanden. 

S. Nach 2 Versuchen. Hydro thiontaures Ammo- 
niak dem einfachen blausauren Ammoniak und 
dem blausauren Quecksilber zugesetzt , . brachte kei- 
ne rothfärbende Säure hervor. 

T. Nach 3 Versuchen. Schwefelkohlenstoff den 

> 

z^ey eben erwähnten blausauren Salzen und auch 
der tropf bar flüssigen Blausäure zugesetzt, war eben 
so unwirksam , wie die Hydrothipnsäure. 

U. Nach 4 Versuchen. Schwefel wurde sowohl 
den drey Flüssigkeiten ^ als auch dem Schwefelkoh- 
lenstoff zugesetzt "und x zum Ffufs gebracht, während 
man blausaurcs Gas hindurchtreten liefs ; aber in kei- 

1 

nem .dieser" Fälle erfolgte eine chemische Verän- 
derung.* ^ , - / 
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-V. In 5 Versuchen. Hydro thionsaWer Schwefel, 
*u denselben drey Flüssigkeiten hinzugesetzt, blieb 
ohne Ekfolg, 

W. In 3 Versuchen; Schwefel zugesetzt «u eU 
ner starben Lösung von reinem Kali in der Kälte« 
so dafs keine Hydro tfyionsäure sich bilden konnte, 
wurde in geringer Menge aufgelöst: als diese Mi- 
schung in jede der vorhin {erwähnten drey Flüssig- 

# 

keifen gegossen wurde,, sq veränderte sich die darin 
befindliche Säure nicht, 

X. In 3 Versuchen. Geschwefeltes schweflig-^ 
saures Kali vermittelst Schwefelkali und starker 
schwefliger Säure bereitet; wurde auf dieselbe Wei-*~ 
se angewandt, aber es war unmöglich,, eine Spur von 
rothfärbender, Säure zu finden. v 

Diese in der Absicht, die rothfärbende Säure zu 
bilden, angestellte Reihe von Versuchen beweiset: 

1. Da fs diese Saure nicht ohne Schwefel darge- 
stellt werden kann. GHIKL, 

2. Dafs sie aucrj nicht mit Schwefel. dargestellt 
werden kann» wenn sich dieser nicht im Zustande 
des hydrotbions^uren Schwefels befindet. MNOPQr 

RSTVWX. * ' 

3. Dafs sie endlich auch nicht mit hydrothion- 
saurem Schwefel gebildet wird» ohne Anwesenheit 
eines Alkali. V. 

N In Hinsicht der erfolgreichen Versuche ist zu 
bemerken, dafs hier diese wesentlichen Bedingungen 
erfüllt waren ; daher* hier die unerläfslichen Um- 
stände, welche iit der Blausäure eine« solche Verän«? 
derung hervorbringen , dafs daraus die roth färben de 
Säure entsteht , als bestimmt betrachtet werden dür- 
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fen. Der Vorgang der Veränderung selbst wird am 
besten verstanden werden, wenn die analytischen 
Versuche über die rothfärbende Säure angeführt sind; 
vorher aber mnfs ich noch den Procefs beschreiben» 
'wie ich diese Saure im reinen Znstande aus der tropf- 
baren Flüssigkeit, worin sie sich gebildet hatte, er- 
hielt: es geschah auf dieselbe Weise, wie ich die 
Flüssigkeit selbst erhielt, wie folgt: 
z / Versetze die helle Flüssigkeit in einen entschie- 
den sauren Zustand durch einen Zusatz von Schwe- 
feisäure, dann erwärme sie eine kurze Zeit bis nahe 
zum Sieden : nach dem Erkalten schütte ein wenig 
natürliches schwarzes Manganoxyd fein, gepulvert 
hinein: dadurch wird sie eine_schöne carmoisinrothe 
Farbe annehmen« Filtrire diese carmoisinrothe Flüs- 
sigkeit, ujid giefse dazu eine Auflösung von schwe- 
felsaurem Kupfer unÄ grünem schwefelsauren Ei- 
sen , in dem 'Verhältnifs von 2 vom ersten Salg zu 3 
vom letzten, bis die Carmoisinrothefarbe verschwin- 
det. , Darauf wird sich ein reichlicher weifser Nie- 
derschlag zeigen» Welcher ein unauflösliches Salz ' 
ist, zusammengesetzt aus Kupferoxydul und der 
rothfärbenden Säure. Diefs Salz mufs dann wohl 
gekocht werden mit einer KaUlösung, welche die 
Säure anzieht und das Kupferoxydal als ein, licht- 
gelbes Pulver zurückläfst. Diese auf das Kali über- 
tragene Säure erhält man im freyen Zustande, wenn 
man die Verbindung mit Schwefelsäure vermischt 
und destillirt. ~ Die rothfärbende Säure geht über 
als eine, Flüssigkeit zu Ende des Frocesses: sie ist 
daher nicht; ganz rein, sondern enthält ein wenig 
Schwefel und Schwefelsäure. Die besäte Weise, 
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diese beiden abzusondern, ist» dafs man kohlen- 
sauren Baryt zusetzt, bis die Säure gesättigt wor- 
den , und darauf den Baryt durch vorsichtiget Zu- 
schütten von Schwefelsäure wieder niederschlägt. 
Hierdurch wird man die rothfärbende Säure in 
vollfcommner Reinheit erhalten. 

In diesem Zustande ist sie farbenlos, fcuweilen 
zieht sie sich ins Röthliche, war ich einer anfan- 
genden Oxydation , zuschreibe. In der dichtesten 
Gestalt, worin ich sie erhielt; hat sie ein spec. Ge- 
wicht von *,023 und einen stechenden, der starken 
Essigsäure etwas ähnlichen Geschmack. In der Sied- 
hitze löst sie etwas Schwefel auf, wenn derselbe 
ibr in einein sehr zertheilten Zustande dargeboten 
wird : allein bey dem Erkalten sondert sich der auf- 
gelöste. Schwefel wieder ab« Der nach de*ra Erkal- 
ten zurückbleibende Ueberrest, welcher dieser Ver* 
bindung fremd ist, kann durch salpetersaures Sil* 
beroxyd oder sälpetersaures Quecksilberoxydul ent* 
deckt werden, welche mit der rothfärberiden Säure 
weifse und zwar unveränderlich weifse Nieder-» 
schlage bilden; aber mit der schwefelhaltigen Säure/ 
geben sie Niederschläge von dunkler Farbe« 



Analytische Versuche über die rothfärbende 

Säure* * 



A. Wenn die Säure destillirt Wurde, so blieb 
ein Antheil SqhWcfel in der Retorte zurück *und 
die übergegangene Säure enthielt ein wenig aufge- 
löst; zu gleicher Zeit verschwand ein Theil der 
Säure, so dafs es möglich ist, durch wiederholte. 
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Destillation sie* endlich ganz zu zerstören. Dieses 
durch . \yiederboUe pestillation erhaltene Froduct 
habe ich nicht weiter untersucht; als um mich zu 
überzeugen, daf* es keine Blausäure enthielt. Der 
ausgeschiedene Schwefel befand sich nicht im hy- 
drqgenirten , sondern im gewöhnlichen Zustande. 

B. Etwas rothfärbende Säure wurde zu salpe* 
tersaurexn Bley zugesetzt und ein Uebermaafs von 
Salpetersäure nachgeschüttet, Es entstand kein Nie- 
derschlag in der Kälte, aber wenn Hitze angewandt 
Wurde , so trat einevlebhafte Wirkung ein , hegleitet 
von entweichendem Salpetergas , und es/ zeigte sich 
ein reichlicher wei&e,r Niederschlag» welcher sich bey 
der Untersuchung als schwefelsaures Bley verhielt. 
1 ' C. 5 Gran des vorerwähnten weifsen Kupfer* 
salzes, mk der höchsten Sorgfalt bereitet^ und, wie 
weiterhin angegeben wi*d, im trocknen Zustande 
i,8+ Gran Säure enthaltend, wurden gänzlich zer- 
setzt durch Salpetersäure , worin vorher etwas salz- 
saurer Baryt aufgelöst worden ; sie gaben bey dieser 
Behandlung ein weifses Pulver, nach dem Glühen. 
l&Qs Gran an Geweht, welches sich/ durch fort-* 
gesetzte Einwirkung der Salpetersäure bis auf 8,36 
Gran verminderte: es war schwefelsaurer Baryt, 
, wacher ein Aequivalent von 1,20 Gran Schwefel ist. 

D. Etwas rothfärbende Säure wurde erhitzt mit 
gepulvertem natürlichen kohlensauren Kupfer oder 
Malachit; während dieser Operation entwich fort- 
dauernd Kohlensäure aus dem Malachit und aus der 
Blausäure» worin sich ein Theil der /rothfärbenden 
.Säure*verwandeltfe, indefs der andere Xheil ein wei- 
fses Pulver, Kupferoxydul enthaltend» bildete. Das 
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hier oxydirte Princip wurde als Schwefel erkannt, 
denn als die Flüssigkeit auf Schwefelsäure geprüft 
•wurde, eö tätigte sich diese Säure unverkennbar. 

E. Etwa» rothfärbende Säure Wurde mit ver- 
dünnter Salzsäure und überpxydirtsalzsaurem Kali 
vermischt : eine geringe WäVme wurde angewandt* 
"bis eine chemische Wirkung eintrat, und darauf 
wieder vermindert * um die^ Wirkung durch Erkal- 
ten zu mäfsigen. Hierbey Wurde Schwefelsäure* in ' # 
der Flüssigkeit gebildet und auch Blausäure, wo-» 
von ein Theil als Gas entwicji, und der Ueberrest 
leicht dttreh einen Zusatz einer Eisenauflösung erit* 
deckt wurde; es bildete sich damit Berlinerblau. 

F. Die rothfarberide Säure wurde negativ tlek- 
trisirt in dem voltaischen Kreise, und durch baum- 
wollene Fäden, mit positiv elektrisirtem destillirteri 
Wasser in Verbindung gesetzt, • Der Erfolg dieses 
Versuchs war, dafs die Säure urizrersetzt überging 
zur positiven Seite, und ohne Schwefel auszu> 
scheiden. ; 

G. Diesen Versuch zii wiederholen, wurde zu 
der Säure in der negativen Schale Kali*geschüttet* 
Quecksilber zugesetzt^ und durch einen Kupfer- 
dratli mit der Säule verbunden« Das Resultat war 
wie vorher: die Säure ging unverändert über zum 
positiven Pole*' und weder Kali und Quecksilber* 
noch der Kupferdrath hatten Schwefel angezogen* 
Dafs Schwefel in dieser Säure anwesend war, so- 
wohl vor als nach dem Versuche/ würde dadurch 
bewiesen, dafs »ie in einer Mischung von Salpeter- 
säure und salzsaurem Baryt erhitzt, schwefelsauren 
Baryt bildete und fällete* 
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^us diesen analytischen Versuchen mit der rotb- 
färbenden Säure glaube ich folgende Schlüsse ziehen 
ku können : 

i> Dafs diese Säure Schwefel enthält. ABCDEG. 

ö. Dafs dieser Schwefel zwey Drittheile des Ge- 
wichts der trocknen Säure beträgt, C 

3« Dafs derselbe darin nicht als ein fremder 
aufgelöster Körper» sondern als ein wesentlicher 
Bestandtheil gegenwärtig ist. FG. 

4. Dafs nach der Säurung des Schwefels die an- 
dern Bestand theile dieser Säure sich zu Blausäure 
verbinden» und dafs sie also mit dieser Säure gleiche 
Bestand theile enthält. DE. 

Aus diesen analytischen Versuchen ergiebt sich 1 
e)>en so deutlich» als aus den synthetischen, dafs der 
Schwefel zur Umwandlung der Blausäure in diese 
. Säure uherlälslich ist ; sie zeigen indefs nicht eben 
so bestimmt* wie aufeer dem Schwefel hierzu auch 
die Gegenwart des Wasserstoffs und eines Alkali er- 
fordert wird. Wahrscheinlich versetzt der Wasser- 
stoff eine hinlängliche Menge Schwefel in einen 
Zustand, worin er für das Kali auflöslich wird, 
während das Kali » vermittelst der geheimni fsvol- 
len Kraft» Verwandtschaft . genannt » die Bildung 
der stärkern oder rothfärbenden Säure begünstigt 
und hierdurch eine gröfsere Anziehung für diesem 
wie für die schwächere Blausäure erhält» 

Da ich jetzt gezeigt habe» dafs diese Säure zu- 
sammengesetzt ist aus Schwefel und den Bestand- 
theilen der Blausäure/ und dafs sie demnach mit der 
Eisenchyazihsäure in eine Classe gestellt werden 
mufs, so gebe ich' die vorläufig angenommene Be- 
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nennung rothfärbende Säure wieder auf, und nenne 
eie fortan Schwefel chyasiksäm-e. Ich lasse hierauf 
«ine allgemeine Beschreibung den dadurch gebilde- 
ten Salze folgen» zugleich mit meinen Untersuchun- 
gen einiger der wichtigsten unter denselben , wor- 
aus der Gehalt aller andern Salze' mit weit gerin*», 
geren Schwierigkeiten hergeleitet werden kann* 

Schwefetchyaziksaure Satze; 

Das Kalisalz ist zerfliefsend, auflöslich« in Al- 
kohol. 

Das Natronsalz dergleichen » krystallisirt in 
Rhomben. 

Das Kalksalz ebenfalls, auflöslich in Alkohol, 
Woraus es als eine Masse, aus kleinen Nadeln beste* 
hend , ^erhalten werden kann. » 

Das mit Ammoniak gebildete Salz ist gleichfalls 
zeffliefseild , nicht krystallisirend. 

Mit Xalkierde gleichfalls, hat getrocknet ein Am 
sehen wie Glimme*. 

Mit Thonerde, krystallisirt in Octaedern, 2er- 
fliefst niqht. 

Mit Baryterde * ein zerfliefsliches Salz, krystal- 
lisirt in langen' dünnen Prismen von glänzend wei* 
fser Farbe. 

Mit Strontianerde , ein zerfliefsliches Salz, kry- 
stallisirend in langen dünrfen Prismen , strahlig ge- 
ordnet gleich dem Zeolith. 

Mit Silberoxyd, ein weißes unauflösliches Pulver. 
\ Mit Quecksilberoxydul * ein weifses unauflös- 
liches Pulver. 
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, Das mit Kali: und blausaurem Quecksilber ge* 
bildete Sala ist merkwürdig wegen seines Silber- 
glanzes und seines «ehr zusammengesetzten Wesens, 
da alle vier v genannten Substanzen darin, vorkom- 
men. Es ist nur wenig auflöslich in kaltem Wasser, 
aber sehr auflöslich in heifsem , woraus man es, in 
Rrystallen beym Erkalten erhält. 

Mit Kupfero^ydul bildet diese Säure ein weiTses 
in Wasser und in den meisten Säuren unauflösliches 
Salz'. Es ist zersetzbar durch Alkalien , oder durch 
Destillation mit salzsaurem Ammoniak, so wie 
auch durch die Mischung mit Eisenoxyd. Mit dem 
fünffachen seines Gewichts überoxydirtsalzsaurem 
Kali gemischt ,. explodirt es , sowohl bey der Hitze, 
bey der Reibung und Berührung mit Schwefelsäure,, 
als bey dem Einschlagen eines elektrischen Funkens. 
Diese Explosion ist sehr laut, wenn sie in einem 
eingeschlossenen Räume, wie in Röhren, vor sich 
geht. ' 

Mit Kupferoxyd bildet sich das Salz am be- 
sten , wenn man schwefelchyäzjksaures Natron zu 
schwefelsaurem Kupfer setzt, beide inreinom^u- 
stände. Es entsteht dadurch eine hell erbsengelbe 
Flüssigkeit: wird hiezu eine desoxyditende Sub- 
stanz gesetzt;, etwA schweflichte Säure, ein schwef- 
Üchtsaüres Kali, ode* die Oxydulsalze des Kupfers 
iiiid Zinns, so wird uiyinttelbar schwefeicbyazik« 
saures Kupferoxydul gebildet und als ein weifses. 
Pulver gefällt.* % 

Mit Bleyoxydul ein auflösliches Salz, dessen 
Crystallgestalt, wie ich geneigt bin anzunehmen, 
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abgestumpfte Rohmben sind.' In feuchter Atmo« 
Sphäre aerfliefsen diese Salze nach, und nach. 

Mit Eisenoxydul ein farbenlo^es Salz, jehr. auf- 
löslich. ' ) 

Mit Eisenoxyd ein Salz'vön schöner carmoisin- 
tothet Farbe, zerfliefslich, nur mit vieler Mühe kry- 
stallisirbar, wenn man es einer künstlich getrock- 
neten Atmosphäre auswetzt. 

Die. mit den übrigen Metalloxyden gebildeten 
scfcwefelchyaziksauren Salze sind nach meinen Ver- 
suchen alle sehr auflöslich , wenigstens die , welche 
die Oxyde des Zinns , Wismuths , Mangans*, Zinks, 
Kobalts, Nikels, Palladiums, Uraniums, Molyb- 
däns und Chromiums enthalten. 

Die das Kupferoxydul und die Baryterde ent> 
haltenden schwefelchyaziksauren Salze sind von mir 
genauer untersucht worden. 



Analyse des schwefelchyaziksauren Kupfer* 

* oxyduls. ^ , • 

A. 20 Gran «chwefelcbyaziksaures Kupferoxy- 
dul wurden bis zu 413 eine halbe Stunde lang er- 
hitzt , ohne dafs eine Verminderung des Gewicht» 
Statt fand: folglich enthält diefs Salz kein' Wasser. 

- B. 10 Gran desselben krystallisirten Salzes wur- 
den in Wasser aufgelöst, zugleich mit 15 Gr$n grü- 
nen schwefelsauren Eisens, und darauf durch schwe- 
Jonrn. f. Ch§nu «. Phys. 17. Bd. 3. Htfu 19 
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felchyaziksanre Ta^kerde zersetzt : das Product war 
echwefelchyaziksaures Kupferoxydul; ausgesüfettind 
getrocknet wog es 4*58 Gran. Da nun sänrmtlicbes 
Kupfer der 10 Gran schwefelsauren Salzes" in die 
Verbindung "des* schwefelchyaziksauren Salzes als 
Oxydul einging und die Menge des in den 10 Gran 
enthaltenen Metalls £,56 Gran beträgt, welche als 
Oxydul berechnet, gleich 2,88 Gran sind, so werden x 
^,58 Gran des schwefelchyaziksauren Salzes 2,88 
Gran oder 6fl,85 Prt>c. Kupferoxydul enthalten. 

C. 5 Gran des schwefelchyaziksauren Kupfer- 
öxyduls wurden dtgrch Salpetersäure zersetzt; das 
daraus entstandene salpetersaure Kupfer wurde in 
ein salzsaures verwandelt und daraus durch Eisen 
das Kupfer in metallischer Qestalt gefällt: es wog 
ä,82 Gran,, welches als Oxydul berechnet 3,172 Gran 
oder 63,44 ^ rOC * beträgt. 

Da diefs Salzkeiri Wasser enthält (A), so sind 
«eine Bestandteile blofs Schwefelchyaziksäure und . 
Kupferoxydul in folgenden Verhältnissen : 

Fcr/hchB Versuche Mittel 
Schwefelchyaziksäure 37. *5 3ö>56 36,855 

Kupferoxydul ", . öü,85 6344. 63,145 

100,00 100,00 100,000, 

I 

Analyst der schwefelchyaziksauren Baryterde. 

A. ia Gran dieses Salzes wurden getrocknet 
und darauf sogleich gewogen; erhitzt bis 4.0p eine 
halbe Stunde lang, verloren sie nichts an Gewicht. 
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B» Andere 10 Gran, m demselben Zustande der 
Trockenheit, in Wasser aufgelöst,, urid dur,ch 
Schwefelsäure zersetzt, gaben 10,5 Gran geglühten} 
schwefelsauren Bafyt, welche, nach Berzelius- 6,93 
Baryt enthalten./ v \ 

C, Andere 10 Gran in demselben Zustande, und 
in Wasser aufgelöst, wurden durch salzsaures Ku- % 
pferoxydul zersetzt : es bildeten- sich 8 Cran schwe- s 
felchyaziksauren Kupferoxyduls , deren Säuregehalt 9 
nach meiner Analyse dieses Salzes 2,95 Gran ist. 

Das schwefelchyaziksaure Baryt bey 212° ge- 
trocknet, ist daher folgender ö estalt zusammen- 
gesetzt; ••*.'• 

/ ^ Versucht Versuch C Mittel 

Schwefelchyaziksaure 30,7 , 59,5 30,1 

Baryterde . • • 69,3 70,5 69,9 

■ ' • ' m 

% . -. ' \ 100,0 100,0 100,0« 

Die aurlöslichen k 6chwefelchyaziksauren Salze 
sind treffliche Mittel , nicht allein die Gegenwart, 
sondern auch die Menge des Kupferoxyduls in einer 
Auflösung mit grofser Genauigkeit anzuzeigen, denn 
sie fällen dasselbe bis auf die letzte Spur im Zustan- 
de eines unauflöslichen Salzes, dessen Bestandteile 
bekannt sind. Damit indefs dieser Erfolg eintrete;, 
mufs diefs Metall in der Auflösung als Oxydul anwe- 
send seyn , in welcnem Zustande es seitön bey Ana- 

^» • • 

. lysen angetroffen wird, oder man mufs ein desoxy- 
direndes Mittel, etwa schweflichte Säure oder deren 
Salze, oder ein Oxydulsalz des .Zinns oder Eisens 
anwenden. . ' 
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, Analyse des blausauren Quecksilbers *). 

. A. Fünfzig Gran dieses Salzes , fein gepulvert, ' 
Wütden einer Temperatur vonsia F. ausgesetzt: 
sie verloren nicnts an Gewicht. . 

B. Vierzig Gran desselben Salzes- wurden in 
Wasser aufgelöst und durch hydrothionsaures Kali 
zersetzt: die Erzeugnisse der Zersetzung waren blau- 
saures Kali uncT schwarzes Schwefel quecksilbern 
die Menge des ersten konnte nicht mit Genauigkeit 
bestimmt werden, indem viel Blausäure entwich« 
aber das Sulphurat betrug 37,2 Gr. 

\ ' C. . Getäuscht in meiner Erwartung,** die Menge 
. der Blausäure bey dem vorigen Versuche bestimmen 
zu können, duich die Flüchtigkeit dieser Säure» 
benutzte ich die von mir entdeckte Eigenschaft, 
welche die hydrothionsaureu Sulphurete besitzen, 
die Blausäure im Augenblicke ihrer Ent Wickelung 
aus dem blausaüren Quecksilber in Schwefelchya- 
giksäure zu verwanden. x Da letztere weniger fluch- 



*) Diese Und die folgende Analyse befinden sich in PorreU?* 
Fortsetzung der obigen Abhandlung, und werden hier 
nach einen besondern Abdrucke aus den Londner philo- 
sophischen Tramsactionen 1315 mitgetheiit. Sie untex- 
schoiden sich von den vorigen vorzüglich dadurch , dais 
sie nicht rein empirisch sind , sondern mit Berechnun- 
gen , und zwar nach Daltons Ansichten , begleitet wor« - 
den. Späterhin hat Porrett von neuem seine Angaben ge- 
ändert, und seine Analyse der Methode ThomsorCs anbe- 
quemt. 



t 
1 



i 



L 



I .^ 



Tripelsa^ze und die Säuren, etc. 095 

tig ist, lind eine stärkere Anziehung für alkalische .* 
Grundlagen hat, als die Blausäure, so konnte sie 
nicht ans der Flüssigkeit entweichen, sondern mufste 
mir die Menge der Saure angeben , Wenn ich von 
ihrem Gewichte das in derselben bekannte Gewicht 
des Schwefels abzog. Ich loste daher zehn Gran 
blausaures Quecksilber in heifsem Wasser auf, und 
schüttete in die Auflösung so lange hydrothionsau* 
res Schweielnatrum, als noch ein schwarzer Nie- 
derschlag entstand. Dieser schwarze, Niederschlag 
wog getrocknet 9,3 Gr^n. Zu der Flüssigkeit, worin 
derselbe entstanden war, setzte 'ich einige Tropfeil 
verdünnter Schwefelsäure ; hierdurch wurde noch 
eine kleine Menge 'Schwefel ausgeschieden und 
nach ruhigem Setzen abgesondert, worauf ich, dazu, 
noch eine Auflösung^ von schwefelsaurem Kupfer 
und von schwarzem Eisenoxydul setzte,, worjn das 
erste Salz zu dem- letztern sich verhielt an Gewicht, 
wie 2 zu 3; es fand keine weitere Wirkung Statt. 
Hierdurch fällete idh särnrntliche in der Flüssigkeit ' 
befindliche Scbwefelchyaziksäure, und sammelte 
sie in Verbindung mit Kupferoxydul in der Gestalt 
eines unauflöslichen weifsen Salzes, welches 9,7 
Gran wog. 

Nun enthalten aber 100 Gran dieses Salzes 40,65 
Gran Scbwefelchyaziksäure, zusammengesetzt aus. 
26,39 Schwefel und i4>23 Blausäure (nach meiner, ' 
jetzt durch Rechnung corrijgirten Analyse), also stel- 
len die erwähnten 9,7 Gran 1,38 Blausäure dar, 
Welche diesem Versuche zu Fotge in 10 Gran blau-, 
sauren Quecksilbers vorhanden *ind. / 
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D. Darauf suchteich zu finden^ wie viel rothes 

(Juecksilberoxyd durch 37f2 Gran des "schwarzen 

> i, 

Sulphurets beym Versuche B , und durch 9,3 Gran \ H 
derselben Substanz beym Versuche C dargestellt 
\rerde. Iu dieser Absicht veranstaltete ich folgen- 
den. Versuch* 25 Gr. ätzenden Sublimats wurden, 
in Wasser aufgelöst und durch hydrothionsauresKali 
zersetzt: das dadurch gebildete schwarze S alphuret 
wog. ci,5 frraji; diese stellen demnach 19,94- Gr^n 
rothen Quccksilberoxyds dar, Welche in 25 Gran 
«ätzeuden Sublimats enthalten sind. ». 

Dd nun 21,5 : 19,94= 37,2 : 34,48 die Menge 
des rothen Quecksilbeioxyds in 40 Gran blaüsäureji 
Quecksilbers, und $i'i5- l 9i94-~9*3 : 8*62 -die Menge 
desselben in io^tcfsgleichen;,so «ind 100 Grau bUu- 
sauren Quecksilbers zusammengesetzt aua 

Blausäurfc, Versuch C. . . ». 13,8 
., Qijecksilberoxyd, V6rs. B. C. t>. 86,0 

100,0, 



v Analyse der Blausäure. 

Da ich lebhaft wünschte", die Analyse dieser 
Säure möglichst vollendet zu geben, so erwog ich 
sorgfältig die dabey zu .überwindenden Schwierig- 
keiten. Diese zu überwinden * scheint mir vorzüg- 
lieh folgendes nothwendig zu 8eyn : 



1. Mit Genauigkeit immer die Menge der Satire 
au bestimmen, welche der 'Untersuchung unter- 
Wolfen werden soll. ' 
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fi. pie Verbrennung derselben mit Sauerstoff 
dergestalt zu veranstalten , dafs während Kohle und 
Wasserstoff /gänzlich oxydirt werden, kein Stick* 
stoff diesen Procefa eingehe. 

3. Mit gröfster Sorgfalt die Menge Sauerstoff 
zu bestimmen, welche sich mit den Bestandteilen 
der Blausäure während ihrer Verbrennung' verbin- 
det, um nach Abzug des Sauerstoffs, welcher zur 
Bildung der Kohlensäure verwandt wird, mit Sicher- 
heit aus dem Verschwinden des übrigen auf die"" 
Menge des -in der Säure vorhandenen Wasserstoffs 
schliefsen zu können. 

Die Eigenschaft, welche die -Blausäure hesitzt, 

■ . • ■ 

in erniedrigter Temperatür tropfbar zu werden, und 
in gewöhnlicher Temperatur Dunstgestalt anznneh« 
men, deren Volum durch die Beymiscbung ariderer 
Dünste oder Gase und durch geringe Veränderung 
gen des Drucks Abweichungen erleidet* schien 
mir kein günstiger Umstand zu seyn, um die Säure 
in unverbundener Gestajt zu Versuchen anzuwenden. 

Ich entschlofs mich daher, sie in dem Zustande 
der Verdichtung, in welchem sie sieb im blausau- 
ren Quecksilber befindet, anzuwenden, weshalb 
ich auch die eben gegebene Analyse dieses Salzes 
unternommen hatte, durch deren Richtigkeit ich zu 
'meiner Genugthuung die erste Schwierigkeit über- 
wunden hatte. 

Die zweyte und dritte Schwierigkeit scheinen 
mir am besten .zu überwinden, ;wenn ich zur Ver- 
brjennungv der Blausäure dasselbe Oxyd anwendete, 
womit sie in dem blausauren Quecksilber verbun- 
den ist, nämlich das xothe Oxyd dieses Metalls/ und 
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"Wenn ich die' Menge desselben im Vielfachen 
der» welche 'das Salz enthielt, so lange verme 
bis sämmtliche Blausäure zersetzt gefunden w 
Diesen Plan befolgend, stellte ich eine An 
Versuche an, deren Resultatemir bewiesen, dafs 
Mengen der erzeugten Kohlensäure und des St 
gases am höchsten stiegen, wenn das Fünffache 

Menge des rothen IVIerkuroxyds in dem blausa 

» ^ 

Salze zugesetzt wurde, welches zusammen 
Theile Oxyd beträft, da sich ein Theil in demS 
befindet, und dafs, wenn weniger Oxyd angew 
wurde, unter den gasförmigen Froducten sich 
'mer noch etwas unzersetzte Blausäure befand, 
beobachtete ferner, dafs in allen «Fällen das Vol 
des erhaltenen Stickgases genau gleich war d 

— • 

Volum der zersetzten Säure : ,dafs das Volum der 
zeugten Kohlensäure doppelt so viel betrug , als d 
bey demselben Procefs freygewordene Stickgas, un 
endlich, dafs die erzeugte Kohlensäure an Volu 
nur ein Drittheil des verzehrten Sauerstoffgases aus 
machte. ' ' 

Die Beobachtung dieser Gesetze, wodurch die 
Zersetzung geleitet wurde, setzte mich in Stand,' 
bey dem Entwurf beyliegender Tafel die kleinen 
unvermeidlichen Fehler des Versuchs zu verbessern, 
xind mit d^r grofsen Genauigkeit, welche durch die 
Anwendung der erhaltenen Resultate möglich wur* 
de , auch die nötbigen Berichtigungen zu., verbin- 
den. Es wui'de mir dadurch möglich, in der Ta- 
belle auch die Maafse des. blausauren Gases anzuge- 
ben, welche aus den vorhin 1 angegebenen Gründen 
hier nicht genau durch das Experiment gegeben 
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waren, und dadurch den wahren Gang des Protes- 
tes bey dieser Zersetzung darzustellen. 

• Ehe ich weiter gehe, wird es nöthig seyn, die 
Verfahrüngsart £u beschreiben, .welche .mic^ bey 
den in der Tafel angeführten Versuchen leitete. Sie 
ist dem Wesen nach ähnlich dem Verfahren, welches 
von Gay - Lussac und Thenard bey ihren Untersnjphun-. 

» 

gen animalischer und* vegetabilischer Körper zuerst 
angegeben und von Berzelius verbessert worden. 
Ich bin diesen beiden französischen Chemikern sehr 
verpflichtet für die Belehrung! in Hinsicht dieser 
Art von Untersuchungen, welche ich aus -ihren ü*- 
eher che s vhysico - chimiques schöpfte , und verdan-' 
ke auch viel der Lehre Berzelius von den bestimm- 
ten Proportionen, worin sich die Elemente' organi- 
scher Körper verbinden! 

' In Hinsicht des von mir befolgten Verfahrens 
weiche ich indefs im Nachstehenden von den er- 
wähnten Chemikern ab. 

1. Der von mir angewandte Apparat ist weit 
einfacher.' 

2. Zur Verbrennung wende ich einen andern 
pxydirenden Körper an. . • 

3. Ich weiche ab in Hinsicht des EurOxydatibn 
der verbrennlichen Substanzen angewandten Kör- 
pers , indem ich von demselben ein Vielfaches von 
dem in der untersuchten Verbindung enthaltenen 
nehme. 

4. In der Zersetzung einer geringern Menge der 
verbrennlichen Substanz auf einmal. ' • 

In dem .gegenwärtigen Falle scheinen mir diese 
Abänderungen von den andern Methoden -sehr enu 
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achiedene Vortheile- zu gewähren. In wiefern sie 
auf andere Fälle anwendbar sind, wage ich nicht 
zu bestimmen* 

' Ich bereitete das Quecksilberoxyd, welche» ich 
anwandte t durch Zersetzung des ätzenden Sublimats 
vermittelst reinen Natrons. Nachdem ich die Menge 
von blausaurem Quecksilber und des zur Zersetzung 
bestimmten. Oxyds abgewogen, rieb ich sie unter 
einander in einem kleinen porphyrnen oder achat- 
nen Mörser einige Minuten lang, sammelte darauf 
auf der Bodenmitte des Mörsers, wa> an dessen Sei- 
ten sich angesetzt hatte, und wiederholte diefs ab- 
wechselnde Reiben und Zusammenschieben etwa 
sechs Mal., ' " 

Dann nahm ich eine gläserne Rohre 41 Zoll lang 
und vom Inhalt einer gewöhnlichen Federspule und 
märsig stark, yerschlofs das eine Ende derselben und 
bog das andere, so dafs es etwa einen Zoll weit 
von der Spitze einen rechten Winkel bildete. Ich 
will sie, die Retorten -Röhre nennen* Eine zweyte 
Rohre bog ich wie die erste, mit dem Unterschiede, 
dafs sie an beiden Enden offen bliebe Ich will sie 
die Vorlage -Röhre nennen. 

Die Retortenröhre wird dann mit dem Gemen- 
ge gefüllt vernfittelst eines kleinen ^fapiernen Trichr 
fers , der mit Siegellack auf der Oeftnung der Röhre 
befestigt worden. Die Füllung geschieht in drey 
gleichen Abtheilungen , welche von einander durch 
etwas gröblich gepulvertes, Glas abgesondert werden; 
Die-ganze Ladung nimmt etwa c| Zoll der Röhre ein. 
Nach der Füllung wird das Siegellack; womit der . 
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Trichter befestiget worden, clurch Wärme geschmol- 
Äen, und der Trichter "wieder abgenommen. *' 

Eine graduirte Glasröhre von etwa £§ Cübik- 
zoll Inhalt wird darauf mit Quecksilber gefüllt, und 
in die Quecksilber- Wanne gebracht, aber nicht, wie 
gewöhnlich in senkrechter Stellung , sondern mit 
dem obern Ende etwas, aber nur wenig, über ^die 
wagerechte Richtung erhöht), so dafs dasselbe" sich 
etwa einen Zoll hoch über dem Qiiecksilbe* / befm- 
det , während das untere^oder offene Ende fcberi un- 
ter die Oberfläche getaucht ist. In dieser Lage wird 
der längere Arm der Vorlageröhre hineingesteckt, 
und da sie an beiden Enden offen isj:, ebenfalls mit 
Quecksilber gefüllt: der kürzere Arm der Röhre wird 
dann an die Retortenröhre vermittelst einer Caut- 
schukröhre fest verbunden. Das längere Ende /der 
Retorteiröhre hängt nun über den Rand der Wanne 
heraus, und ijeigt sich ein wenig aus der wagerech- 
ten Lage zum Tisch herabl Die Zersetzung fängt 
jetzt "ari, indem durch die Flamme einer Weingeist- 
lampe das verschlossene Ende der Rohre nach und 
nach erwärmt wird, so dafs nach der Reihe die drey 
Schichten verbrennen. 

Wenn die Retortenröhre erkaltet ist, so wird 
'sie unter der Oberjflache des «Quecksilbers von der 
Vorlageröhre abgelöst, so dafs alles Gas, das sich etwa 
in der letztern befindet, in die graduirte Röhre über- 
gehen rnufs. ^ Das Volum de» erhaltenen Gases wird 
dann bestimmt, wobey man die nöthigen Berichti- 
gungen wegen* der Temperatur, des Luftdrucks und 
des Inhalts der Retortenröhre machen mufs, worauf 
eine Lösung von reinem Kali eingelassen und die da- 
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durch bewirkte Volunwerminderung bemerkt "wird. 
Von dem zurückbleibenden ßase zieht man die Menge 
der atmosphärischen Luft ab , welche in dem offe- 
nen Ende der Retorten röhre vor der Verbrennung 
enthalten seyn mag und 'selten mehr als ^ Cubikzoll 
betragen kann. Das zurückbleibende Gas wird als 
Stickgas betrachtet, daessichbey allen Untersuchun- 
gen als solches bewiesen. Die kleine Meng^ Kalilö- 
sung, welche zur Absorption gebraucht worden» mufs 
dann untersucht werden, und wenn sich findet, dafs 
sie aufser Kohlensäure noch Blausäure enthält, so 
schliefst man daraus, dafs nicht genug rothes Queck- 
silberoxyd zur Verbrennung angewandt worden, und 
wiederholt den Versuch mit einer vermehrten Menge. 

Diefs war mein Verfahren^ die Blausäure zu zer- 
legen , wodurch ic£ , wie man in der letzten Reihe 
der % beyliegenden Tabelle sehen wird, fand, dafs 
0,3442 Gran Blausäure enthalten : 

Kohle (in 0,4389 Gr. Kohlensäure) *— 0,1198 
Stickstoff — ^ — • — — - 0,1401 

Wasserstoff (in 0,733 Gr. Wasser) — o,oß43 



0,344* 



Folglich enthalten 100 Gran 
feohle . g4,8 

Stickstoff 40,7 
Wasserstoff 24,5 



100,0 
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Uebersichp der analysirten Körper, nachPorrett. 
\ ' 'Blausäure : 

Nach der Analyse ^4<> ? 7 Stickst. * 34,3 Kohlenst. «4,5 Wahrst» 
Berechnung ±40,7047 * 34,8i6s * ' «4,4784 « ' 






Blausaures puecksjlberoxyd : 

Nacji der Analyse r:86,2 -Oxyd 13,8 Säure 
— -^ *- Berechnung zz 86,8234 « »3,7766 * ' 

t 

Schwefelhaltige Blausäur 4* 

Nach d»r Analyse =65,* ScWefel 34,3 Blausäure 
.— BerechHung —64,9667 » 50,0353 t 

Schwefelhaltig blausaures Kupfero&yduU 

Nach der Analyse — 62,85 Oxydul 37,15 6äure 
— Berechnungrr59i3785 » ' 40,6215 * 

. Schwefelhaltig hlau saures KupferoXydt 

Nach der ^nalyse . —65,37 Oxyd -04,73 Säure 
— ,-" — Berechnung — 61,89 * 38," - 



Schwefelhaltig Mausaure Baryterde t 

Nach der Analyse ^69,5 Baryterd« 30,7 Säur« 
-*_» —Berechnung — 61,3475 « 88,7525.* 

Eisenhaltige Blausaure : 

Nach der Analyse n 56,21 Eisenoxydul 63,79 Blausäure 

— -. —Berechnung — 33,431 « 66^69 * , 

< . » 

Eisenhaltig bläusaures Kali ? 

Nadh-der Analyse' — 59,34 Kali 47,66 Säure 13 Wasser 

— — —Berechnung— 42,31g « 45,706 * 11,976 « 

Eisenhaltig blausaures Eis'enoxydul : 

Nach der Analyse - 32,559 Oxydul 55,585 Säure 22,056 Wasser 

— — —Berechnung— 34,633 * $i>7»6 .- T 13,57* ' s 
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; Eisenhaltig blausaures ,Eisenoxyd : 

JffacU der Analyse —35 \<^yd. 53>38 6*™« 1 1,62 Wasser ' 
— — —Berechnung— 87» *44* • 49>8°59 J x 3/>5 * 

Eisenhaltig blausaure Baryterde; 

tfach der Analyse z=49»i, Baryterde 34»3i0 Saure 16,5 Wasser 
«- — — Bei echnung = 49,629 « 65>°5i * 17>3*° * 



Anhang.' 

Die neuern Untersuchungen über die Blau- 
gSure.^) bezeugen übereinstimmend, dafs sie aus 
Kohlenstoff und Stickstoff verbunden mit Wasser- 
stoff besteht, und folglich eine Wasserstoffsäure 
' (Wasserstoff durch Kohlenstickstoff gesäuert) dar- 
stellt; allein über das Verhältnifs dieser Bestand- 
iheile sind die Angaben verschieden. Nach von 
Jttner un£ Eorrett hat bekanntlich auch Gay - Lussac 
diese Säure, untersucht, und «genau dasselbe Ver- 
hältnifs des Kohlenstoffs und des Stickstoffs in der- 



*) Ich behalte die Benennung Blausäure bey> weil sie 
,, nichts Verwerfliches gegen sich hat, und dagegen die 
Benennung Chyaziksäure eine Wörterverstümnielung ist, 
Welche in einigen fremden, 'ohnehin zunv Tkeil aus 
Verstümmehen lateinischen Wörtern zusammengesetzten 
Sprachen , entschuldigt werden mag , aber in dem weit 
/ eigentümlichem Deutschen nicht wohl lautet. Diese 
in Deutschland entdeckte und von einem Deutschen 
(Scheele) zuerst untersuchte Säure behalte ihren Namen 
Blausaure, und ihre Grundlage heifsp Blaustoff oder 
K chlenstickstojf (Anthracazotiurn , Cyanogenimn)» , 
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selben gefunden, welches ~* Porrett angiebt, aoer an 
Wasserstoff findet- er ^8 Mal Weniger: eine Verschie- 
denheit, die bey der Sorgfalt, * womit* beide ver- 
suchten, sOsUngemeiiz grob ist, dafs ihr Grund nicht 
in dep Fehlern des Versuchs und der Beobachtung, 
sondern nur in den daxaus gezogenen Schlüssen ge- \ 
sacht werden kann. Nach aufmerksamer Verglei- 
chung aller y cm Porrett angeführten Thatsacheh finde 
ich»} dafs seine Angabe des Wasserstoiigehalts sich 
selir weit von der Wahrheit entfernt : diefe solj hier 
bewiesen, und zugleich die wahreZusammensetzung 
der Blausäure angegeben werden , und zwar nach 
Porretts eigenen Versuchen. \ 

Porrett fand, wie die Tabelle und deren Erklä- 
rung .zeigen, dafs zur Zersetzung von £,5 Gran 
blausauren Quecksilbers 10,775 Gran Quecksilber- * 
oxydul, d. i. fünf Mal so viel als das darin angenom- 
mene Oxyd beträgt, erfordert wurden«, nämlich 
5X2,i55 Gran, Welche mit dem darin, angenom- 
menen Oxyde 6X2,155 Gran betragen* Da nun 
nach der' Zersetzung sämmtl icher Sauerstoff ver- 
schwunden war, und 2 An theife Kohlensäure und" 
x Ajitheil Stickgas vorgefunden wurden, so nahm er % 
an, dafs von den sechs Thtilen Sauerstoff, welche 
in dem Quecksilberoxydul enthalten seyA sollten, 
sswey Theile zur Erzeugung der Kohlensäure und 
die übrigen 4 Theile Sauerstpff zur Zersetzung des 
in der Blausäure befindlichen Wasserstoffs verwandt 
worden seyen, und da^fi Antheile Kohlensäure 1 An- 
theil Kohle darstellen, und 4 Antheile Sauerstoff 
„8 Maafs Wasserstoff zur Sättigung erfordern > so 
schlofs er daraus, dafs die Blausäure aus 1. (stöenio- 
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metrischen) Antheile Kohlenstoff, 1 Antheile Stick- 
stoff und 8 Antheilen Wasserstoff zusammengesetzt 
sey ; und darin würde Porrett auch <r\echt haben, 
wenn er zuvor erwiesen hätte, dafs in dem von 
ihm untersuchten Körper das Quecksilber wirklich 
als Oxyd vorhanden gewesen »ey. Allein er erwog 
nicht, dafs unter den für Salze, angesprochenen 
.Körpern sich solche befinden , welche weder Sauer- 
stoff nbch Wasserstoff enthalten, d.i. die keine Salze 
sind, sondern gediegene, den Sulphureten undPhos- 
^boreten analoge Körper, wie die meisten getrockne- 
ten salzsauren Salze und auch der von Porrett zur 
Darstellung des blausauren Quecksilbers angewandte 
ätzende Sublimat ,. welcher im trocknen Zustande 
bekanntlich weder Quecksilberoxyd noch Salzsäure, 
«ondern Quecksilber in Verbin 4nng mit dem Ra- 
öicale der Salzsäure enthält. Da nun Porrett die 
Blausäure -selbst für eine Wasserstoffsäure anerkennt, 
so konnte er zu der Vermuthung geführt "weiden, 
dafs auch in derrr blausauren Quecksilber, so wie 
in den wasserstoffsauren Salzen überhaupt, nach 
dem* Trocknen das Metall .nicht mehr oxydirt, son- 
dern im reducirten Zustande vorhanden sey.* In 
diesem Falle enthalten 2,5 Gran getrocknetes blatf- 
«aures Quecksilber nicht fi,i$5 Quecksilberbxyd und 
0,344 Blausäure, wie Porrett annimmt, sondern 
&,o Quecksilber und 0,5 Gran Blausäureradical. 

Um diese 0,$ Gran Blausäureradical zu zerse- 
tzen, wurden nach Porrett 10,775 öran Quecksil* 
beroxyd »erfordert, welche 0,7 Gran Sauerstoff ent- 
halten. Wenn nun das Blausäureradical oder die 
Blausäure ohne Wasserstoff , wie . Porrett selbst 
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dngiebt, aus gleichen stöchiometrischen Antl^eileri 
Stickstoff und Kohlenstoff besteht, so' enthalten jene r 
0,5 Gran Blausäureradical 0,278 Gran Stickstoff und. 
0,022 Gr. Kohle ; letztere erfordern zur Verbrennung 
0,602 Gran Sauerstoff: es bleibt also' von jenen zur 
Verbrennung verwandten in dem Quechsilb er dxy de * 
befindlichen 0,7 Gr. Sauerstoff Jvaum 0,0 1 Gr. übrjg* 
"Welche geringe, kaum mefsbare Menge entweder als 
Verlust betrachtet oder in dem Stickgase befindlich 
gewesen aeyn kann, da ToYrett letzteres nicht auf 
Sauerstoff geprüft hat. Bey cjieser Zersetzung mufs- 
ten 2 Volume Kohlensäure und 1 Volum. Stickgas 
entstehen , wie Pprrett wirkjich fand. ~ 

Es ist also sämmtlicher Sauerstoff des rothen 
Quecksilberoxyds zur Verbrennung des Kohlenstoff« 
in dem Blausäureradical verwandt worden und nicht» -. 
Beträchtliches zu* Verbrennung eines vielleicht ge- 
genwärtigen Wasserstoffs übrig geblieben. Hiermit 
stimmt auch der Umstand überein , dafs Porrett auf 
die Gegenwart des Wasserstoffs Bey diesem Zer- 
8etz,ungsprocefs nur aas dem Verschwinden des Sauer- 
stoffs schliefst , ,und keines weges eines vorgefunde-. 
nen erzeugten Wassers erwähnt, welches nicht über- 
sehen werden konnte. 

Wie aber Porrett die in der Tabelle aufgefüjir- 
ten Resultate erhalten konnte, läCst sich, da die; , 
Versuche selbst nicht beschrieben worden, nur aus, 
der Incorrectheit , welche seine übrigen Versuche 
bezeichnet, erklären. 

*Nach Porretts richtig verstandenen Versuchen 
besteht also deriUaustoff aus gleichen Antheilen Koh- 
lenstoff und Stickstoff, welches. mit Gay-Lussac's 
Journ, /. Chcm* m. Phys. 17. £4. 5« #*/*. &> 
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Angabe übereinstimmt , und den Antbeil Kohlen- 
stoff zn 0,754 und einen Antbeil Stickstoff zu o,879 
gerechnet, aus 

Kohlenstoff $6, 17a 

Stickstoff 53t8&8 

4 100,000, 

und wenn der Stickstoff hier bey der Aufnahme des 
Kohlenstoffs sein Volüm nicht ändert/ so wird das 
specinsche Gewicht desselben, den Sauerstoff als 
Einheit gesetzt, gleich ö", 754 -f- ^»879 Ä l ß33 seyn, 
welches die stöchiömetrischte Zahl für den Blaustoff 
darstellt. Gay-Lussac findet die Dichtigkeit des 
Blaustoffs im Verhältnifs zur atmosphärischen Luft» 

wie 1,8064 »ui. 

Es ist zu vermuthen , dafs der Blaustoff auch 

1 y 

Verbindungen eingehen werde, welche den Ver- 
bindungen der andern Radicale de* Wasserstoffsäuren 
analog sind* Die Metalle Verbinden sich mit dop« 
^>elt so vielen' Maafsen Chlorin uhd Jodin , als sie 
auf der analogen Oxydationsstufe Maatse Sauerstoff 
aufnehmen: sie werden sich also auch wahrschein- 
lich mit eben so vielen Maafsen Blaus tö ff verbinden. 
Wenn 1 Antbeil Quecksilber, an Gewicht 12,987, 
eineA Antbeil Sauerstoff aufnimmt, so wird es auf 
einet analogen Verbindungsstufe 2 Antheile Blau- 
Stoff» an Gewicht 2 X 1,653 Blau st off aufnehmen. 
Hiernach mufs das von Potrett -anatysirte blau- 
stoffhaltige Quecksilber auf folgende Weise con- 
struirt werden *)\ v ■ " ' ' ■ 

J ^— . . '., • 

*} Die römischen fahlen mögen hier stöchiometrische 

Antheile (Maafse, Volume oder Atome) und die ge- 
wöhnlichen Ziffern Gewichte andeuten. 
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\ 
Quecksilber I s 12,987 

Blaustoff 11= 3,866^ 



507 
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16,253 



In Hunderttheilen : 



Quecksilber 79,906 
Blaustoff 20,094 



100,000. 



Hiermit stimmt Porretts Analyse des getrock- 
neten blausauren Quecksilbers überein,wenndasdar- ' ' 
in angenommene Oxyd zu Metall redqcirt und der 
Sauerstoff dem Blausäuregehalt zugerechnet wird. 
Mit Gay- Lussacs BestimrJaung verglichen , kann 
jene Berechnung als der Wahrheit nahe kommend 
betrachtet Werden. 
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Porrdtt « 

ß6,a Queck* j Quecksilber ' 8°>037 

Äul] Sau ^ toff6 ^ 6 3l 

\i ^ >'»* 



13,8 



100,0 



Blausäure 



GayEussac. 1 
■ 79>9* Quecksilber . 

&°«°9 Cyanogen - 



100,000 



100,00 



Üieses Quecksilbercyamd nennt Pgrrtt ein Salz: 
nach seiner frühern Ansicht würde es eine Säure 
seyn, da von ihm ausdrücklich gesagt wird, dafs die 
einfachen Verbindungen derBlausäure mit Schwefel, 
Eisen , Silber und andern Metallen" als besondere 
Sauren angesehen werden müfsten; derselbe stützt 
sich bey dieser Annahme auf einen elektrochemi-^ 
sehen Versuch, nach welchem bey der Zersetzung 
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eines blausauren Tripelsalzes ein Metalloxyd mit der 
Blausäure verbunden zum positiven Pole übergeht, 
Während die andere Basis allein am negativen Pole. 
surjickbleibt , und nach welchem die blausauren 
Tripelsalze als einfache Salze, bestehend aus einer 
zusammengesetzten Säure und Einer Basis betrach- 
tet werden müssen* * Diese Ansicht Iaht sich ver- 
iheidigen : denn n>ch elektrochemischen Grundsätzen 
giebt es überhaupt nur einfache Verbindungen, aus 
einem negativen und positiven Körper bestehend» 
' deren jeeier abfer wieder im abgesonderten Zustande 
als zusammengesetzt , und daher entgegengesetzte 
Electricitäten zeigend, auftreten kann. Da aber bis 
jetzt die Chemie zu dieser Consequenz noch nicht 
gelangt ist, und vorzüglich, da Porrttt seiner eignen 
Ansicht hier nicht treu bleibt, so ist es wohl zwfeck» 
xnäfsiger, hier die von Porrett angeführten Verbin- 
dungen des Blaustoffs nach den allgemein angenom- 
menen Grundsätzen zu construiren. 

Nach dem Obigen ist es ohne Zweifel, dafs 
Porrett statt des blausauren Quecksilberoxyds eine 
(Verbindung dds metallischen Quecksilbers mit dem 
B^dicale der Blausäure, und statt der Blausäure den 
Blaüstoff analysirt habe, ohne jedoch aus seinen Ver- 
suchen die richtigen Resultate zu ziehen. Nachdem 
dieses hier nachträglich geschehen und aus Porretts 
Versuchender wirkliche Gehalt des Blaustoffs und die 
Natur feiner Verbindung des Blaustofts mit Metallen 
gefunden worden, so ist noch übrig, die Bestandteile 
der Blausäure und der blausauren Salze, ebenfalls 
flach Porretts Anleitung, richtig zu bestimmen. 
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Wenn das trockne Quecksilbereyanici oder die> 
Verbindung des Blaustoffs mit Quecksilber im Was* 
«er aufgelöst wird, so wird es» gleich den Haloidenv 
und Jodiden, zn einem Salze t es bedarf dazgi keine« 
andern Sauerstoffs noch Wasserstoffs, als dessen, 
welchen das WasSer selbst liefert, dasheifst, es nimmt 
d*a Wasser auf. Die geringste Menge Wasser, welche} 
da» Cyanid aufnimmt, mufs genau so viel betragen» 
als nöthig ist, um da« Metall zu einer der Blaustoff- 
Verbindung analogen Oxydation zu erheben. InT 
diesem Falle bedarf das Quecksilber zur Oxydation* 
1 Gewichts theil Sauerstoff gegen 1 a,987 i Metall; 
hierzu ist 1 Antheil Wasser, an Gewicht 1,135, nö- 
thig, durch dessen Zersetzung 2 Antheile Wasser- 
stoff, an Gewicht 0,133, frey werden und, da siö 
aus der Auflösung nicht entweichen, an den Blau« 
stoff übertreten. Hierdurch erhält der Blaustoff eben 
00 viele Antheile Wasserstoff, als sich Antheile Blau- 
stoff in dem Salze befinden, und doppelt so vi^l 
Wasserstoff^ als die Grundlage Sauerstoffantheile 
enthält. " Das Schema für die blausauren Salze ih 
stöchiometrischem Maafse ausgedrückt , ht ■ dem* 
nach folgendes : » • ' 



Oxy4 - 



w 



' fMfetall I ' I Sauerstoff ^ ! blausanrc* 

^ nid ^UustoffH H Wasserstoff) passer f Oxy*. 

Blausäure • . • \ 

1 

Und da t Antheil Blaustoff 1,633» ein Antheil 
Sauerstoff 1,000, und ein Ant&eil Wasserstoff o,q6S... 



t 



\ 
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wiegt, so ist dasselbe Schema in Gewichten ausge- 
drückt» folgendes : 



Oxyd • • • . . > 



, ^ ^ « 

t X Metall 1,000 Sauerstoff ] ! blausaurei 

idS * ofiß R!an 8 toff ^i**.Wasserstöffh WaMer f 0x 7 d - 



Cyanid« 3>a 5$ B i aU8t off o, ^Wasserstoff .^ WaMer . 

I < „ * . 

Blausäure • • , 1 

1 * 

Wird hier an die Stelle {des unbekannten Me- 
tall« x das Gewicht eines Antheils des j bekannten 
Metalls , in diesem Falle des Quecksilbers , gesetzt, 
fco erhält maa die genaue Bestimmung eines blau- 
sauren Salzes. Z. B. 

f /Quecksilber Ir^ 12,987^ "" - 

Blausäure») Quecksilberoxyd«* Sauerrtoff 1 = lf0eo j*M» 
Quecksil-<> V J 

beroxyd j /ßlaustoff. II— 5»a66^ 

j^BlausIur. ^ Wa88emoff II= 0|l33 j> 3,599 

,< , ' »7.38« 

1 In Hunderttheilen : - ♦ - ' 

Quecksilberoxvd •" 8<>>45o \ 
Blausäure - • 19*550 

" * ' 100,000 

Porrett giebt in dem salzsauren Qugcksilberoxyde 
$6,2 Oxydul und 13,8 Säure an: es ist aber vorhin 
schon gezeigt worden, dafs derselbe aus seiner Ana* 
Jyse dieses Salzes, keine richtigen Resultate gezogen 
habe ; richtiger ist die Angabe o. Ittners , «welcher 
in hundert Theileh des krystallisirten Salates etwa 
72 J nietall jsches Quecksilber findet. 

Da aus der Untersuchung dieses blausauren Sal- 
zes sich ergiebt, dafs, die Blausäure aus gleichen 
(stochiomettischen) Antheilen Wasserstoff und Blau- 
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Stoff besteht, und vorhin gefunden worden» daf* 
ein Antheil Blaus toff wieder ""aus gleichen Anth eilen' 
Kohlenstoff und, Stickstoff zusammengesetzt ist, so 
kann» bey den bekannten Gewichten jener Antheüe, 
der Gehalt der Blausäure /mit Sicherheit auf nach- 
stehende Weise bestimmt werden: 
Stickstoff 1=0,879 
„ Kohlenstoff I r: 0,754 
Wasserstoff I :rro,o'(*6 



. In Hunderttheil^n 

Nach der Berechnung 

Stickstoff 51,736 

Kohlenstoff 44,379 

Wasserstoff 3,885 

1 u m 

100,OOQ 



1*694 



{fach Gay • LusJäc 
5i»7i * 
44*39 
3*9<> 

100,00. 



Der Blaustoff hat so vieles, mit den übrigen Ba- 
dicalen der Wasserstoffsäuren gemein, dafs man ver- ' 
muthen kann , er 1 werde sich auch dem lodin und 
Chlorin Bey der Verbindung mit Wasserstoff in der 
Hinsicht ähnlich verhalten , dafs derselbe den Was- 
serstoff bey dem Uebergange zur Säure nicht ver- 
dichtet. Man wird also "die wahrscheinliche Dich- 
tigkeit der Blausäure* bey dem Uebergange vom 
tropfbarflüssigen Zustande zu Dunst finden , wenn 
man die Summe der specifischen Gewichte des Blau* 
Stoffs und des Wasserstoffs halbirt. 

Blaustoff 1 = 1,633 

Wasserstoff \ zu 0,066 . \ . 



1*699 



zz 0,846. 
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Ein Maats Blausäure wird also ein Gewicht 
ron 0,84-6 haben v den Sauerstoff als Einheit gesetzt. 
, Gay» Imssqc bestimmt die «Dichtigkeit des blansau- 
, ren Dunstes im Verhältnifs zur atmosphärischen tufr 
rz 0,936: 1. 

Nach der Kenntnifs der Natur der Blausäure 
gewinnt die Construction der einfachen und blau- 
sauren Salze eine überraschende Einfachheit, deren 
Wahrheit sich eben sowohl durch die' Uebereinstim- 
mung mit den bekannten chemischen Gesetzen, als 
auch durch die allgemein durchgreifende Erklärung 
der über die blausauren Salze bekannten Thatsachen 
beurkundet. Hier sollen nur die von Porrett er- 
wähnten Salze angeführt, und deren Analysen be- 
richtigt werden, indem die übrigen blausauren Salze 
sich leicht danach beurtheilen und bestimmen lassen. 

Das Eis'en hat zwey salzfähige Grade der Oxy- 
dation ; es wird sich daher, so wie mit Chlorin und 
Jodin, eben so auch mit dem Elaustoff in zwey der 
Oxydation analogen Stufen verbinden. Die Verbin- 
düng des efsten Grades, oder das Eisencyanidul. 
wird aus 1 Antheile Eisen und 4Antheilen Blaustoff* 
und der zweyte Grad, d^s Eisencyariid, aus 1 An* 
theile Eisen, und 6 Antheilen BlaustoJF bestehen« 
Wenn diese beiden Blaustoffverbindungen das zur 
Salzbildung nöthige Wasser aufnehmen ^ so entste- 
hen folgende Salze : 

Eisen I rr' 6,936^ 

Wasser ( Säuerst. II — a,ooo J 8 ' 936 

52,266 ^ Wasserst. IV — 0,066 S 

Blaust. IV = 6^32 j* 6 ' 7 ^ 8 y 



\ 
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oder 6,936 Eisen , 6,532 Blaustnff und Q 9 $G6 Wasser* 

Dieses blausaure 'JLisenoxydul enthalt daher in Huq- 

derttheilen x x 

fisenoxydul 56,747 Eisen >44,P8$ 

Blausäure 43,255 Blaustoff 41,451 

' Wasser 14,466 

1 ioQ,ooa. ' 100,000, 

Das zweyte einfache blausaure Eisensalz wird 

sechs Antheile Blausäure gegen 1 Antheil Eisej^xyd 

tothalten. 

Siser* l =2 6,936^ \ 

f Säuerst. III s* 3,000 h 9 ^ 
Wasser 3.399 K „ < 

^ Wasserst. VI = 0,399 1 

Blaust, VI = 9>7Q3 ); l ° 9l 9 7 

: " . / • so, 1^3 

oder 6,936 Eisen, g,789 Blanstoff und 3,599 Wasser, ' 
pieses blausaure Eisen, oder dSefs Eisencyanidhy« 
drat enthält also. 

Eisenöxjrd 49» 2 53 Eisen ^34»454 

oder Blaustoff 43*621 
Blausäure $0,748 Wasser 16,925 

Das Berlinerblau (Porretts eisencbyaziksäures 
Eisenoxyd) ist eine Mischung Von gleichen Anthei« 
len blausauren Eisenoxydais und blausauren Ei* 
senoxyds. 

f blausaur^s C Ei senoxydul 56,747 
Berti- 1 Eisenqxydul /^Blausäure 43^65 } 

ne M, , * • y^oit 

Wau blausaures /"Blausäure 5<>,748 j 
. L Eisenoxyd iEisen6xyd 49» 8 5 2 

S0O,Q0O, 
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In Handerttheilen: 
Eisenoxydul «4*880 ß 

Eisenoxyd . 37,657 j 5 *' 5 
Blausäure 47*439 

»00,000 



Eisen 38.773 
Blaustoff 45,529 
"Wasser 15,698 



100,000 

• 



Porrett giebt mit Proust in dem Berlinerblau 1 
"55 Procent oxydirtes Eisen an, und bestimmt da« 
Verhältnifs des Eisenoxyduls und des Eisenoxyds 
nahe wie-2 zu 3, Da aber der Gehalt der sogenann- 
ten Eisenchyaziksäure von Porrett unrichtig ange-" 
geben ist , so kann auch seine darauf gegründete 
Bestimmung des BerlinerJ)laus jricht genau seym 
Nach Klaproth (Chem. Wörterbuch. Zusätze u Tb, 
S. fiöo.) enthält das Berlinerblau 52 Procent von den 
gemischten beiden Eisenoxyden , deren Verhältnifs 
noch, nicht ausgemittelt worden. Diese 5s Procent, 
entstehen fast genau , wenn das eben gegebene ein- 
fache Verhältnifs angenommen wird. Das nach dem 
Verbrennen des Berlinerblaus zurückbleibende; oxy- - 
dirte Eisen besteht also aus gleichen (stöchiometri- 
seben) Theilen Eiatenoxydul und Eisenoxyd, eine Mi- 
schung, welche mit dem Magneteisenstein Aehnlich- 
keit hat, der daher auch wahrscheinlich zur Darstel- 
lung des Berlinerblaus vorteilhaft anzuwenden seyn 
dürfte. > 

Wenn in dem Berlinerblau an die Stelle der zwey- 
ten Basis , des £isenoxyds , eine demselben entspre- 
chende Menge Kali, d. i. eben so viel AntheileKali, 
als das Eisenoxyd Antheile Sauerstoff enthält, gesetzt 
wird, so entsteht das blausaure Eisenoxvdulkali. 



1 > 
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Eisen . I ss 6,936 \ 



8.936 ^ 



»6.995 < 



Säuerst. II = 2,000 j 

f Wasserst. IV = b,B66 V f l5 ' 73 * 

Blaust. IV = 6,532 J 1 6t7 & - 

, Blaust. VI = 9,798 "T 

{ Wasserst. VI ss 0,399 j" l0 ' 197 j 

Säuerst. III = *«<•<» ^ - ' r a 7»885 

Kalium III 



= 3iOöo \ >■ f 
= »4.688/ l7 ' 6ß8 ' 



43.619 

oder 8,936 Eisenoxydul , 17,688 Kali und 16,995 
Blausäure, oder 6,936 Eisen, 14,688 Kalium, 16,330 
Blaustoff und 5,666 Wa$ser f oder 
blausaures " Eisenoxydul 20,436 Eisen 15,90z 

Eisenoxydul 36,071 Kali 40,452 Kaliuip 33,675 

.blausaures Blausäure 38,922 Blaust. 57,667 



Hall 



63>9*9 



Wasser 12,759 



100,000. 

Nach Porrett 

Eisenblausäure 47*66 

Kali 39.34 

Wasser i3>oo 



100,000. 100,000 

Nach v. Ittner 
blaüsaure's Eisen 38,t> 
Blausäure 11,0 

Kali . ' . , ^9,0 
Wasser 12,0 " 



ioo»oo 



100,0 



JPorretts Angabe, richtig berechnet, weicht nicht 
viel von der obigen Constrüction ab! am genauesten 
aber stimmt damit v. Ittt}crs[hnd\y*e überein. 

Das v. Ittner analysirje kiystallisirte blausaur? 
Eisennatrum entsteht, wenn dem Sal&e, aufser dem 
zur Salzbildung nöthigen Waiser, noch eine vierfache 
Menge KrystaHisations wesser zugesetzt wird. 
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Blausaur. Eisenoxydul I ss 



15.734 



blausaur. Natron III l 



{'Blausäure VI = 10,1971 



^öi,894 



Wasser 

- In Hunderttheilen ; 
Blausaur^Eisenoxydul 26,00,0 
blausaures Na fron 36,312 
PrystalHsationswasser 37,598 



^Natron III = » 1,697,/ 

XX ss , . 22,666 

60,29^ 

Nach v. Ittner ' 
|>lausaur. Eisen 24 
Natron 25 

Blausäure 8 

Wasser 45 



100,000 100. 

Um die Übereinstimmung der Berechnung" rnit 
«. Ittnets Analyse zu finden , ist zu bemerken , dafs 
«;. Itther das zur Salzbildung nöthige. Wasser dem 
Krystallisationswasser zugerechnet hat,lndem 52,492 
Theile des, KrystaHisationswassers beraubtes blausau« 
res Eisenkali noch 10,768 zur Salzbildung' erforder- 
liches Wasser enthalten. 

Die bis jetzt angeführten eisenhaltigen blausau- 
ren Salze beweisen sämmtlicb/ dafs in diesen soge- 
nannten Tripejsalzen (eigentlich Doppelsalzqn) die 
beiden Salze in einem solchen Verhältnisse zu einan- 
der stehen, dafs der Sauerstoff der zweyten Basis das 
*| fache des Sauerstoffs der ersten, des Eisenoxydujs, 
beträgt. ' * 

Wird ein solche« eisenhaltiges blausaures Salz 
der zweyten Basis beraubt» so entsteht Jforretts ei- 
senhaltige Blausäure, welche demnach folgender Ge- 
stalt zusammengesetzt ist : 

Eisenoxydul I = 8>#56 
Blausäure £ = ? 16,99^ 

35»93a 



% s 



^ 
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In Hunderttheilen i 

ISTach Porrett 
£isen6xydül 34.07? Eisen oxydul 36,2 t ' 

Blausäure 65,923 Blausäure , 63,7g 



. »"*■ 



100,000 100,00. 

Die Üebereinstimmung diese? Berechnung mit; 
Sorretts Analyse kann hier defshalb nicht vollkom- 
men sichtbar werden, weil auch hier. Porrett das 
saure blausaure Eisenoxydul ohne Wassergehalt an- 
gegeben , und statt des sauren Salzes eine Verbin- 
dung von 1 Antheile Eisen mit 4 AntheileÄ Blau* 
Stoff und 6 Antheilen Blausäure analysirt hat. 

Wenn die eisenöxydulhaltige Blausäure oder da* 
saure blausaure Eisenoxydul nicht allein des salzbil- 
denden Wassers, sondern auch des säurebild endest 
Wasserstoffs beraubt wird* so entsteht das mit Blau* 
stoff übersättigte Eisern 

Eisen I z= 6,936 
Blaustoff X = 16,330 

S3,s6ö 
und in Hunderttheilen t 

Eisen 29,80? 
Blaustoff 70,193 

100,000a 

Hier ist das Eisen mit 2 % Mal soviel Blatistötf 
verbunden , als der erste. Grad der Verbindung de» 
Blaustoffs mit dem Eisen, oder das Eisencyanidul 
enthält : es mufs demnach als ein Hypercyanid des 7 
Eisens betrachtet werden ,^ wobey es sehr merk- 
würdig ist, dafs eben so wie das Chlorin, das Jo* 



i 
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din und 4er Stickstoff bey der byperoxydation sj- 
Mal mehr Sauerstoff enthalten, aU der erste Oxy- 
dationsgrad derselben , eben so auch das Eisen bey 
der Uebersättigung ß£ Mal mehr Blaustoff aufnimmt, 
als das ILisencyanidul. Man kann also dieses Hy- 
percyanid des Eisens als eine gesteigerte Säure an- 
sehen, worin der Blaustoff, ohne durch Wasser- 

i 

stoff sn einet Säure geworden zu seyn , das Eisen 
um so leichter zu einer Säure erhebt, als der Blau- 
stoff für sich selbst sshon , wie bekannt , sauer rea- 
gier, und darin den SchwefeIalkohöl,npch übertrifft. 

'- In. dieser Voraussetzung und Porrett zufolge, 
soll hier ein eisenhaltiges bkusaures Doppelsalz als 
ein einfaches eisenblausaures Salz behandelt werden, 

EisenblaustofT I m ,23,266 
B*ryter.de III rz 28,650 

.Wasser VIII ZZ 9,066 



60,980 



In Hunderttheilen : 



Nach Porrett 
Eisenblaus^off 38,105 34,5 l 

Baryterde 46,98* 49» 10 

Wasser i4»9 ifir l6 »59 



.1 



100,000. lO0,t)0. ' 

■ Dieses Salz ist zugleich 'ein Beyspiel", wie unter 
gewissen Umständen, deren Porrett erwähnt, näm- 
lich unter Beywirkung einet überschüssigen Säure, 
ein Oxyd sich unmittelbar mit dem Baustoffe ver- 
bindet, und wie aufser dem zur Säurebilduhg nö- 
thigen Wasser auch das Oxyd noch eine, seinem 
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^ , ■ 
Sauerstoffgehalte entsprechende /Menge Kryatallwas- 

ser aufnimmt. x 

Hier ist der schickliche Ort, der von Bcrthollet 

gezeigten oxydirten Blausäure zu erwähnen, auf 

deren Daseyn schon mit Recht aus der Analogie des 

Blaus toffs- mit den übrigen Radicalen der Wasser- 

stolf säuren geschlossen werden -kann. Diese Säure' . 

entsteht dann, Jwenn ein Oxyd sich unmittelbar 

mit dem Blaustoff verbindet, 2. B fc , 

( Kalium I = 4.896 ' 

Kali 5,896 < „ „ * , 

1 Sauerstoff I ZT i,ooo 1 * s . 

V ' > 4i*$6 

Blaustoff Ü ZZ 5,266 | 

■ » ■■ 

Ö»>6a 

In Hundertlheilen \ 
Kalium 53.433 •' , Kali 64,35* 

Blaustoifoxydul 46,562 Blaustöff 35.648 



100,0004 it>o>oeo* 

* ' 

Hiernach besteht das fclaustofföxydtit oder die 
sogenannte oxydirte Blausäure, gleich den ersten 
Oxydationsgraden des Chlorins» Jodin s und Stick- 
stoffs aus 1 Antheile Radical und einfein halben An- 
theile Sauerstoff» Und die Be»tandtheile desselben 
sind folgende L 

ßlaustoff Ü = 5,266 \ * 
Sauerstoff I zz **Qpo J 

In Hunderttbeilen i 



Blaustoff 
Sauerstoff 



»844»/ 



/ . - . 



£ 






• • 
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Der byperoxydirte Blauatoff i*t hi» jetzt nicht 
gefunden worden *)* 



Die schwefelhaltige Blausäure ist eine merk- 
Vriirdige Flüssigkeit« worin die Verbindung des 
Schwefels mit &iicfcstoff» Kohlenstoff und Wasser- 
stoff vermittelt und das Verhältnifs dieser Bestand- 
theile genau dergestalt geordnet ist» daCs darin die 
Stoffe in verschiedenen Berührungen und mehrfa- 
chen Verbindungen zusammentreffen :, sie enthält. 
& Ahtheile Blapstoff und 5 Antheile Schwefel, öder 

Sfchwefel III = 6,000) 
Blausäure II zn S&ggj 9 ' 5 " 

t>ie 'etöchiometrische Zahl für diese Flüssigkeit 
Ist also 9,399' Iii Hunderttheilen ist ihr Gehalt 

t?ach Porrett 
Schwefel . • 63,836 65,2 * 

Blausäure . * 36,164 34,8 

lOOjÖOO 100,0 

*) Unter hyperoxydirtem Blaustoff versteht der Ver£\ eine 
der Salpetersäure, Oxyclilorinsäuie oder Oxiodinsäure 
analoge Zusammensetzung aus 1 Verli. Cyanogen/CBlau« 
Stoff) und 5 Verb.' Gxygen — Oxycyansäure. — Eine 
solche Zusammensetzung mufs . erfolgen , wenn man a 
' Autheil salpetrige €äure (~ 13,5 Azot -f 5 X 7,5 Oxy- 
gen) "und 2 Antheile Kohlenoxyd (~ 2 X 5,7 Carbon 
+ 2 >^ 7,5 Oxygen) mit einander in Verbindung treten 
läfst. Weither** Bitterstoff ist Oxycyansäure verbunden 
mit einer gerbestoffartigen Substanz, wovon sich die- ' 
Selbe nur durch ein zusartttpengesetztes Verfahren be- 
freyenläTst» Döbereinsr. 
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Die Umstände , unter welchen sich nach Po*. 
rett diese Flüssigkeit bildet , lassen Yermuthen* daft 
sie vielmehr eine Verbindung des basischen hydro* 
thionsauren Schwefels "mit BlaustofF, als einen blau- 
sauren Schwefel dart teile. 

Schwefel III ~ 6000 \ , . 

/ Wasserstoff II = 0,133 f * 33 
5>399 ^ Blaustoff 11=3^66 

.9.399 : \ " , ' <* 

In diesem basischen hydrothionsauren Schwe- 
felblaustoff sind die Bestandteile in einem solchen 
bestimmten Verhältnisse geordnet, dafs diese Sub- 
stanz in folgende drey Verbindungen zerlegt wer« 
den kann. 

' Odbildp nde, Gas / Jf'" _ ' ~ °' 754 \ o, m 

v ^ Wasserstoff II r= 0,133 / 

. Sc Wekliohol / **** . . I = * 754 \ 4,754 , 

| Schwefel II — 14,000 f ^ #%rt 

ot. r 1 • t. . * J Schwefel * = 2*000 1 
Schw*felsuchstoff<? . ^ 3,753 

^ Stickstoff II = 1,758 / 

, 9>3997 

Aach in folgende drey Körper kann Porreffs 
Schwefelchyaziksäurcj zerfallen: 

/ Schwefel I ~ ä,©oo \ 
HydrotluonsSure | WaMemoff „ = ^ j> »,»33 

Schwefel.lioiol/ ff \ , 1 = °>™\ 4,754 

^ Schwefel II = 4,00p j *"™ 

basischer /Kohle I — 0,7^4 1 . ^ 

• s Kohlenstickstoff * Stickstoff II z= *, 7 58 / *' 51 * 

; 9>399 

Jowrn.J. Chtm. 11. PÄ^/. 17. Bd. 3. H#/t. 21 < 
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per 'Schwefelstickstoff ist bekanntlich, noch nicht 
bestimmt dargestellt; der basische Kohlenstickstoff, 
«worin die Kohle mit Stickstoff übersättigt ist» fin- 
det sieh wahrscheinlich als Radical in Vogels rosen- 
farbner Säure. Uebrigens dienen diese hier gege- 
benen Zerlegungen der schwefelhaltigen Blausäure 
nur da&u, das vorhin angegebene Verhältnis der 
Bestandteile als "wahrscheinlich su zeigen» da der 
Gehalt von 3 Antheilen Schwefel und 2 Antheilen 
Blausloff als irrational auffallen könnte. ' 

Der Analogie zu Folge besteht die neutrale Ver- 
bindung der Blausäure mit dem Schwefel, oder viel- 
mehr der Hydrothionsäure mit dem Blaustoff, aus 1 

* 

Antheile Hydrothionsäure (=52,133) und 1 Antheile 
Blaustoff, 'welche -Annahme mit 'XZay-Lussacs Be- 
Stimmung dieserZusammensetsung nahe übereintrilft 

Porrettt schwefelhaltige Blausäure enthält drey 
Mal so viel Schwefel als derneucrale blausaure Schwe- 
fel, und sie nimmt als Säure daher gen au. so viel Me- 
tall oder Metalloxyd auf, als der überschüssige Schwe- 
fel für sich binden würde. Üa die Säure 2 überschüs- 
sige Antheile Schwefel enthält und jeder Antheil mit 
einem Antheile Baryt zu Schwefelbaryt sich verbin- 
det, so wird die schwefelhaltige Blausäure zwey An- 
theile Baryterde aufnehmen. 

Schwefeln. Blausäure I ss 9,39g ^ - 

Baryt .II = 19,100^ 28,4 " , 
In Hunderttheilen; 



* 


Nach Porrett 


Schwefeln. Blausäure 32,980 


. 3o,7 


Barytexde 67,020 


69.5 


100,000 


100,0. K 


w 
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Öa das Kupfer auf zwey Stufen mit dem Schwe- 
fel sich verbindet, so wird dasselbe auch mit dieser 
Säure zw«f Grade der Verbindung, eingehen : die 
Verbindung des ersten Grades ist folgende : 
Schwefelhaltige Blausäure I = 9.399^ 

Kupferoxydul II =, i&ooo j 7t399 

In Hundert theüen: t Nach Borrett •. * 

. Scwefelh. Blausäure 34*394 " ' 34.75 , 

. /. Kupferoxydul - « , . fi&Gpß 65,27 

S 

100,000, 100,0a. - 

In diesem Salze nimmt Porrett ein Oxyd an, und 
erwähnt z wey er seh wefelblausaurenKupfersalze, von 
4enen aber nur eins wirklich analysirt und das an- 
dere berechnet worden ist. 

Wenn die schwefelhaltigen blausauren Salze 
eben so viele Antheile Oxyd als Schwefel enthielten, 
so würden sie blausaure Sulphurete darstellen; djt 
in denselben aber nur 2 Antheile Oxyd gegen 3 Aii- 
theile: Schwefel • vorhanden sind und dieser dritte 
An theil Schwefel die anlesenden 2 Antheile Blau- 
säure,: der Analogie zufolge, Sättigt, so -müssen 
diese Doppelsalze als eine Verbindung von 2 An- 
theilen oxydirten Sulphurets und 1 Antheile blau- 
sauren Schwefels angesehen werden. 

Bey den hier mitgetheilten stöchtometrischen 
Constructionen, wodurch ich der Wahrheit so nahe 
gekommen zu seyn glaube, ah dieses bey chemischen 
Untersuchungen nur möglich ist, habe, ich aus den 
Analysen Parretts die richtigen Resultate zu ziehen 
gesucht» und dabey die Mängel seiner Versucht be- 
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rücksichtigt. Diese Mängel, ^welche seine Angaben 
unsicher machen , sind folgende : 

1. Es wurden die einzelnen Bestand theile aus 
eben so vielen verschiedenen Abteilungen (minus i) 
des zu untersuchenden Körpers gefunden , so dafs 
nach der Analyse keine genaue Vergleichung der 
Theile des zerlegten Körpers mit dem Gewichte des 
Ganzen angestellt, und der dabey etwa vorkommen- 
de Gewinn oder Verlust * nicht entdeckt werden 
konnte* . . ' - 

2. Diese Methode war urh so fehlerhafter, da die 
Menge eines Bestandtheils oder auch der zwey letz- 
ten Bestandteile gewöhnlich aus dem, was nach 
Abzug der übrigen am Ganzen fehlte, abgeleitet wur- 
de , z. B. im Berlinerblau und schwefelchyaziksau- 
Yen Baryt. 

3. Die Analysen stützen sich gegenseitig» ohne 
einzeln begründet zu seyn. Z. B. die Analyse des ei* 
senchyaziksaurenKali beruft sich auf die Analyse des 
eisenchyaziksaurenEisenöxyds, und diese wieder auf 
die Analyse des eisen chyaziksauren Kali. 

- 4* Die zur Analyse benutzten Reagentieri (kein 
Bestandteil wurde für sich dargestellt) sind gröfs- 
tentheils unrichtig berechnet. Z. B. das geglühete 
schwefelsaure Kali enthält nicht , wie von Pörrett 
angegeben wird» 50,1 Procent Kali» sondern genau 
ß/f ,09 Procent ; in den geglüheten salzsauren Salzen 
k wira das Metall als oxydirt angenommen u. s. w* 

Wenn bey diesen Mängeln der Versuche Porrett 
derinoch zuweilen der Wahrheit nahe kam, so mufs 
diefs daraus erklärt werden» daXs bey einlr Reih« 
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ron Versuchen oft ein Fehler den andern zum Theil 
aufhebt« ' / 

Wie "wenig Zutrauen Porrett selbst fn seine Ver- 
suche zu setzen geneigt ist, scheint daraus zu erhel- 
len > dafs derselbe nach mehrmals, berichtigter Ana- 
lyse die Menge eines gefundenen Bestandtheils durch 
die Berechnung um 5 bisQ Procent umändern „laTsf, 
Z. B. in dem sdi yvefelcbyaziksauren Baryt wird die 
anfangs zu 50, i Pc. und nachher zu 30*7 Pc. Be- 

« 

stimmte Menge Säure vermittelst der Rechnung «1 
58/75^5 Brocent erhöht, "wie die Uebersicht aeigt, 
. omit Portett seine Abhandlungen beschliefst. 

, JMeiueek** 



* < 



1 n 



N t 



4 



« 



\ 



\ 



526 Schweigger'c 

i. ■ ' 1 wmmammmmmimmmmmmmmmm 



I ' 



Vermischte Bemerkungen 

Vt)ttl 

Prof, Dr. SCHWEIGQER, 

> 
(aus einem Briefe aus London d. 16. Aug. 1316. an Bergr. 

DÖbereiner)* t 

LI * 
afs mich diesen Brief mit einigen allgemeinen 

Bemerkungen beginnen. Ist es wahr, wie ein aus- 
gezeichneter Chemiker meinte, dafs die chemische 
Wissenschaft nun gröfstentheils erschöpft ist? Wenn 

das Chemie heifst, dafs man verschiedene Körper 

v * 

piit mehr oder minder klüger Wahl zusammenbringt, 

wofern der Zufall sie nicht vereinte, und nachsieht, 
was dabey herauskommt» oder eine Menge einzel- 
ner Stoffe zerlegt nach bekannten Verfahrungsarten : 

r 

so möchte vielleicht von einiger Erschöpfung dieser 
Wissenschaft, wenigstens von Erschöpfung der gu- 
ten Laune dazu die Rede seyn können. % Die Natur 
aber selbst ist unendlich, und wem. es besonders* 
nur um Einzelnheiten zu thun ist, den) wird ge- 
wifs stets eine nie zu erschöpfende Zahl derselben . 
übrig bleiben. Diefs Einzige ist nöthig bey Erfor- 
schung derselben» dafs man den Augenblick ergreife» 
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wefswegen es eine sehr gute 7 Sitte ist unter dea 
Naturforschern Englands sowohl als Frankreichs* 
in ihren Wohnhäusern kleine chemische Laborato- 
rien und physikalische Cabinete zu haben, worin 
von jeher, und nicht in den gröfsern öffentlichen* 
die wichtigsten Entdeckungen gemacht wurden. 
„Ohne dieses Laboratorium im Hause, ja neben mei- 
pem Studierzimmer, um es in jedem Augenblicke, 
-wo ich aufgelegt bin , .benutzen zu können, würde 
ich nichts vermögen," hörte ich einen ausgezeichne- 
ten , um unsere Wissenschaft sehr verdienten Che- 
miker rnit aller Offenheit bekennen. Diefs hier nur 
im Vorbeygehen; obwohl rnjr dieser Punct nicht - 
blofs wichtig scheint da, wo es auf Sammlung ein- 1 1 
zelner zerstreuter Betrachtungen ankommt , "Wovon 
so eben die Rede war, und aus denen am Ende doch 
das Ganze zusammenzusetzen ist» sondern vorzüg- 
lich auch da, wo es darauf ankommt, oft blofs 
durch einen zufälligen Blick, die Fäden zu finden* 
die das Einzelne anknüpfen an das (ranze. Unfl in 
Beziehung auf diese Anknüpfung des Einzelnen an - 
das Ganze scheint mir unsere chemische Wissen- ^ 
schaft, weit entfernt, erschöpft, oder nur im. reifen, 
Alter, vielmehr noch in ihrer Kindheit zu seyn. 
Wir haben chemische Zerlegungen von den meisten 
Naturkörpern, besonders im Mineralreich; aber ein- 
zelne Familien von Mineralien zu analysiren* die 
Uebergänge chemisch zu verfolgen % die Umbildun- 
gen, welche durch Verwitterung u. s. w. hervorge«- 
. bracht werden, zu studieren; diefs hat erst Gehlen 
angefangen, wurde aber unterbrochen in der Mitte 
«einer schönen ThätigHeit. Ferner der Zusammen* 



i 



■ » 



3*8 



Schweigger'S 



o" 1 



hang zwischen Krystallographie und Chemie bietet 
sich .unaufhörlich dar den Analytikern, ohne dafs 
einer im Stande ist;, ibn auf irgend eine Art bestimm« 
ten Gesetzen unterzuordnen. Ziemlich dasselbe ist 
der Fall zwischen dem Zusammenhang elektrischer 
und chemischer Gesetze; denn so mein' ich, sey 
die sogenannte Elektrochemie aufzufassen, indem 
sonst mit dem Satze, dafs jede cKemische Anzie- 
hung eine elektrische sey,, gar wenig gesagt ist. 
Pie mathematische Seite endlich der Chemie^ welche 
Richter ihr abgewann, dessen hohes Verdienst dll- 
gemein geehrt wird im Auslände, eröffnet ein ganz 
neues Feld , nach dessen befriedigender Bearbeitung 
erst von der Chemie als einer Wissenschaft im stren- 
geren Sinne des Wortes, wird die Rede seyn können. 

Richtet übrigens verlangte, dafs, um stöchio- 

» 

metrische Bestimmungen zumachen, man mitgröfse* 
Yen Quantitäten arbeite, damit die unvermeidlichen 
kleinen Fehler im Verhältnisse zum Ganzen ver- 
schwinden. Gerade die entgegengesetzte Tendenz 
ist vorherrschend in neuerer Zeit, indem chemische 

m - 9 

Versuche nach sehr kleinem Maafsstabe angestellt, — 
besonders beliebt N sind. Es ist wahr, dafs bey Ar- 
beiten im Kleinen feinere Wagen anwendbar sind, 
und von dieser Seite also dieselbe Genauigkeit er- 
reichbar ist» als bey Arbeiten im gröfseren Maafsstab ; 
außerdem ist es so leicht, solche im Kleinen ange- 
stellte Versuche mehrmals zu wiederholen und da- 
durch, dafs man aus mehreren das Mittel nimmt, 
die unvermeidlichen Irrthümer auszugleichen und 
sich mehr und mehr der Wahrheit zu nähern« Den- 
noch, da nicht immer allein vom Abwägen die Rede > 
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ist, sondern auch vom Abmesse«, -was bey gtofserem 
.Maafsstabe mit mehr Genauigkeit geschieht, und da 
bey gleichmäßigem Verfahren gleichmäfsig wieder- 
kehrende (gleichsam an die beschränkte Quantität, 
womit man arbeitet, gebundene) Fehler eintreten ' 
[können: so sollte man b^ystöchiometrischenBestinv 
rouugen sich allerdings die Mühe nicht verdriefsen 
lassen, mehrerer) öfters wiederholten* Versuchen im 
Kleinen, wo möglich auch einige Veruche nach 
£röfserem Maafsstabe angestellt, Richter s Hatbe ge« 
xnäfs-, zur Seite gehen zu lassen. Alles indefs mufs 
der Beurtheilunff einzelner Fälle überlassen bleiben; 
denn oftmals allerdings kann das Arbeiten im Klei- 
neu nicht nur der einzig mögliche, sondern geradezu 
der beste Weg seyn, wefswegen schon allein die 
Tendenz unserer Zeit zu einer Art mikroscopischer 
Chemie nicht zu mifshilligen ist« Wollßston hat 
es in solchen feineren Arbeiten , nach sehr kleinem 
Maafsstabe angestellt, vorzüglich weit gebracht. 
Auch ist es unmöglich , leichter und schneller die 
vorläufigen Versuche zur Kehntnifs eines chemischen 
Stoffes anzustellen, als auf dem von ihm gewähl- 
ten Wege geschieht. Mit der Auflösung einer zu 
prüfenden Substanz pflegt er eineJLinie umzuzeich- 
nen auf eine Glasscheibe, Während er sodann mit 
andern in verschiedene Reagentien getauchten Glas- 
stiften Querlinien zieht *). ' Alle die verschiedenen 



*) Als Probe stehe hier ein Auszug aus einer eben erschie- 
jftenen Abhandlung, welche ich diesen Morgen roxxJ'Vol- 
laston erhielt : "Bericht über die Entdeckung einer in Bra~ 
s&en gefundenen Masse gediegenen Eisens > von A, F. 
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Niederschlüge stehen nun in. einer einzigen .Linie 
neben einander, und die Natur des Stoffes ist er- 
nannt. In Beziehung auf das Arbeiten mit dem Löth- 
rohre, das bey dieser mikroscopischen Chemie eine 
Hauptroll« spielt,, während Platinastreifen als 
Schmetatiegel dienen , soll es Gähn in Schweden 
gur ' höchsten Vollkommenheit gebracht haben. 



Mornay in einem Brief an Wo Ilaston mit Bemerkun- 
gen des letzteren. Die Uebersetzung dieser Abhandlung kann 
späterhin mitgetheilt werden. Hier stelle nur .die Analyse 
der Masse. „Ich feilte, sagt VT ; ollaston , von der Probe 
so viel ab , als ich zu cneinem Zwecke nüthig erachtete 
(wozn w § 5 Gran hinreichend war) , lösete diefs in einem 
Tropfen Salpetersäure und verdunstete die Auflösung zur 
^Trockenheit. Ein oder zwey Tropfen Ammoniak wurden 
dem trockenen Rückstand« beygef ögt und damit erwärmt, 
um den Nickel aufzulösen, wenn einer darin enthalten 
seyn sollte. Der durchsichtige Theil der Flüssigkeit 
wurde dann -mit der Spitze eines Glasstäbchens in klei- 
, nen Abstand gebracht von dem zurückbleibenden Eisen* 
oxyd, und bey gefügtes blausaurerKaü verrieth dann un- 
mittelbar die Anwesenheit von Nickel durch Erscheinung 
einer milchigen Wolke, welche nicht erschien bey einer 
ähnlichen Quantität- gemeinen Eisens , die gleichzeitig 
auf dieselbe Art behandelt wurde." — Es Versteht sich 
übrigens von selbst , dafs nun auck quantitativ die Zu- 
sammensetzung bestimmt wurde mit einem gröfseren An« 
theil der Masse, nämlich mit' 50 Gran, wobey sicb4p.C. 
Nickel in derselben fanden. .— Bas Merkwürdigste bey 
dieser Brasilianischen Eisenmasse ist übrigens , dafs v sieh 
deutlich die Krystalligation derselben erkennen läfst, näm- 
lich die oktagdriseke» \ 
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Vielleicht werden wir von diesem achftmgswerthen 
Gelehrten, wenn er der an ihn ergangenen Auffor- 
derung Gehör giebt, bald eine Abhandlung, über 
diesen Gegenstand erhalten. 1 

Bey dieser Gelegenheit will ich .die neue hier 
gebräuchliche ßlasgeräthsch?ft erwähnen. Ein klei- 
nes starkes Gefäfs, mit einer Compressiow pumpe 
versehen, zum Einpressen der Luft, die dann durch 
_ ein enges mit einem Hahn versehenes Rohr auf die 
Flamme bläst, ist schon vor einiger Zeit, ich glaube 
in Tillochs Journal, als bequeme Blasgeräthsehaft 
empfohlen worden. Davy's Sicherheitfilampe ^ür 
* Kohlenminen , wovon schon im 15. Bande unserer 
Zeitschrift gesprochen wurde,, und bald ausführlicher 
die Rede seyri soll, gab Veranlassung, sogar Knall- 
luft, aus Oxygen und Hydrogen in den besten Ver- 
hältnissen gemischt , einzupressen , nachdem vor- 
läufige Versuche von Z)at;y selbst mit einer elastischen 
'Harzflasche angestellt, gelehrt hatten, dafs sich die 
Entzündung der Krialljuft durch ein ä, oder 3 Zbll 
langes Haarröhrchen von Yo Zoll im Durchmesser 
nicht fortpflanze, gemäfs" denselben allgemeinen 
'Verbrennungsgesetzen, wie es scheint , nach denen 
ein allzu dünner , durch ein enges Rohr gezogener 
Docht nicht fortzubrennen pflegt. Mehreren Ver- 
suchen der Art, die Dr. Clarke, Professor der Minera- 
logie in Cambridge, über diesen Gegenstand anstellte, 
•wohnte ich, bgy meinem neuhchen Aufenthalte in 
Cambridge, zufällig selbst bey. In der That, so 
klein das am Haarröhrchen brennende Flämmlein 
- war : % so konnten doch die x schwerschmelzbarsten 
' Stoffe seiner Gewalt nicht widerstehen. Da Dr. 
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Clarhe eine Abhandlung übe$ diese Versuche schrei- 
ben will» die ich von ihm baldmöglichst mitge- 
theilt erhallen soll : so werde ich noch einmal Ge- 
legenheit haben, 'von diesem Gegenstande zu spre- 
chen. Uebrigens scheint mir das Zusammenpressen 
der Knallluft mit grofser Gefahr verbunden zu seyn, 
da diese durch einen raschen Stofs bekanntlich ent- 
zündet Verden kann . gemäfs Biots Versuchen. 
Die Yerfahrungsart, in dem einen Gasometer Hydro- 
gen ,' in dem andern Oxygen, zu haben; und Oxygen 
zu blasen auf die Hydrogenflamme (wozu ich in 
München unter den von Gehlen vormals genutzten 
Apparaten sehr bequeme Vorrichtungen sah)» scheint 
mir daher vorzuglicher »-besonders da es leicht ist» 
dem Hydrogenstrom doppelte Schnelligkeit zu ge- 
ben» (oder die Oeftnung, woraus er strömt, doppelt 
so grofs zu machen) damit Hydrogen und Oxygen 
in dem besten Verhaltnisse (s : i) zusammengebracht 
werden. Will man beide indefs zuvor zu Knallluft 
mischen » um an einem Haarröhrchen mit sehr klei- 
ner Flamme zu arbeiten : so wird auch zu diesem 
Zwecke der Gebrauch /des Gasometers besonders zu 
empfehlen seyn , aus dem vorhin angegebenen Grun- 
de» obwohl er natürlich nicht so klein seyn kann» 
wie das mit einer Compressionspumpe (an die eine 
mit Knallluft gefüllte und mit einem Hahn versehene 
Blase beym Füllen geschraubt wird) versehene Ge- 
fäfs» das vielleicht eben darum von «den Liebhabern 
kleiner Apparate vorgezogen wird« 

Ich habe Dich nun ziemlich- lange von der 
Liebhaberey unterhalten , Versuche mit kleinen 
Apparaten und in möglichst kleinem Maatsstabe 



vermischte Bemerkungen, 



533 



anzustellen. Und in der*T»hat, ich kann noch nicht 
abbrechen , denn eben dadurch wurde pfifollaston 
auf einen s^hr artigen galvanischen Versuch gelei* 
tfet. Es ist bekannt, dafs dieselbe Elektrici tat, welch? 
durch einen dicken Drath geht, ohne ;hn nur zu 
erwärmen, einen dünneren Drath glühend macht» 
ja schmelzt oder gerstäubt. Es ist daher nur nöthig, 
einen recht dünnen JXrath anzuwenden , um auch 
durch ganz schwache Elektricität ihn zum Glühen 
zu bringen. FPoUastan nahm feinen Platinadrath, 
den er einsetzte in einen ausgebohrten dünnen CylinF 
^er von Silber. • * Letzterer wurde nun zugleich mk* 
dem. darin enthaltenen Flatinadrathe ausgezogen. 
Hierdurch war hs möglich, Platinadrath von unge- 
meiner Feinheit zu erhalten ; und aus dem bekann« 
t^n Verhältnisse der Dicke des eingesetzten Platin a- 
dratbs zur Dicke seiner Silberbedeckung vor dem 
Ausziehen ist die Dicke des Platinadrathes nach dem , 
Ausziehen zu einer gewissen Länge, so wie die des 
umhüllenden Silhers, leicht herzuleiten. Ich be- 
sitze selbst durch fVallastons Güte Proben von sol- 
chem feinen, mit Silber umhüllten Platinadrath, den' 
ich nur eintauchen darf in Salpetersäure, um ihn zu 
entkleiden von der Silberbedeckung. Da pv indeb 
alsdann von unantastbarer Zartheit ist: so wird man 
natürlich blofs von der Mitte des bey irgend einem 
Versuche anzuwendenden StücKes das Silber durch 
Eintauchung in Salpetersäure entfernen* Denke Dir 
nun den Contact von Zink und «Kupfer, vermittelt 
durch einen sp äufserst diiTnnen Drath von etwa 
einer Linie Länge; so wird die Eintauchung diese» 
einzigen Plattenpaares in Wasser, vermischt mit 
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Schwefelsäure; hinreichend seyn, ein lebhaftes Glür 
hen jenes ungemein feinen Platinadrathes hervor: 
zubringen, "wenn gleich die Grofse des Zinkstückes 
'nur 1 Quadratzoll und die des Kupfers nur 2 Qua- 
dratzoll beträgt. Es würde nicht einmal ein Qua- 
dratzoll Zink zu diesem Zwecke nöthig *eyn ge- 
vnäfs den Gesetzen, die ich in meiner Abhandlung 
über galvanische Combinationen in Briefen an Ka- 
ter entwickelte, und ich besinne mich wohl, bey je- 
ner Gelegenheit einmal an Ritter geschrieben zu 
Haben, dafs es möglich seyn müsse, eine Batterie zu 
construiren , welche mit der ersten Entladung sieb 
«elb&t zierstört , so fern man nur den Gontact durch , 
so feine Dräthe vermitteln wolle, dafs «ie alle darCfc 
, das elektrisch« Feuer verbrennen bey der ersten 
Schliessung der Kette. 

Es war mir angenehm, selbst die grofse galva- 
/ Bische Batterie in des royal Institution zum Theil 
schon umgebildet zu finden nach denselben Princi- 
. pien , die ich vor zehn Jahren in jenen Briefen an 
Retter entwickelte. Statt eine Zeichnung dieser 
neuen Constructionsart zu geben, darf ich daher nur 
auf die verweisen, welche sich im 7 £an,de von 
■Ochlens Journ. der Chem Phys. und Min. als die 
-damals von mir angegebene vorteilhafteste Con- 
struetionsw^ise einer galvanischen Batterie befindet. 
Jeder Zinkplatte entspricht nämlich eine doppelt 
so grofse Kupferfläche , von der sie. gleichsam wie 
von einem nur an den Seiten offenen Gefäfs umge- 
ben ist. Der Metalt *Contact wird durch mit Harz 
überzogene, an zwey entgegengesetzten Kauten der 
Ziakplatte angebrachte Stücke Holz, woran die 
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Kupferplatte von beiden Seiten durch Schrauben 
befestiget ist, abgehalten, während natürlich Zink t 
mit der Kupferplatte , die dem Zink 2 gleichsam 
als umschließendes Gefäfs dient, in m'etal lisch et 
Verbindung ist. * Eine Reihe so vorgerichteter Pia*- 
tenpaare ist an einem starken Holze befestiget» so 
dafs also mehrere Lagen zugleich eingesenkt werden 
können in die zuvor gefüllten iTröge von Porzelkm 
Es ist jedoch schwer, Porzellantröge zu bekommen, 
die völlig den Uebergang des Wassers aus einer Zelle 
in .die andere abhalten, besonders nach längerem 
Gebrauche. Denn man will Hoch das Wasser mit 
Schwefelsäure vermischt in den Zellen stehen las- 
sen, wie die Di auch in der rayal Institution ge* 
schiebt, um nicht stets von neuem die Fällung vorzut 
nehmen; und leicht zieht sich dann das Wasser, 
welches schwefelsauren Zink aufgelöset enthält, in 
• das Innere der Masse, welche zersprengt wird, bey 
beginnender Krystallisation des Salzes. Wirklich 
fand ich auch kürzlich bey Singer, der durch sein 

4 

Buch über Elektricität und Elektrochemie sich be- 
kannt gemacht hat, einen Trog; worin die Abthei- 
lungen mit Glasscheiben gemacht sind, was dieser 
mir als die neuere beste Einrichtung solcher Appa- 
rate angab, die ich denn auch von jeher als die 
aweckmäfsigste fand. 

Ich bitte Dich übrigens, PVollastons schönen Ver- 
such mit gewöhnlichen sehr dünnen Platinadrä- 
then in etwas größerem Maafsstabe anzustellen , wo 
er natürlich eben so gut gelingt. Eine Zinkscheibe 
von \6 Quadratzoll mit einer entsprechenden Kupfer-' 
scheibe auf die vorhin angeführte Art umgeben, oder 
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In ein entsprechendes Gefäfs tob Kupfer gehalten» 
-während der Contact beider Metalle durch einen 
kurzen» seht dünnen Platinadrath vermittelt und sehr 
verdünnte Schwefelsäure als feuchter Leiter ange- 
wandt wird , ist vollkommen hinreichend zum 
^ Zwecke. 

Lafs mich, da ich vom Galvanismus spreche, auch 
etwas von dessen me^icinisclier Anwendung beyfü- 
gcpi/ Was vor einiger Zeit in der Royal Society dar- 
über vorkam, wird Dir aus dem vorletzten Hefte 
von Thomsons Annalen lange bekannt seyn, da sich 
' gewifs nun schon das neueste Heft In- Deinen Händen 
bandet. Aber künftighin hoffe ich den Lesern unserer 
Zeitschrift auch mehr eres aus der neueren amerika- 
nischen Litteratur mittheilen zu können, wovon 
hier nur eine kleine Probe Raum finden mag, genom- 
men aus dem letzten Bande der Memoirei of^the 
, American Academy of arts and seiendes (Vol. III. P. IL), 
der im Jahre 1815 erschien. Das Haus des Dr. Oyden's 
in Nework wurde «m 28. May i8°9 vom Blitze ge- 
tToffen ; seine junge Tochter lehnte den rechten El- 
bogen auf denselben Tisch, der vom Blitze zersplit- 
tert .wurde. Der Blitz verletzte ihr die Haut am El- 
bogen ; ein Theil desselben fuhr ihr den Arm hinauf 
ins Gesicht , wo er eine schwache Contu&ion be- 
wirkte, ohne sie indefs auch nur für einen Augen- 
blick der Besinnung zu berauben. Der Hauptstrom 
ging die rechte Seite hinab und liefs einen schma- 
len rothen Streifen zurück, bis zur kleinen Fufs- 
zehe, die beträchtlicher verletzt war. , Das Musselfn- 
kleid ward entflammt, und die seidenen Strümpfe 
waren den Weg des Blitzes hinab zusammenge* 
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schrumpft , dafs sie wie Kreppflor aussahen. Die 
rechte Seite des Mädchens war gelähmt; aher jibr* 
Clark , der als Arzt gerufen wurde, brachte sogleich 
eine galvanische Batterie von 60 Lagen, die schon 
15 Minuten nach dem Blitzschlag in Anwendung ge- 
setzt wurde. Vor dar Anwendung der, Elektricität 
schien der Pulsschlag auf der rechten Seite gänzlich 
gehemmt zu seyn; in kurzer Zeit aber .fing der Elbo- 
gen an zu schmerzen , da wo die Haut verletzt war» 
und die Circulation des Blutes stellte sich nach und 
nach wieder her. Nur etwa» von der Lähmung blieb 
noch einen oder zwey Tage; in weniger aber als ei- 
ner Woche war diese gänzlich verschwunden, und 
das Mädchen so gesund, wie zuvor« 

Aber Du wünschest nun auch von technischen 
Gegenständen etwas zu hören. Allerdings gehört es 
mit zu meinem Plane, Englands Fabrikstädte zu be- 
suchen, und ich verweilte besonders in Birmingham* 
Jedoch, was in den Zeitungen zu lesen über die ge- 
genwärtige Stockung der Fabrikgeschäfte, scheint 
nicht so sehr übertrieben, als man wohl glauben 
möchte. Mehrere tüchtige Arbeiter sind schon j wie 
man mir versicherte, nach Amerika gegangen, wo- 
selbst unter den Negern sich der Sinn regt für Kunst 
und Wissenschaft. Es waren Gesandte hier aus St, 
Domingo , um junge Männer aufzufordern , dorthin 
als Mitglieder einer zu errichtenden wissenschaftli- 
chen Akademie zukommen. Selbst einer meiner hie- 
sigen Bekannten ist nicht abgeneigt, dem Rufe zu 
' folgen, von welchem wir dann öftere Berichte über 
die amerikanische Litteratur erhalten werden, die 
schon darum, weil Franklin sie begründet hat, un« 
Jouru. /. Chtm. u. Phy$. 17« BtL 3. Hift. 12 
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sere Aufmerksamkeit verdient. Ein sehr 'wichtiges 
Geschenk hat ohnehin* in neuerer Zeit Europa von 
jenem Abendlande erhalten ; ich meine das Dampf- 
boot, dessen Idee freilich früher da war, so wie auch 
einzelne Versuche damit, dessen Einführung im Le- 
hen aber allein den Amerikanern zu danken , denen 
überhaupt die Stürme in Europa nicht minder vor« 
theilhaft zu seyn scheinen, als uns in früherer Zeit 
,die Stürme im Orient waren. Es mag Zufall seyn, 
aber doch ein beachtungswerther, d?fs, wie die Sonne 
von Morgen nach Abend, so 5 , nach dem bisherigen Lauf 
der Ge&chichte t auch der geistige Tag von Morgen 
nach Abend hinzog, — Um nicht mit dieser Bemer- 
kung zu schliefsen , will ich noch eine und die an* 
dere beifügen, über .vermischte Gegenstände; 

a) Es war mir angenehm zu* sehen» dafe in Eng- 
land viel Sijm ist, für. Glas maier ey, und zwar nkht 
blofs für alte» sondern auch für net|e; die zur Aus- 
schmückung der Kirchen angewandt wird* Immer 
gefiel mir die Idee der Alten, auch selbst das der 
Kirche nöthige Licht, das einfällt von aufseft, zur 
Erweck ung heiliger Ideen zu benutzen. Die ersten 
neueren Glasgemalde- in Kirchen« aber sah ich hier 
jn England, z.B. in PViudsor % Oxfotti und als ich 
zu Birmingham mich aufhielt, war eben Rgiuton % 
ein dort lebender Glasmaler, beschäftiget* drey grobe 
gemalte Kirchenfenster in eine benachbarte Kirche 
zu liefern. Hier zeigt gegenwärtig JDikt seine Glas- 
gemälde, ein Deutscher aus Mainz, der bey einer 
Porcellanfabrtk ia Paris lebt utid auch dort früher- 
hin seine Glasgemälde sehen liefs. Von den Glasge- 
mälden Franks in Nürnberg glaube ich Dir früher 
geschrieben zu haben ; aber noch hörte ich inDeutsch- 
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latid nichts von Bestellungen , die für Kirchen ge- v 
macht wurden. 

b) Das Andenken unser« verewigten Freundes 
Vogel wird bald durch Thomson erneuert werben, 
der seine schönen Versuche wiederholte über die 
rauchende Schwefelsäure. Was ich gleich anfänglich 
äufserte, und von Dir vor einiger Zeit durch einen 
schönen Versuch dargethan wurde, dafs jenes rau- 
chende Wesen als wasserlose Schwefelsäure zu be- 
trachten sey, hat sich auch ihm bestätiget. 

c) Zum Schlüsse will ich hier einer Methode er- 
wähnen , mit dem Thermometer dievHöhe der Berge 
zu messen^ die sich jedem von selbst darbietet, wenn 
er «ich nur erinnern will, dafs bey verschiedenem' 
Barometerstande der Kochpunct des Wassers verschie- 
den ist. Man kann leicht Thermometer inachen, bey 
denen ein Thermometergrad Fahrenheits durch die 
<5rö£se eines Zolls ausgedrückt wird, ohne dafs das 
Instrument zu grofs wird, blofs eingerichtet nämlich 
fijr die höheren Wärmegrade! Es ist nöthig, zwejr 
über einander befindliche Kugeln, eine kleinere über 
der grofseren an einem, solchen Thermometer anzu- 
bringen, das sich in einer Kapsel über einem klei- 
nen Gefäfs Wasser befindet , unter dem eine Lampe 
brennt. Einen secundären Werth wird dieses Instru- 
ment immer behalten , obwohl es sich durch seine 
Kleinheit und leichte Tragbarkeit empfiehlt.. fVol- 
las ton hat auf diese Art die Höhe seines eigenen Wohn- 
hauses gemessen, und auch Cumming, Professor, der 
Chemie in Cambridge, sagte mir, dafs er mehrere 
Höhenmessungen auf dieselbe Art angestellt habe. 
Doch genüg nun für heute. Lebe wohl ! ^ 

Dein Schweigger* 
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Versuche 
über 



den Kupfer r Gehalt einiger Pflanzen- • 

aschen. 



Vom 

Dr. W. MEISSNER» 

Apotheker in Halle. 






Einleitung. 

öo mannichfaltig und vielfach auch die Aschen der 
Pflanzen und ihrer Theile untersucht sind, so -\yird 
-doch gewifs jeder leicht einsehen, "wie viele Lücken 
noch für den Chemiker auszufüllen übrig sind, theils 
um ihre wahre MischungsbeschafFenheit durch ge- 
naue Versuche in ein noch helleres Licht zu setzen, 
theils die darin aufgefundenen Stoffe durch weniger 
gewaltsame Mittel , <als bisher angewendet wurden, 
in den frischen Pflanzen nachzuweisen. Bis, jetzt 
hat man die Analyse der Pflanzenaschen nur grö/sten- 
theils als einen Nachtrag zu den eigentlichen Ana* 
lysen der Pflanzen aufgestellt, und es oft nicht der 
Mühe werth gehalten , dieselbe für sich anzustellen, 
weil man vielleicht den Nutzen davon nicht gleich 
einsah ; es wäre aber, wofyl zu wünschen , dafs sich 
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ejfiige genaue Chemiker ausschließlich mit diesem 
Gegenstande beschäftigten, uncjfdabey zugleich die 
verschiedenen Lebensperioden der Pflanzen, mehr als 
bisher geschehen, berücksichtigten, wodurch die Re- 
sultate zugleich für die Physiologie der Pflanzen von 
ersprießlichem Nutzen seyn würden. Unter denen, 
die sich» vorzüglich mit diesem Gegenstande beschäf- 
tigt haben, zeichnen sich insbesondere-, aufser den 
älteren, Scheele > fViegleb 9 Kirwan % Davy f Bucholz, 
Sckrader, Gehlen u. a. m. aus , und man würde sich 
ihres Verfahrens wohl ,als eine« Leitfadens bedienen 
können , um sowohl mit mehr Leichtigkeit zu ar- 
beiten, als auch die zweckmäßigste Methode dabey 
anzuwenden. . ' . 

, Die von mir unter Bucholz Anleitung angestellte 
Prüfung de* Asche der Wurzelfaseri* des Zittwers*) 
liefs uns als einen Beständtheil derselben das bisher 
in den Pflanzenaschen noch nicht aufgefundene 
Kupfer**) sowohl durch Reagentien, als auch/dufch 



*) Almanaeh. für S^heidefeünstler und Apotheker föx da» 

~»* 

Jahr Jßi7 v 

*•) Schon Proust scheu nt das Kupfer ans den Pflanzenaschen, 
jedoch ohne* es zu erkennen , ausgeschieden zu haben, 
und zwhr indem er, behufs der Anszidiung des Man« 
gans, destillirteii Essig in gelinder Wärme über ausge- 
laugte Pflanzenasche streichen lieft , -wo .er dann in der - 
übergehenden Flüssigkeit durch blausaures Kali einen 
* pfirsichbruthfarbenen Niederschlag erhielt, der seiner 
Farbe nach zu unheilen , wahrscheinlich ein Gemisch 
von blausaurem Kupfer und Mangan, war. Freilich war« 
hier noch die Frage auszuwerfen, in welchen Gefäfsen 
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die einfache galvanische Kette deutlich darthun, und 
einige Zeit darauf auch in den Vanillenscboten*) 
nachweisen. Ob nun gleich die Menge desselben, we- 
gen ihrer Geringheit , nicht quantitativ bestimmt 
werden konnte, so ist es doch schon genug, *u den 
bis jetzt darin entdeckten zwey älteren Metallen, dem 
Eisen und Mangan , ein neues auch allgemein über 
• der Erde verbreitetes Metall , dtfs Kupfer , hinzuge- 
fügt zu haben. Es wird diese neue Thatsache viel- 
leicht ein Fingerzeig seyn , bey den mit den Pflan* 
senaschen künftig anzustellenden Prüfungen , zu- 
gleich mehr auf noch nicht darin entdeckte Stoffe, 
und namentlich Metalle, Rücksicht zu nehmen ; frei- 
lieh mühte dann auch mit gröfseren'Antheilen Asche 
gearbeitet werden, als bisher geschehen, wo von 
manchen in 7 — ß Gran oft gleichviel Bestandteile 
ab gewifs nachgewiesen sind. 

Die folgenden untersuchten Pflanzentheile sind 
von den dem Zittwer nähe verwandten Arten und 
Gattungen gewählt, weil es sich wohl vermuthen 
lief« , dafs diese auch in ihrer chemischen Mischung 
innige Uebereinstimmung mit erstem haben wür- 
den. Zu gleicher Zeit bediente ich mich des am an- 
geführten Orte von Bucholz gebrauchten Verfah- 
rens, da es sich als praktisch bewiesen hatte. 



er diese Arbeit vorgenommen, und ob er jede Berührung 
mit Kupfer vermieden habe. Man sehe hier über Scherers 
Jouxn. der Chemie. B*5. 8% 554. 

*) Bepertorium für die Pharmazie von Bucholz, Rinck 9 
Budiair u« s. w. 
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Da' der hier Von mir beabsichtigte Zweck', sich 
blofs darauf erstreckt \' das Däseyn des Kupfers oder 
dessen Oxyd in mehreren Pflanzenaschen darzuf hün, 
so führe ich die anderen Bestandteile, und das Ver- 
fahren, durch welches sie ausgeschieden, nur dann an» 
wenn sie mir etwas Abweichendes darzubieten schie- 
nen. Diefs nur glaube ich noch bemerken zu müs- 
sen, dafs ich mich bey dieser ganzen Arbeit nur sol- 
cher Gef&fse und Geiäthschaften bediente, die ganz' 
frey von jedem möglichen Kupfer-Gehalt waren; da- 
mit nicht etwa derselbe durch sie hervorgebracht yer- 
mutbet werden gönnte. Aucb wurden die zur Prü- 
fung angewendeten Pflanzentheile von möglichster 
Güte genommen, und vorher von allem anhängen- 
den Fremdartigen befreyt, so dafs ich überzeugt seyn 
konnte, mit den reinen Pflanzenstoffen zu arbeiten« 



Erster Versuch. 

> $ • • 

> - 1 

Prüfung der ParadieskQrner > Grana ParadisL*) . 

1000 Gran derselben wurden in einem geräu- 
migen tauberen hessischen Schmelztiegel bis zur völ- 
ligen Verzehrung der Kohle anhaltend geglüht , die 
22 Gran schwere, hell röthlich graue Asche sodann, 
zur Ausziehung aller auflöslichen Salze, in einem* 
reinen Medicinglase zw^ymal , jedesmal mit ajDn- 
zen destillirtem Wasser -J Stande unter abwechseln«: 



*) Die Beschreibung der Pflanzentheile, so wie die Linnei- 

1 ■ , j • ■ , 

sehen Namen der Pflanzen , von welchen sie kommen, 
Übergehe ich als hinlänglich bekannt. 
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deni Erwärmen geschüttelt, das Ganze zum Absetzen 
einige Zeit ruhig hingestellt, und die Ware Flüssig- 
keit möglichst abgegossen. Die unaufgelöste graue 
Masse, welche zuvor ny t x Drachma destillirtem Was- 
ser angerührt worden war, liefs Auf Zusatz f- Unze 
reiner rauchender Salzsäure von i,i4<*spec Gewicht 
weder ein Aufbrausen, noch eine Entwicklung von 
Halogengas bemerken, selbst nicht bey Anwendung 
einer viertelstündigen Siedhitze», zum Beweis der Ab- 
- Wesenheit eines kohlenstofisauren erdigen Salzes 
und des Manganoxyds. Der nach dieser Behandlung 
bleibende Rückstand von Kieselerde konnte auch 
durch Zusatz von noch einer Drachma Salzsäure und 
„ anhaltendes Sieden nicht völlig gelöst werden, wefs- 
halb zur Trennung desselben von der Flüssigkeit das 
Ganze auf ein Filter gegeben, und nach vollkomme- 
nem Abtropften und Auslaugen desselben die Prü- 
fung der Flüssigkeit folgendermaßen veranstaltet 
Wurde: ' * „ 

Ein kleiner Antheil derselben wurde vorläufig mit 
blausaurem Eisenkali versetzt, um vielleicht schon 
aus der Farbe des hierdurch bewirkten Niederschlags, 
auf dje Gegenwart des Kupfers schliefsen zu kön- 
nen^ allein es zeigte sich blofs eine schöne berliner- 
blaue Trübung , deren Stärke feinen ziemlichen An- 
theil Eisen in dieser Asche verrieth. 

Die ganze übrige Flüssigkeit wurde nun inzwejr 
gleiche Theile getheilt, der eine mit Aetöammphiak- 
flüssigkeit bis zur Hervor« tecbung eines nur noch 
kleinen Antheils freyer Säure, bey völligem Klarblei- 
ben der Flüssigkeit, versetzt; der andere hingegen 
mit Aetzammoniakflüssigkeit übersetzt , das" Ganze 
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stark -und anhaltend geschüttelt, die hierdurch aus- 
geschiedene phosphorsaure Kalkerde mittelst eine» 
Filters getrennt, solche wieder in das Glas zurück* 
gegeben und abermals rn]fi Unze Aeteamoniakflüs- 
sigkeit und gleichviel Wasser unter gelindem Erwär- 
men , wie vorher 1 behandelt. Die durch das vorige 
Filter wiederum hell abgeschiedene Flüssigkeit 
Zeigte keine bemerkliche bläuliche oder grünliche 
Farbe, sondern war, so wie die erste, ganz wasser- 
klar; sie wurde' bey mäfsiger Wärme bis zur Hälfte 
verdunstet * wo bey gleichfalls keine Farbenverände* 
Tung wahrgenommen werden konnte, und, mit Salz* 
säure übersetzt , in jed? der auf diese Art behandel- 
ten Flüssigkeiten sodann ein blanker Eisenstab ge- 
stellt, und die sich daran zeigenden Veränderungen, 
wie folgt, beobachtet: derindieersteHälfte? gestellte 
War nach 24 Stunden mit ei'nerrl bemerkbaren, je- 
doch sehr schwachen kupferfarbenen Ueberzug be- 
legt, welcher sich auch nach Entfernung des Stabes 
aus d^r Flüssigkeit und völligem Abtrocknen, noch 
deutlich zeigte; der in die zweyte Hälfte gestellte 
War gleichfalls mit einem Kupferüberzug bedeckt, 
welchclr jedoch beträchtlich stärker war, als der am. 
ersteren , und gleichfalls unverändert arv demsel- 
ben blieb. r ' • . , 

- Es wäre also hierdurch die Gegenwart des Ku- 
pfers in der Asche der Paradieskörner deutlich dar- 
gethan ,, zugleich aber auch die geringe Menge des- 
- selben erwiesen, und dadurch gezeigt, dafs bey der 
Ausscheidung desselben in so geringen Mengen wohl 
nur allein die einfache galvanische Kette ein siehe- 
res Resultat liefern könne, wenn uns alle andere 
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fteagentien verlassen ; denn das blausaure Eisenkali, 
weicheis schon sehr geringe Mengen durch eine ent- 
stehende röthliche Trübung anzeigt ,- war hier ohne 
Erfolg angewendet forden* 

Zweyter Versuch. 

* * * 

Prüfung der kleinen Jiardamomen (Cardamomum 

punus), 

500 Gran derselben wurden wie im ersten Ver- 
suche möglichst vollständig eingeäschert, und die 
blaugrüne , 37 Gran schwere Asche zwsymal , jefletf 
Mal mit 3 Unzen destillirtem Wasser unter abwech- 
selndem Erwärmen tüchtig geschüttelt , um sie von 
allen auflosli eben. Salzen zu befreyen. Da mir die' 
"blaulichgrüne Farbö der Auflösung etwas nicht ge- 
wöhnliches zu seyn schien« so beschlofs ich, die 
Natur der in ihr befindlichen Salze näher zu prü- 
fen, und stellte defshalb folgende' Versuche an: 
' a) Das Curcuiriäpapier wurde schnell und stark 
von ihr gebräunt, ein t Be weis für die Gegen- 
wart einer ansehnlichen Menge eines freyen 
Alkali, 
t>) Beym Durchströmen einer Kohleristoffsäure 
haltigen Luft und auf Znsatz von neutralem 
fcleesaujren Kali , wurde sie nicht getrübt« 
wodurch die Abwesenheit des Kalks sowohl 
im ätzenden al* kohlenstoffsauren Zustande be- 
wiesen wird. x 

. c) Durch hinzugetröpfelte Säuren entstand ein 
starkes Aufbrausen, ein Beweis für die Ge- 
genwart eines kohlenstoffeauren Alkali. 
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d) Mit salzsauremPlatin versetzt, zeigte sich keine; 

Trübung, zum Zeichen, d&fs das fr eye kohlen- ' 
stoffsaure Alkali, kohlenstoffsaures Natron war. 

e) Mit salpetersaurem Silber entstand nach Sätti- 

tigung eines Theils der Flüssigkeit durch Sal- 
petersäure! ; ein starker käsiger Niederschlag,' 
welcher das Daseyn einer grofsen Menge eine« 
salzsauren Salzes anzeigt» > < y 

t) $älzsaurer Baryt bewirkte gleichfalls in einem 
Tbeil der mit Salzsäure gesättigten Flüssigkeit« 

< einen ziemlich starken weifsen Niederschlag, 
welcher ein gegenwärtiges schwefelsaure» 
Salz verrätbt 

g) Auf Zusatz von blausaurem Eisenkali entstand 
in einem mit Salzsäure übersetzten Antheil der 
Flüssigkeit, eine blaue Trübung, welche den 
Gehalt eines Eisensalzes deutlich darthut. 

Da die Gegenwart eines auflöslichen Eisensai* 
zes bis jetzt in den Pflanzenaschen ' noch nicht häufig 
nachgewiesen ist, so hielt ich es wohl der Mühe 
w*erth zu untersuchen, an welche, Säure das Eisen- 1 
oxyd hier gebunden sey, und schlug dabey folgen* 
den Weg ein; * 

v Der Rest der Flüssigkeit, welcher noch f des 
Ganzen betrug , wurde behutsam in einem gewo- 
genen Porzellanscbälehen aur Trockne verdunstet, 
die weifse 6 Gran schwere (=9 Gran aus der gan- 
zen Flüssigkeit), ander Luft feucht werdende Salz- 
masse, welche bey detxi langsamen Verdunsten zum 
Theil in Würfeln , zum Theil in Blättchen und un- 
]penntlich*üsamineftgehäuften krystallinischen Grup- 
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pen angeschossen war, hierauf mit $ Unze abso- 
lutem Alkohol eine Viertelstunde .anhaltend ge- 
schüttelt , das Ganze einige Zeit zum Absetzen 1 ru- 
hig hingestellt» die klare Flüssigkeit abgegossen, 
das Unaufgelöste nochmals mit 1 Drachme Alkohol 
nachgespült, und solcher zu dem ersteren getham 
Die belle Flüssigkeit war vollkommen farbenlos; 
mit gleichen Theilen destillirtem Wasser und zwey 
Tropfen Salzsäure vermischt, entstand auf Zusatz 
einiger tropfen des bläusauren Eisenkali eine schöne 
blaue Trübung, und nach einiger Zeit ein gleich- 
gefärbter Niederschlag, der jedoch seiner geringen 
Menge wegen dem Gewichte nach nicht bestimmt 
werden konnte. Da nun bey der grofsen Menge 
durch das salpetersaure Silber gezeigter gegenwär- 
tiger Salzsäurfc es sich wohl schliefsen läfst, daf» 
diese allein mit dem; Eisen verbunden, das in 
absolutem Alkohol auflösliche Salz gebildet habe, 
so kann man mit Gewißheit annehmen , da& das in 
der Asche gefundene auflösliche Eisensalz, salzsaures 
Eisen sey. Die Abwesenheit der salz&auren Bitter- 
erde bewies das Riarbleiben des Kalkwassers durch 
einen Theil der mit gleichviel Wasser vermischten 
alkoholischen Auflösung. Die unaufgelöste Salz* 
masse wurde nun mit einem Gemisch von gleich- 
viel absolutem Alkohol und Wasser anhaltend ge- 
schüttelt; &&% hierdurch Ausgezogene bestand in 
Kochsalz, welches nachdem Abdampfen der Flüs- 
sigkeit in kleinen Würfeln krystalfisirt zurückbUeb. 
Der Rest des durch diese Behandlung noch nicht 
aufgelösten Salzes, löste sich in destillirtem Was- 
ser rein auf, und verhielt sjchbey der Prüfung mit 
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Salzsäure, durch da» sich zeigende Aufbrausen; mit 
•älzsaurem Baryt , durch den entstehenden^ starken 
-weiften Niederschlag; mit: salzsaurem Platin durch 
das völlige Klarbleiben» als ein Gemisch von schwe- 
felsaurem und kohlenstoffsaurem Natron. 

- Dieser Prüfung zufolge enthält die Asche der 
kleinen Kardamomen an im Wasser autlösliqhen 

Salzen : ' 1 

kohlenstoffsaures Natron 

splzsaures --—".< 

schwefelsaures — - - » . 

salzsaures Eisen. 
Der nach der Auslaugung mit Wasser gebliebene 
unauflösliche Rückstand wurde nun mit } Unze reiner 
concentrirter Salzsäure kochend behandelt , wobey 
sich ein geringes Aufbrausen von entwickelter Koh- 
lehstoffsäure und ein schwacher Halogengasgeruch 
bemerken lief*, die unaufgelöst gebliebene aufge- 
quollene Kieselerde auf einem Filter gesammelt, 
nach dem völligen Ablaufen alles Flüssigen wieder 
in das vorige GJas gegeben, nochmals mit 1 Drachme 
Salzsäure und £ Unze Wasser ausgekocht und durch 
das eben gebrauchte Filter das Flüssige davon ge- 
trennt. Di^ klare Auflösung besafs eine hellgelbe 
Farbe, gab mit blausaurem Eisenkali einen blauen 
und mit Aetzammöniak einen stark aufgequollenen 
Miederschlag, der aus eisenhaltiger ^Alauherde be- 
stand« Sie wurde wie im vorigen Versuche* in 9' 
Hälften getheilt, die eine mit Aetzammoniakflü»- . 
sigkeit so lange versetzt» bis nur noch ein geringer 
Säureüberschufs zugegen war , die andere hingegen 
'mir Aeteammoniakilüssigken übersetzt; der ent- 
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standene aufgequollene Niederschlag durch ein Fil- 
ter getrennt, nochmals ausgewaschen, die Auslauge- 
flüssigkeit der ersteren zqgefügt, und ii> die erste 
Hälfte ein blanker Eisenstab, in die zweyte eine 
polirte Zinkstange gestellt; An dem Eisen Hefa sich 
tiacb 3 Tagen ein . sehr schwacher kupferfarbener 
UeberzUg bemerken, an dem Zink nach gleicher Zeit 
theils ein schwarzer von geWasserstofitem' Zink; 
theils ein röthlithgelber von mit dem Zinkmetall 
Verbundenen Kupfer« * 

' Der Kupfer -Gehalt dieser Asche scheint also 
tiath den angeführten Prüfungen geringer zu seyn, 
als dfcr der Asche der Paradieskörner. Noch muf$ 
icl$ bemerken» dafs das blausaure Eisenkali in der 
zWeyten Hälfte der salzsauren Ausziehnng nach der 
Behandlung mit Aetzammoniak , keine r&thliche 
Trübung bewirkte. 



Dritter Versuch. 

PrüfuHg det Curcumäwurzel (Rßdlces curcumae 

longae). 

\ äoo&Gran vom Staube möglichst gereinigte Wur- 
zeln wurden, wie schon angegeben, .eingeäschert, 
und die blaugrüne, uo£ Gran betragende, sehr leicht 
feucht werdende, scharf alkalisch 'schmeckende 
Asche' dreymal , jedesmal mit 3 Unzen destillirtem 
Wasser ausgelaugt. Die Farbe der ersten Flüssigkeit 
War hellröthlich, die der andern wasserklar, s|e 
würde jedoch nach dein Filtmen ebenfalls unge- 
färbt, was mich bewog, den auf dem Filter zurück- 
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gebliebenen näher zu untersuchen; ich löste ihn zu 
diesem Zwecke in concentrirter Salzsäure auf, und 
«setzte einige Tropfen blausaures Eisenkali hinzu, 
wodurch sogleich/ eipe schöne blaue Trübung und 
gleicher/ Niederschlag entstanp* , zum deutlichen Be- 
weis ," dafs die rot he- Färbung durch fein zertheiltes 
rothes Eisenoxyd, welches wahrscheinlich von einem 
versetzten Eisensalze herrührte, entstanden war, ob- 
gleich man auch wohl' vermuthen könnte* dafs 
Solche Färbung durch Manganoxyd bewirkt sey* 
Welches durch da» Glühen in dem Kali der Asclig 
aufgelöst« das mineralische Chamäleon gebildet hatte* 
Welchen aber wohl das so leichte ungefärbte JDurCh*, 
laufen durch das Filter widersprechen mochte» 

Die hellgelbliche, mit den aufiöslichen Salzet! 
der Asche angeschwängerte Flüssigkeit' brauste 
stark mit Säuren, wurde durch salzsaure Platinauf* 
lösung sta.rk getrübt, eben falls Ndurch ftaizsauren Ba* 
ryt und salpetersaures Silber } durch neutrales Sauer* 
kleesaures Kali entstand eine kaum zu bemerkende 
Trübung; Kalkwasser (?) wurde von ihr nicht im 
mindesten getrübt» Der Rest der Auflösung beymäfsi* 
gern Feuer zur Trockne abgeraucht) hinteriiefs emd 
Weifse Salzmasse, aus welcher absoluter Alkohol 
etwa fr salzsaures Eisen und eüie Spur Salzsäuren. 
Kalk auszog; gleiche* Theile absoluter Alkohol Und. 
Wasser trennten hierauf aus der rückständigen Masse 
salzsaure» Natron Und etwas kohlenstoffsäUerliches 
Kali; und Wasser löste den Rest gänzlich auf > der 
sich als ein Gemeng von köhlenstoftsäiierlichem und 
schwefelsaurem Kati erwies 1 so dafs demnach die 
auÜösHcUen Bestandtheile dieser Asche "Waren i 
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kohlenstoffsäuerliches Kali 
' salzsaures Natron 

schwefelsaures Kali 

salzsaures Eisen 

salzsaurer Kalk eine Spar *). 
Der im Wasser unauflösliche Rückstand wurde 
nun mit i Unze concentrirter Salzsäure bis. zum 
Sieden erwärmt, wobey man deutlich^ die Entwick- 
lung von Halogengas wahrnehmen konnte, sodann 
die gelbliche Flüssigkeit von der aufgequollenen 
Kieselerde durch ein sauberes Filter getrennt, solche 
in das vorige Glas zurückgegeben und nochmals mit 
i Drachme Salzsäure und einer halben Un%e Wasser 
kochepd behandelt. Die davon getrennte helle Flüs- 
sigkeit zeigte 6ieh bey der Prüfung eines Antheils 
derselben mit blausaurem Eisenkali als sehr eisenhal- 
tig, liefs jedoch aus der Farbe des Niederschlags 
keines w«ges auf einen Kupfer - Gehalt schliefen; 
sie wurde nun nach Anleitung des vorigen Versuchs 
in zwey Hälften getheilt, beide, wie angegeben, jnit 
AetzammoniakfLüssigkeit behandelt und polirte Ei- 
senstäbe in dieselben gestellt. Der in der ersten 
Hälfte befindliche Stab zeigte schon nach 3 Stunden 
einen deutlichen kupferfarbenen Uejberzug, der sich 
nach einigen Tagen sehr vermehrt hatte,; der in dtr 



•) Der beträchtliche Gehalt dieser Wurzel an salzsauran 
Kalk zufolge der in Tromnudorffs Journ. d. Fh. B. 25. 
S, 109 befindlichen Analyse derselben von Vogel and 
Felletier wäre hiernach kleiner; es kann jedoch, durch 
, das Glühen , eine Aostauschung der Besftndtheüo der 
Salze bewirkt worden aeyn. 
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zweyten Hälfte befindliche Hefa jedoch erst nach 2 
Tagen einen glejchgefärbten metallischen Ueberzug 
bemerken, verrieth aber schon durch die blafsröth- 
liqhe Trübung auf Zusatz von blausaurem Eisenkali 
zu einem Antheil der mit Säure übersetzten Flüssig- 
keit i deutlich das darin aufgelöste Kupfer. 

Jus wäre demnach auch der Kupfer -Gehalt der 
Asche der Kurkumawurzeln unbeiweifeltdargethan, 
obgleich nicht in gröberer Menge als bey den vor- 
her untersuchten Pflanzen theilen« 

s 

Vierter Versuch. 

Prüfung der Galgantwurzel (Radix galangae.) 

sooo Gran reine Galgantwurzeln wurden, wie 
mehr angeführt, eingeäschert, die 46? Gran schwere» 
hellgraue Asche hierauf, nach dem Zerreiben in ei- 
nem Achatmörser, durch 4 Unzen Wasser von allen 
auflöslichen Salzen befreyt, der Rückstand mit | Unze 
concentrirter Salzsäure und gleichviel Wasser bis 
zum Sieden erhitzt, die blafsgelbe Flüssigkeit mit- 
telst eines Filters von der unaufgelösten Kieselerde 
getrennt, und diese nochmals auf gleiche Weise mit 
x Drachma Salzsäure und J Unze Wasser möglichst 
ausgelaugt ; hierauf das Ganze in zwey Hälften ge- 
theilt, wie jn den vorigen Versuchen mit Aetzam- 
mo*hiak behandelt , und in die erste eine polirte Ei- 
senstange, in die zweyte. eine Zinkstange, gestellt. 
Der Erfolg hiervon war, dafs nach 24 Stunden sich 
an der Eisenstange hier und da ein sehr schwacher 
kupferfarbener Ueberzug bemerken liefs, an der Zink- 
stange jedoch nur ein schwacher Schein einer Mes- 
sing-Farbe. 

Jonrn, /. Ohtni* u. Phyt. 17. Dd. g. Rift* £5 
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364 W* Meifsner's Versuche etc.. 

Obgleich nun durch diese Prüfung der Kupfer* 
Gehalt der Asche der GalgaTitwurzeln wohl als wahr- 
scheinlich dargethan wäre, so erfordert doch seine 
so sehr geringe Gegenwart eine nochmalige Zerle- 
gung und zwar von gröfsern Mengen, indem bey 
so schwachen Farbenerscheinwigen , das mehr oder 
weriiger gefärbte Sonnenlicht gewifs einen grofsen 
•Einflufs haben Kann» und leicht Irrthumer herbey- 
zuführenvim Stan<Je ist. Ich behalte mir daher vor, 
eine bestimmtere Entscheidung hierüber durch Künf- 
tig folgende Versuche zu geben. 

Resultate. 

Es ergiebt sich aus den hier angeführten Versuchen : 
1) Dafs auch aufser dem Zittwer und der Vanille, 
die Aschen anderer verwandter Pflanzen Kupfer ent- 
halten, und dasselbe in dem Pflanzenreiche wohl 
allgemein verbreitet zu seyn scheint. 

fl) Dafs* die Erkennung und Ausscheidung des 
Kupfers, wegen seiner geringen Menge, sehr schwie- 
rig ist, und man sich am sichersten zu diesem Zwecke 
der einfachen galvanischen Kette bedienen kann. 

3) Dafs man aus dem Nichterscheinen eines kupfer- 
farbener! Ueberzugs, bey mehrstündiger Berührung 
des Metalls mit der Flüssigkeit, nicht auch sogleich auf 
*He Abwesenheit des Kupfers schliefsen könne, da 
derselbe sich erst oft nach .einigen Tagen zeigt. 

Ich behalte es mir noch vor, diese Prüfungen 
Weiter auszudehnen, und vorzüglich auch einige ver- 
wandte inländische Pflanzentheile auf Kupfer zu 
untersuchen, woraus dann gewifs das mehr oder 
Weniger allgemeine Vorkommen desselben in den 
Pflanzen sich «och deutlicher ergeben wird. 
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" U e b e r 

den färbenden Stoff der Kaffeeboh- 
nen und den darin angenommenen A 

bittern Stoff. 

Von 
BRÜGNATELLI, 
' Nach Gaultier dfe Claubry *) vom Prof. Meinecke. 

1, Jurinige tJnzen wohl zerstofsener^* ungerösteter 
Kaffeebohnen worden in einem gläsernen, G^fäTse mit 
Eyweifs vermischt: nach is Stunden hatte das Ey- 
weifs eine schöne Smaragdfarbe angenommen.' Diese 
Tbatsache ,ist schon von Seg uin bekannt gemacht 
worden. 

ä. Da*s grüne Eyweifs giebt dem Papier dieselbe „ 
färbe: es gerinnt in der Hitze, ohne sich zu verän- 
dern, und wird durch Chlortn entfärbt, wie fast alle 
Pflanzenfarben. ' 

Mit Alkohol gebändelt, gerinnt das Eyweifs, und 
theilt dem Alkohol seine grüne Farbe mit, ohne sei-/ 
ne ei'gene ztf verlieren. 

In der Salzsaure gerinnt das grüne IJywelfs und 
nimmt eiue rothe Farbe an. Verdünnte Schwefel- 
säure und Salpetersäure bringen dieselbe Wirkung 
hervQr.- Citronsäure entfärbt das grüne Eyweifs. 



*) Annales <fo Chemie 1 805. Sept. 
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556 Brugnatelli über den färbenden Stoff 

3. Gerösteter Kaffee ertheilt dem Eyweifs keine 

Farbe. 

4. Die Kaffeebohnen nehmen» nachdem sie das 1 
Eyweifs gefärbt haben» eine dunkelgrüne Farbe an. 

5. Die Abkochung der Kaffeebohnen von Schwa- 
cher gelblich grüner Farbe giebt, mit Eyweifs ver- 

'mischt, nach einigen Stunden ein schönes sanftes 
Grün. Wenn man etwas Kalt der Abkochung zusetzt» , 
' so entwickelt eich in einigen Stunden ein lichtes 
Grün. 

# 

1 

6. Die mit' Wässer abgekochten Kaffeebohnen 
ßrben das Eyweifs in einigen Stunden schön grün. 

7. Ein4 halbe Unze Alkohol, welche acht Tage ! 
1 \ über einer halben Unze Kaffee gestanden hatte, schien * 

nichts aufgelöst #u haben. Der Alkohol behält sei-. 
lien Geruch unverändert, bleibt ohne Geschmack 
und durchsichtig, wird aber etwas gelb gefärbt. Mit 
Eyweifs vermischt, gerinnt dieses, und bleibt weifs, 

r ■ I 

allein nÄch einigen Stunden bekommen der Alkohol 
und das Eyweifs "eine treffliche smaragdgrüne Farbe. 
* Der über dem Kaffee gestandene Alkohol nimmt 
mit Natron eine grünliche Farbe an: mit Ammo- 
niak wird derselbe gelb und giebt mit schwefelsau- 
rem Eisenoxyd eine grüne" Farbe. . * ) 

Das mit diesem Alkohol benetzte Eapier ist voll- 
' kommen farbenlos, und färbt sich durch Ammoniak; 

8» Wenn das durch Wärme geronnene Eyweife 
mit angeröstetem Kaffee in Berührung kommt, so 
werden die berührten Puncte nach einigen Stunden 
grün gefärbt. 

<). In dem Serum des menschlichen Blutes fäl- 
len die Kaffeebohnen nach einigen Stunden den fär- * 
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banden Stoff sehr lebhaft rothund das, überstehende . 
Serum nimmt eine treffliche grüne Partie an. < 

10, Dem Eydotter und der Milch ertheilt Aet 
Kaffee keine Farbe: wenn aber die Milch lange Zejt 
mit dem Kaffee in Berührung bleibt, und dann mit' 

\ Eyweifs vermischt wyrd , so färbt, sie sich grün. « 

1 1 . Eine Unze gestofsener Kaffeebohnen mit s Un- 
zen Harn Übergossen*, benimmt demselben nach Ver-, 
lauf einiger Tage seinen unangenehmen Geruch und 
ertheilt ihm den Geruch nach Kaffee. Wird der Harn 
nach drey Stunden abgesondert und mit Eyweifs ver- 
mischt, so verliert er den Kaffeegeruch und nimmt 
den eigentümlichen Geruch wieder an; das Eyweifs 
erhält in zwey Tagen eine grüne Farbe. ' ' 

ifi. Die Kaffeebohnen, welche dasEyweifs lichte 
grün gefärbt haben, ze'igen nach einigen Tagen einen 
Sand von licbtgelber Farbe* " Wenn die Körner vorn 
Eyweifs getrennt, gewaschen und getrocknet wer- 
den , 50 ertheilen sie dem Eyweifs von jaeuem eine 
treffliche grüne Farbe. 

13« Es wurden Kaffeekörner in Schleim von ara- 
bischem Gummi, welcher durchsichtig und farben- 
los war, gelegt: nach zwölf Stunden nahm derselbe 
den Kaffeegeruch an .und wurde bräunlich. Mit Ey- 
weifs vermischt, nahm fieser nach einigen Stunden 
eine grünliche Farbe an« • 

Smaragdgrüne, , aus dem Kaffee, vermittelst Natron, 
gezogene Farbe* Besondere , an der Auflösung be- 
merkte Erscheinung* 

. Gestofsener Kaffee, in eine hinlängliche Menge 
reinen Wassers t welchem einige Grane Natron zu- 
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gesetzt waren 9 gab nach Verlauf von 2\ Stunden 
«in Grün f welche» nach und nach tief smaragdgrün 

wurde« 

Eine Unze dieser grünen Tinctur wurde in ein 
wohl verstopftes gläsernes Gefafs eingeschlossen, so 
dafs nur wenige Luftbläschen zunickblieben. Nach 
sechs Tagen verlor sich bey einer Temperatur von 
I5 R». die grüne Farbe und wurde dunkelgelb. Ei- 
nige Tropfen cjieser Flüssigkeit in ein Glas gegossen, 
nahmen nach einigen Stunden wieder die "hellgrüne 
Farbe an. 

Wenn die grüne Tinctür an der Sonne bis zur 
Trpckne abgedunstet , wieder aufgeweicht und mit 
Gummiwasser auf Papier getragen wird, so färbt sich 
dieses grün. ~ ^ , 



Trefflich* mit alkoholischer Natronlösung aus dem 
* fiajj** gezogene grüne Farbe. 

» Eine Unze zerstofsenen Kaffees wurde in zwey 
Unzen Alkohol, welchem zwey Gros Natronlösung 
zugesetzt waren, geschüttet. Man erhitzte die Flüs- 
sigkeit in einem gläsernen Gefäfse ; nach. zwey Stun- 
den wurde die Flüssigkeit grün, aber die Farbe weit 
satter. Nach zwey Tagen bewirkte Wasser in der 
.Auflösung keinen Niederschlag. Nachdem die alko- 
holische Auflösung an der Sonne abgedunstet uncj- 
der Luft ausgesetzt worden, so blieb ein trefflich 
smaragdgrüner Std* zurück, welcher weit angeneh- 
mer und glänzender war, als der mit blofser Natron-, 
lösung erhaltene, und sich leichter zum Färben an- 
wenden liefs. 
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Einwirkung des Ammoniaks und anderer Flüssigkeit 
• ten auf die Kaffeekörner* 

Eine halbe Unze Ammoniak auf eine halbe Unze 
serstofsenen Kaffees gegossen* nahm sogleich eine 
treffliche Farbe an , welche an Sattheit zunahm und 
nach 24 Stunden tief gefärbt wurde. Die Kaffeekör- 
ner wurden ebenfalls jgelb gefärbt * und färbten von 
neuem das Ammoniak « gleichfalls in -wenigen Stun- 
den. Von neuem abgesondert vom Ammoniak und 
mit destillirtem Wasser übergössen « erhielten sie in 
einigen Stunden eine schöne grüne Farbe und ga- 
ben dieselbe Farbe dem Wasser« Dasselbe geschah 
mit Ammoniak. 

Das durch Kaffeekörner gelb gefärbte Ammo- 
niak wird durch Säuren entfärbt« Der Sonne aus- 
gesetzt« bis das Ammoniak sich gänzlich verflüch- 
tigt ha,t , verliert die Flüssigkeit ihre gelbe Farbe» 
wird geruchlos und trefflich grün; auch die vom 
Ammoniak abgesonderten und der Luft ausgesetzt 
ten Körner gehen- aus Gelb in Grün über» 



Nichtanwesenheit des bittern Stoffs im üngeroste* 

ten Kaffee* 

Die gelbe« vermittelst Ammoniak« aus den Kaf- 
feekörnern gezogene und durch Abdune tung von der 
Flüssigkeit abgesonderte Substanz war nicht bitter* 
und sehr Verschieden von dem bittern Stoff, welchen 
Seguin mit Alkohol aus ungerostetem Kaffee erhielt» 
wenn dieser einer Temperatur von— 5 IL ausgesetzt 
-yvurde, um daraus das Oel zu scheiden» 
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Wenn der über ungerüstetem , gelb gefärbtem 
Kaffee lange gestandene Alkohol an der Sonne bis 
zur Honigconsisteni abgednnstet wurde, so setzte 
sich das Oel an den Seiten wänden des Gefäfses ab» 
und der Rückstand fühlte «ich <salbenähnlich an« 
Derselbe, war etwas bitter, aber diesen Geschmack 
mufs man der Mischung des färbenden Stoffs "mit 
demOele und dem Alkohol zuschreiben: denn wenn 
letzterer durch die Hitze abgesondert wird, so ver- 
schwindet alle Bitterkeit* , 

Der ungerostete Kaffee giebt beym Kauen kein 
Zeichen der Bitterkeit, und man findet sie auch nicht 
in dem Aufgufs und in der Abkochung. Der eigen* 
thümliche Geschmack des Kaffees mufs keinem bit- 
tern Stoffe, sondern dem darin enthaltenen Oele von 
besonderm Geruch und Geschmack zugeschrieben 
-werden. Die Anwesenheit des aromatischen Oeles, 
das von Seguin bemerkt worden, zeigt sich auch 
durch eine Veränderung des reinen Wassers, wie die« 
•et bey vielen andern , ein 1 aromatisches Oel enthal- 
tenden, Samen geschieht. 
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die Anwendung des Kupferoxyds zur 

Zerlegung organischer Substanzen und 

über die Zusammensetzung und Sätti* 

gimgs-Capacität der Weinsäure 



'vom 



f \ 

i' 



Prof. DOEBEREINER. 



i 



n meinen Abhandlungen über die. Zusammen- 
setzung der Holzkohle » der thierischen Kohle und 
defr kohligen Säure wur.de dargethan 9 dafs das Ku- 
s pferoxyd in hoher Temperatur sein Oxygen sehr 
leicht an (verdichtetes) Carbon und Hydrogen,' aber 
nicht an Azot (oxydirtes Nitrogen) abgiebt, und däfs 
es sich daher, und weil es in der Hitze weder Was- 
ser noch Kohlensäure anzieht» zur Zerlegung orga- 
nischer Substanzen vortrefflich eignet. Ich habe 
mich wieder vor Kurzem seiner, bedient - ; um die 
Elemente der Weinsäure zu finden und da mir da- 
durch die Ueberzeugung geworden ist, dafs es sich 
in allen Fällen, wo man sonst das oxychlörinsäure 
Kali anzuwenden pflegt, gebrauchen läfst und nach 
meiner Erfahrung sicherere Resultate giebt , als 

Jonrn. /. Chtm> «. Phys. 17. Bd. 4. Jf#/t. 35 
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570 Döbereiner, üb. d. Anw. ct. Kupferoxyd* 

letzte« , so will ich das Verfahren beschreiben , wel- 
ches ich bey seiner Anwendung befolge. 

Ich verbinde zuvörderst die zu analysierende 
Substanz [chemisch mit Kupferoxyd» also mit dem 
Zerlegangsmittel selbst« entweder unmittelbar, oder, 
und z was meistens , durch zusammengesetzte Ver- 
wandschaft. Ich entwässere sodann die Verbin- 
dung in einer Temperatur, welche die des hochen- 
den Wassers nicht .sehr übersteigt, und erforsche 
hierauf das quantitative Verhältnifs der Bestand th eile 
derselben dadurch , dafs ich 10 bis so Gran der Ver- 
bindung in einem kleinen, genau abgewogenen 
Silbertiegel unter dem Zutritte der Luft nach und 
nach so lange erhitze , bis die Verbindung zerstört 
und als Rückstand reines, Kupferoxyd erfolgt ist*). 
Letztes wird sodann gewogen: der Gewichtsverlust, 
welcher sich ergiebt, .wird betrachtet als die Menge 
der mit dem zurückgebliebenen üupferoxyd ver- 
bunden gewesenen Substanz. 

Dadurch dqfs ich die Verhältnifszahl des Ku- 
pferoxyds =5^37,5 mit der Zahl des Gewichtsverio 
jtes multtylicire und das Prodüct durch die Zahl, 
welche die Menge oder Theile des zurückgebliebe- 
nen Kupferoxyds ausdrückt, dividire, finde ich zu- 
gleich die Sättigungs - Capacität oder die Verbin- 
«dungszahl der zerstörten Substanz. ' Ein aus der 



•) Es versteht sich, dafs diele* Verfahren nur. für Snb* 
stanzen gilt, welche erstens mit Rupferoxyd verbind- 
bar sind , und zweytem mit diesem keine flüchtige V« 
bindung bilden» Dbr* 
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Reihe meiner Erfahrungen genommenes Bey spiel 
mag diefs näher erläutern: 

10 Gran vollkommen wasserleeres weinsaures Ku- 
pfer im Sil bcrtiegel verbrannt, hinterliefsen 3,5 Grau 
"Knpferoxyd, die Menge der mit dieser Quantität Iiu- 
pferoxyds verbunden geweserreji und zerstört worde- 
nen Weinsäurebetrug also (10 — »3,5 =)6,5 Gran : mit- 
hin entsprechen oder enthalten i,5384-.Gran Wein- 
saures Hupfer 1 Gran Weinsäure*,' denn, 10 : 6,5 
=\,53846 • • • und 37,5 Kup/eroxyd (=30 Kupfer +7,5 
Oxygen) nehmen hiernach (37,5 X 6,5 s 2437f5: 
3,5 -*) : 69,64... Weinsäure auf, woraus folgt, dafs 
69,64... Weinsäure eine Men^e von einerJBase sätti- 
gen, in welcher 1 Verh. oder 7,5 Oxygen vorhanden. 

Ist auf diese Weise das innere {quantitative} Ver-_ 
häknifs der Verbindung äusgemittelt, dann wird 
zur Auflösung der mit Kupferoxyd verbundenen Sab- 
stanz geschritten. Ich wende von der Verbindung 
eine Menger an, welche von letzter 5 bis 10 Gran 
enthält, und vermenge dieselbe aufs innigste mit so 
viel Kupferoxyd [ 9 als zur \totalen Verbrennung des 
Carbons und Hydrogens der zu analysirenden Sub* 
stanz erforderlich , was durch vorläufige Versuche 
erforscht wirde (Will man diese Versuche nicht an- 
stellen, so mufs man foiit t Gew. Th. der zu zer- «, 
legenden Substanz wenigstens. iQ bis 20 Gew. 1 Th. 
ÜTipferoxyd in Berührung setzen, also von letztem 
eine Menge anvVenden , Welche gegen 3,75 bis 4 
Gew, Th. 0*ygen enthält). Ich ^ebe hierauf das 
Gemenge in eine ohngefähr f- Zoll weite und 9 bis 
is Zoll lange an dem einen Ende zugeschmolzene 
Glasröhre, und füge an das oßene Ende derselben, 
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nachdem ihr leerer Raum mit Kupferspähnen ausge- 
füllt worden, damit so viel* wie möglich alle atmo- 
sphärische Luft entfernt und bey erfolgender Gas- 
entwickelung nichts von dem Gemenge fortgerissen 
werde, eine andere mit Stücken salzsauren Kalks 
angefüllte und aufs genauste abgewogene Glasröhre, 
welche am anderenEr.de mit einem '~\^J förmigen 
GasUitungs röhr versehen ist. Nachdem letztes in 
die IJydrai«yro- pneumatische Wanne unter ein mit 
Quecksilber gefülltes Gefafs geleitet worden, wird 
nach und nach das Gemeng, mittelst einer Wein- 
geistlampe, bis zum schwachen Glühen erhitzt. — 
Alles Hydrogen der mit Kupferoxyd verbundenen 
und gemengten- Substanz wird durch das Oxygen 
des Oxyds in Wasser, alles Carbon in Kohlensäure 
verwandelt; und war Azot vorbanden, so tritt 
dieses gasförmig auf und begleitet die Kohlensäure« 
Das Was"ser wird vom salzsauren Kalk angezbgen, 
die Kohlensaure aber Und das Azot gehen* gasförmig 
in das mit Quecksilber gefüllte Glasgefafs über. W^nn 
bey fortgesetzter und verstärkter Hitze die Gasent- 
wicklung aufhört, so ist der Procefs beendigt. 

Die Menge dieser Producte wird hierauf derh 
Gewichte nach bestimmt: die des Wassers durch ge- 
naues Abwägen der Röhre, wtelche den' salzsauren 
Kalk enthält, und die der Kohlensäure (und (\e& 
Azots) erst durch Erforschung des Raums, den sie 
(und das A^zot) einnimmt und dann durch Reduction 
desselben auf Gewichtstheile. .Die Raummenge der 
Kohlensäure wird durch Absorption derselben mit- 
telst Wasser, welches 1 etwas Ammoniak enthält (wo- 
bey das Stickgas; wenn dieses vorhanden, aurück- 
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bleibt) ,, und die Gewichtsmönge derselben, durch 
Berechnung ausgemittelt. Im letzten Falle setzt man 
das Gewicht von t Cubikzoll Kohlensäure gleich 
<>t5*75 Gran, denn 40 Cubikzoll desselben, welche 
das Resultat der Verbindung von 5,7 Gran Carbon 
mit 15 Oxygen sind, wiegen 20,7 Gran und das von 
1 Cubikzoll Azotgaszz 0,5375 Gran. In 1 Cubikzoll 
Kohlensäuregas sind ferner enthalten 0,1425 Gran 
Carbon und 0,3750 Gran Oxygen, und in 1 Gran Wäs- 
ser, welches aus 1 Hydrogen und 7,5 Oxygen zusam- 
mengesetzt ist, 0,1175 -Gran Hydrogen und o,88 ö 5 
Gran Oxygen. Hiernach* laT&t sich aus jder Menge 
der Kohlensäure und des Wassers die Quantität des 
CarlTonsundHydrogens der zerlegten Substanz durch 
die einfachste Berechnung finden» Das Fehlende von 
der angewandten Menge der in Untersuchung genom- 
menen Substanz, so sich nnch Znsammenznlilung N 
der Gewichts theile" jener' Elemente (und des Azots) er- 
giebt, ist Oxygen, welches N mit letzten verbunden war. . 



1 ■ , 

Ich will, um dieses alles näher zu erläutern, und 
um zugleich eine neue Thatsache zu geben , die von 
mir Veranstaltete Zerlegung der Weinsäure und das 
Resultat derselben, mittheilen. Eine Menge (15, 385° 
Gran) weinsauren Küpferoxyds, welche 1 o Gran Wein- 
säure enthielt, wurde mit 37,5 Gran Küpferoxyds 
innigst gemengt, und das Gemenge in dem oben be- 
schriebenen Apparat erhitzt. Es erfolgten 2,50 Gran 
Wasser und 02,75 Cubikzoll °^ er ( 22 »75X°»5 l '75~)" 
n»773 Gran Kohlensäuregas, .Da 2,5 Gran Wasser 
(0,5X0,1175—) 0,5937 Gran Hydrogen, und 28,75 
Cubikzoll Kohlensäuregas (22,75 x 0,1425 z:) 3,04*8 
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Gran Carbon enthalten» und 1b — 0,2937-1-3,2413 
~ 6,4645» so sind die Elemente der Weinsäure 

in 10 

Hydrogen 0,0937 ' ,' 

Carbon 3,2418 

Oxygen 6,4645 

10,0000 

/ 

Da 7 X 10 =r 70 nahe die Zahl ist, welche 

die Weinsäure vorstellt, so ist 1 Verhältnis derselben. 

zusammengesetzt aus : 

Hydrogen 7 X 0,2937 rr 3,0559 
Carbon 7 X 3,2418 rr 22,6926 i 

Oxygen 7x 6,4645 = 45» 2 5»5' 



70,0000 

Wir haben also in der Weinsäure 5 wenn wir 
die unbedeutenden Bruchtheile Von der angegebe- 
nen Quantität ihres Hydrogen« und Oxygens weg- 
nehmen , stöchiometrische Antheile (Verhältnisse) 
(= zx 1) Hydrogen, 4 Antheile (r=4X5,7) Carhon und 
6 Antheile (=: 6 X 7,5) Oxygen,. und wir können da- 
her, wenn wir annehmen, dafs in derselben eine 
Verbindung von Carbon mit Hydrogen, die Base oder 
das Radical und eine Zusammensetzung aus Carbon 
und Oxygen die Säure oder das säuren de Frincip 
bildet , die 'Weinsäure zusammengesetzt betrach- 
ten ans 
v * * ' 

x Verh. Kohlenhydrogen =< ~* J % * N 

und * \ M Carbon \ _ 

r 17,1 Carbon j 

3 Verh. Kohlensäure "< . _ ^ 

1 45 Oxygen 
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und in diesem Falle wäre 'die Verbindungszahl der 

Weinsäure =7,7 -|-3X2o,7ir69»8» ein Resultat, Rei- 
ches nicht nur die auf die oben angegebene Art ge- 
fundene Sättigungscapacität dieser Säure auffallend 
bestätigt, sondern auch darthut, dafs dieselbe in Hin- 
sicht ihrer Zusammensetzung den Gegensatz des Al- 
kohols, welcher, wie. ich in Schwciggefs Journal 
für Chemie und Physik Bd. XVII. S. 189 gezeigt 
habe, aus 

x Verly. Kohlensäure -/ 5 ' 7 J arb0n 
und k »5 Oxygen 

3 Verh. Köhlenbydrogen = / l7 ' l Carbon 

zusammengesetzt ist, darstellt, und letzter datier als 
Weinbase, was er auch in der That ist ,. betrachtet 
Werden kann. Und so ist 3s nicht unwahrschein- 
lich, dafs im Traubensafte Zucker und Weinstein,, 
in bestimmten Verhältnissen vorhanden seyn , und 
dafs aus Alkohol , der vielleicht schon in der Frucht 

> 

auch gebildet wird y und Weinsäure, Zucker entste- 
hen könne« 
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lieber 

Gasbeleuchtung in London, Wil- 
son' s Hygrometer etc. 

vom 
Prof. Dr. SCHWEIGGER. 

Aus einem Schreiben desselben ans London vom 12 Sept. 13 r6 

an Bergrath Döbereiner, 

{ i 

Lieber Freund! 

JLIn wandertest Dich vielleicht, dafs ich bisher 
noch nichts von der Gasbeleuchtung in London 
schrieb , die jedem hier ankommenden Fremden ein 
so angenehmes Schauspiel gewährt. Zum Ersätze 
dafür sollen hier desto genauere Angaben folgen, 
so weit ich solche durch eingezogene Erkundigung 
bey mit der Sache näher bekannten Männern erhalten 
konnte : 

lßuoo bis 19000 Archand'sche Lampen , in de* 
nen aus kleinen Oeftnungen strörüendes Kohlenwas- 
serstoflgas gebrennt wird, glänzen täglich von Son- 
nenuntergang an in mehreren der schönsten $tra- 
fsen von London. Die Gasröhren » welche unter 
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der Erde fort die brennbare Luft leiten, erstrecken 
»ich bereits über 65 engl; Meilen; und doch ist nur 
rtoch bey weitem der kleinste Theilron London auf 
diese Art beleuchtet. ' 

Man sieht , dafs man so langen Gasröhrenlei- 
tungen ohngefähr dieselben Einwendungen entge- 
gensetzen könnte, welche man bey Gelegenheit des 
sinnreichen elektrischen Telegraphen Sömmerrtngs 
gemacht hat, dafs aber eben durch die' Ausführung ' 
der Sache jene Einwendungen widerlegt sind. In 
der~That mufs man sich wundern, dafs nicht ein 
Nebengebrauch von jener unterirdischen Röhrenlei- 
tung, die ihre Seitenausgänge in alle herumliegende 
Häuser nimmt,, gemacht wird, um hie und da, 
WO bedeutende Geschäfte zwischen entfernt liegen- 
den HMusern sind, nach Sömrnerringx Art telegraphisch 
au correspondiren. So würden jenellöhrenl<*uungen, 
die nur für die Nacht gemacht sind, zugleich zu Ge- 
schäften des Tage's dienen. Doch diefs nur im Voj> 
beygehen. Auch jene Gasheleuchtüng ist übrigens 
lediglich das Unternehmen einer Privatgesellschaft, 
wie die meisten bedeutenden Unternehmungen, wel- 
chen England seinen innern Wohlstand verdankt. 
Man sieht nirgends mehr, als hier, dafs die Welt- 
geht, wie eine Uhr, wenn man sie nur gehen läfst. 
Das Capital jener Privatgesellschaft zur Gasbeleuch- 
tung wurde übrigens "kürzlich vom Parlament auf 
400,000 Pf. St limitirt, um auch die Entstehung an* 
derer ähnlicher Privatgesellschaften möglich zu rha« 
cben und nicht eine, allein mächtig werden zu v las r 
sen. Ja die Regierung hat seit kurzem, selbst eine 
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Unternehmung der Art begonnen , und den durch 
sein Buch über Gasbeleuchtung und mehrere andere 
Schriften rührnlich bekannten Herrn Accum, einen 
deutschen Chemiker, in London berufen, die neu er« 
baute königliche Münze , nebst den damit verbun- 
denen Nebengebäuden zur Reinigung und Aussen mel- 
znirg des Goldes, Silbers und Kupfers Und allen dazu 
gehörigen Geschäftshäusern und Wohnungen mit 
Kohlen gas zu erleuchten. Der Inhalt des Gasbehäl- 
ters zu diesem Zwecke wird 20,000 Cubikfufs betra- 
gen, und die Quantität Gas, welche Herr Actum 
sich verpflichtet bat, tägHch während sechs Stun- 
den, jenen Gebäuden zu liefern, ist gleich der Er» 
leuchtung, welche 6000 Talglichter (6 auf das Pfund 
gerechnet) in derselben Zeit gewähren könnten. So« 
nach ist dieser gegenwärtig von Herrn Accum ange- 
legte Gasapparat der erste isolirte Apparat von be- 
trächtlicher GröCse in London. Denn ein kleinerer 
isolirter Apparat der Art befindet sich, abgesehen von 
auf diese Art erleuchteten Fabrikgebäuden, auch z.B. 
in der Apothekerhalle, wo ^pharmaceutische Präpa- 
rate im Grofsen bereitet werden, eine Anstalt, wel- 
che ich mehrmals besuchte und über -die ich, weil 
sie in der That serir interessant ist, gelegenheitlich 
mehr sprechen werde. Uebrigens ist es schon in öf- 
fentlichen Blättern erwähnt, dafs die Regierung eben- 
falls beschlossen habe, den St. Jarnes Park, die Zu- 
gänge zum Pallaste des Königs, das Haus des Prinz- 
Regenten , die Admiralität und die Sehatzkammer 
auf diese .neue Art zu erleuchten, und Herr Accum 
rehielt den Auftrag,, Bericht hinsichtlich der zweck- 
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mä feigsten Ausführuhg dieses Unternehmens zu er« 
statten.*) * 

In Bristol, höre ic\i % errichtet man Gasapparate * 
für die Erleuchtung der ganzen Stadt; in Liverpool 
geschieht ein gleiches; eben so in Dublin, Die Ko- 
sten de» Apparats für Dublin , nebst 50 engl. Meilen 
Gasröhren, sind auf 66,000 Pf. Sterling berechnet. Die 
Stallt Preston und der Flecken Stoney- hörst in Lan- 
Raster sind bereits auf diese neue Art erleuchtet. 

In Rücksicht der Constraction dieser Apparate,' 
fc^nn , aufser den), was Lampadivs in unserer Zeit- 
schrift darüber sprach, besonders auf das von Law» 
padius übersetzte Buch des "Herrn Accum verwiesen' 
werden, obwohl sich die .Einrichtung, gern äfs den . 
gemachten Erfahrungen, bey jeder neuen Anlage ver- 
vollkommnet. Statt der Hähne, um das Gas in die Lam- 
pen einzulassen, bringt z. B. nun Herr Accum eine 
Art von Quecksilberventil in Anwendung. Das so 
häufige Oeffnen und Schliefsen der Hähne bewirkte 
nämlich,, dafs diese selten länger, als seebs Monate 
vollkommen luftdicht waren. Diesem Uebel ist 
durch den Gebrauch des Quecksilbers,, das durch eine 
Schraube gehoben oder gesenkt, nach Belieben den 
Zutritt des Gases abschliefst oder verstattet, vollkom- 



•) So eben erfahre icli , dafs, Herr Accum- die Veranstal- 
• mng zur Beleuchtung nicht blofs aller dieser Plätze, son- 
dern auch des Geheimenrathsgebäudes ohne Zeitverlust 
' treffen solle. Er hat sich anheischig gemacht, die Sache 
in sechs Monaten zu vollenden , wodurch der westliche 
Theil von London eine neue gehöne Zierde gewinnen 
wird. 
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men abgeholfen. Hievon, so wie von einigen an- 
dern Dingen gelegenheitlich mehr. Unmöglich war 
auch bisher yder Verkauf der grofsen Menge von Theer, 
die man erhielt ; man benutzte es zum Tb eil als 
Brennmaterial; nun -wird es durch rothglühende 
Röhren geleitet und auf diese Art zur Gewinnung 
brennbaren Gases benutzt; ein Pfund Theer liefert 
15 Cubikfufs Gas und aus einem Maafs von 24 Zent- 
nern englischer Steinkohlen gewinnt man gegen- 
wärtig (die Luft, welcbejdas Theer giebt, mit einge- 
rechnet) 15000 Cubikfufs Gas , wovon man vier bis 
fünf Gubikfufs in jederStunde auf eine Archandische 
Lampe rechnet. Im Durchschnitte bezahlen ^ie Haus- 
eigen tbiim er an die Gesellschaft zur Gasbeleuchtung» 
für 1000 ihnen ins Haus geleitete/ Cubikfufs Gas 

■ 

15 Schillinge (etwa 1J- Ducatcn). *) 

• Li Paris fangt man nun auch an* diese Art der 

Beleuchtung zu benutzen. In Deutschland hat man, 
einzelne Fabrikgebäude etwa ausgenommen t davon 
noch wenig Gebrauch gemacht, und doch wzxLam- 
padlus vielleicht der erste, welcher auf die ökonomi- 
sche Benutzung der Erzengnisse bey dem Verkoh- 
lungsprocefs aufmerksam machte, so wie er denn 
auch schon vor vielen Jahren Versuche über diese 
neue Beleuchtungsmethode selbst im Schlosse zu 
Dresden angestellt hat. 



*) Eine Arcliandische Lampe von mittlerer .Gröfte, kostet, 
"wie ich iu Rani Jatien erfuhr ,* täglich im Sommer 5, im 
Winter 6 Stunden la:*g gebrannt, drey Pfuud Sterling« 
im Jahr. 



1 

j 



Wilso'n'k .Hvsrrometef etc. 



58»' 



Da ich von London ans, wo mir wenig Zeit 
übrig bleibt zum Schreiben bey den mannichfalti- 
gen Gegenständen, die gesehen und betrachtet zu 
werden verdienen , nur zerstreute Bemerkungen 
mittheilen kann, so \v*U''i c h hier sogleich auf einen 
*etir verschiedenartigen Gegenstand überspringen 
und von ( ■ . " ; * 

TVilsorCs neuem Hydrometer » 

sprechen, r Eine Rattewblase wird an ,ein Thermo- 
aneterröhrchen von mittlerer Feinheit ' gebunden^ 
<}o'ch nicht ganz fest, sodafs die Luft zur Seite noch 
etwas Ausgang hat. Um das R ährchen mufs oben, 
ein Trichter von Papier gebunden seyn, oder e» 
wird einer angeblasen von Glas, wie diefs sehr, be- 
quem auch bey Verfertigung gemeiner Thermometer 
geschieht. Das in den Trichter gegossene Queck- 
silber fliefst herab in die Röhre und fiiljt die Blase, 
während, da diese nicht fest angebunden ist, die 
Luft neben entweicht. Erst alsdann wifd die Blase 
fest gebunden. Dieses Hygrometer ist so empfind- 
lich, dafs schon bey Annäherung einer scheinbar 
trockenen Hand das Quecksilber beträchtlich fällt, 
sobald die zarte Blase in die Sphäre der Ausdünstung 
kommt. Der mechanische Künstler Herr Jones iii 
London (Charing 1 Crofs) verfertigt nun eine beden- 
kende Anzahl solcher ihm von PVilson in Dublin an- 1 , 
gegebenen Hygrometer. Aber wie erhält er so viele 
Rattenblasen? fragt' ich Herrn fVilson, dessen Be- 
kanutschaft in Dr. Thomson's Haus zu machen, ich- 
das Vergnügen hatte. Von den Rattenfängern, war 
die Antwort, welche zu Hunderten die Ratten fayi- ■ 
g^ru In der T^hat existirt in England eine Classe v$i\ 
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Menschen, die allein leben vom v Tödten der Ratten, 
herumziehend im Lande; und der Tag ihrer Ankunft 
in irgend einem {lause, ist, so gewifs sind sie ihres Sie- 
ges, der Tag der Niederlage für jene lästigen Bewohner 
der Schlupfwinkel, die daraus hervorgehen, wie hin- 
eingezaubert in die Falle. Die Regierung, sagte mir 
Witten, gab einem besonders siegreichen Ratten- 
tödter eine bedeutende Summe, um die Verfahrungs- 
art mitzutheilen, wodurch er diese Thiere in so 
grofser Anzahl und so schnell in seine Falle lockt. 
Es zeigte sich, dafs Kümmel- oder Anis- Oel es ht. 
wc mit der Rattenfänger seine Hand befeuchtet, um 
damit Stroh einzureiben , das er in seine Falle legt. 
Dieses ätherische Oel soll so anziehend und zugleich 
so betäubend auf j<?ne Thiere einwirken , -dafs sie 
in grofser Zahl aus ihren Schlupfwinkeln, selbst am 
Tage, hervorkommen und sich hineinwühlen in 
das mit 4em Geruch jenes Oels erfüllte StroK; und 
schnell zieht der verborgene Rattenfänger die Thür 
seiner Falle zu, wenn er 'sieht, defs sie hinreichend 
voll ist. Nicht selten knüpft er afich dann aus einer 
Menge getödtetef Ratten * eine Art von Ordensband, 
das er um sich hängt, und womit er weiter zieht. 
Und ein einziges solches Ordensband ist hinreichend 
au einer Menge solcher Hygrometer, von denen 
hier die Sprache ist, und die sich nicht blols- durch 
ihre ungemeine Empfindlichkeit empfehlen , son- 
dern auch dadurch, dafs sie, nach Wilson x s Ver- 
sicherung, vergleichbar sind ; ein Vorzug der bisher 
noch von keiner Art der Hygrometer 'gerühmt wer- 
den konnte. Den Punct der höchsten Feuchtigkeit 
bestimmt Wilson durch Eintauch ung der Blase des 
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Hygrometers in Wasser von bestimmter Temperatur; 
den der höchsten Trockenheit durch Aufhängung 
des Hygrometers in' einem verschlossenen Gefäfse 
über concentrirter Schwefelsäure. Zwischen diesen 
beiden fixen Puncten wird dann die Scale gezeich- 
net. fVilson wird dieses Instrument nächstens in 
Thomson's Annais oj phylo-s ophy beschreiben. 

Lebe wohl ! Morgen, so Gott will» reise ich ab. 

-Dein l Schweigger. 
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eine neue Verbindung des Phosphors 

mit Kali 



von 
SEMENTINI. 



Aus dem Französischen •) übersetzt vom Prof. Meinecke. } 

J^iine Verbindung .de« Phosphors mit Kali ist bis 
jetzt noeji nicht bekannt : Klaproth sagt ausdrück- 
lich in seinem chemischen Wörterbuche unter dem 
Artikel Kali , dafs es dem Chemiker noch nicht ge- 
lungen sey, diesen Körper mit dem Phosphor zu 
verbinden. 

Ich habe zuerst das Kaliphosphoret durch fol- 
gen des Verfahren erhalten. 

1. Ich löste .reines Kali in sehr rectificirtem 
Alkohol bis zur Sättigung auf. Diese Auflösung 
hatte eine dunkle Ambrafarbe : ihre" Consistenz war 
ölie und ihr Geschmdck sehr ätzend. 

2. In diese Flüssigkeit brachte ich Stücke 
Phosphor,. Velcbe sich sogleich mit einer Menge 



*) Diblwtheque britanniquß T. LX. p. 24; 
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Gasblasen umgäben/ Nach Maafsgabe der Etit>vi- 
ckelung des Gases, welches Phosphorwasserstoff 
des ersten Grades war * nahm der Phosphor an Vo- 
lum a6 und löste sich auf. Sobald die ersten Stücke 
gänzlich aufgelöst waren, setzte ich neue hinzu,) ' 

und fuhr damit fort ? bis die Gasentwickelung auf- 
hörte und der Phosphor sich nicht mehr auflöste. 
Zu dieser Sättigung der Flüssigkeit wurden wenig- 
stens vierzehn Tage erfordert. 

3* Am Ende dieser Operation fand ich am Boden 
des Gefäfses ein dunkelrothes Pulver, und schim-' 
mernde, mit dem Pulver bedeckte Schuppen. 

4. Ich sonderte den Bodensatz von 4er Flüs- 
sigkeit durch Seihen. Die Flüssigkeit unterschied 
sich von der Alkoholauflösung des Kali (1.) durch 
ihre Strohfarbe, durch ihre .Consistenz, welche 
nicht mehr ölig, sondern flüssig wie Wasser war. 
und durch einen süfslich steckenden Geschmack. 

ß* Dieaufdem^ilter zurückgebliebenen £chup- . ' 

pen, lösete ich in Wasser auf: die Auflösung 'war 
trübe, aber durch Seihen wurde sie klar wie Wasser* 

6. Auf dem Filter blieb ein röthliches Pulver, 
ähnlich dem Mineralkermes. 

7. .Die Wand des Gefäfses, worin dia Auflö- 
sung des Phosphors veranstaltet wurde, war mit ' 
schwärzlichen Flecken überzogen. , 

8« Die, Flüssigkeit von 4* * der Luft ausgesetzt, 
Wurde nach einigen Tagen mit einem gelblichen, 
Ölähnlichen Häutchen, welches nach einigen Wo- 
chen wieder verschwand, bedeckt. Nachdem diese. 
Substanz sich von der Flüssigkeit abgesondert hatte, 
Würde diese gleich der. Flüssigkeit 5. ' , v 

Jwrn. /. Chem. e. Phys. 17. Bd. 4 Heft, . ftö ' \ 
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9. Die beiden Flüssigkeiten 4 und 5» .aljgedun- 
•tet bis aur Syrupdicke, gaben undeutliche Kry- 
stalle; zur Trockne abgedunstet, hinterliefsen sie 
ein Phosphorkali in öestalt einer vveifsen ündurch- 
sichtigen Masse f welche bey starker Erhitzung mit 
, gelber Flamme brannte. Der Rückstand von dieser 
Verbrennung war eine graue halbflüssige, zerfiiefs* 
liehe Masse, in ihrem Innern gelb und schwarz ge-r 

fleckt, 

10. Die auf dem Filter zurückgebliebenen 
Schuppen sind wirklich Phosphötkali und unter- 
scheiden sich von . den Flüssigkeiten 4. und 5. nur 
durch ihren festen »Zustand. Sie zerüiefsen an der 
Luft; erhitzt bis zur Trockne entzünden sie sich 
und brennen mit weifser Flamme, . 

ii. Die uöthliche Masse von 6. wird dunkler 
an der Luft , aber bleibt feucht und zähe. Mit über-, 
oxy dir tsalzsaurem, Kali behandelt, giebt siephospho- * 
richtsaures Gas/ Kohlensäure und kohlensäuerli- 
ches- Rali. - ' 

, Diese Thatsach^n, aufmerksam erwogen; schei-* 
tien anzuzeigen, dafs hier der gröfstts Theil des 
Phosphors mit dem Kali eine Verbindung eingegan- 
gen sey, und dafs diese sich in zwey Antheile geson- 
dert habe , deren einer sien in Schuppen nieder- 
schlägt, während der andere aufgelöst bleibt. Die? 
Auflösung des 'Phosphorkali von 4. enthält auch eine 
gewisse Menge in Alkohol aufgelösten Phosphors, 
und das gelblich« Häutchen, womit -sich die Flüs- 
sigkeit übersieht, wenn 'sie der Berührung mit der 
Luft ausgesetzt wird, kommt daher, dafs der Alkohol* 
verdunstet und den Phosphor so äufserst fein- «er- 
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theilt zurückläfst , d^fs derselbe nach und nach an 
der Luft verschwinden kann. " ' 

Aufser der Hauptverbindung, dem Phosphor- 
kali ♦ welches sich bey diesem Processe biidet , ent- 
stehen, noph andere : der Alkohol zersetzt sich ; der 
Wasserstoff desselben entbindet sich als Gas und 
löst zu gleicher Zeit einen An thiil Phosphor auf. 
Der Kohlenstoß des Alkohols verbindet sich mit 
dem Phosphor und dem Kali und es entsteht da- 

4 

durch die röthl ichbraune Masse 6, welche $ine drey- 
£ache Verbindung Von Phosphor mit Kali und Koh- 
lenstoff darstellt , Wie dief» die Producte zeigen, 
wenn, man diese Masse mit überoxydirt salzsaurem 
Kali behandelt (n). 

Die beiden Auflösungen 4 un( l 5 enthalten nach 
dem Verbrennen noch einen Antheil Phosphoroxyd, 
woher die gelblichen und schwarzen Flecken indem 
Rückstände von der Verbrennung entstehen. 

Ich komme nun zu der Einwirkung der Säuren 
Auf die Auflösungen des Phosphorkali 4 und 5« 

Bis jetzt habe ich mich nur mit der Einwir- 
kung der Schwefelsäure, der Salzsäure und der Sal- 
petersäure beschäftigt: diesg drey Säuren bewirken 
nur eine unvollkommne Zersetzung des Pbosphor- 
ha|i. Die Schwefelsäure entzieht dem Phosphorkali 
den gröfsten Theil des Kali , und die beiden Flüssig« 
leiten, verwandeln sich dabey in eine gallertartige 
Masse , welche ein Gemisch von schwefelsaurem 
Kaji (und überphpsphorirtem Phosphorkali darstellt. 
Wird das Gemisch bis zur Trockne erhitzt, so zeigt 
sich auf eine merkwürdige Weise eine gänzliche Zer- 
setzung der Schwefelsäure, wie man diese in sol- 
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eher Vollständigkeit durch kein anderes Mittel , als 
durch .Phosphor , erhalten kann. Von dieser 2er- 
setzung rührt es her, dafs die erhitzte Masse vor dem 
gänzlichen Austrocknen, gelb wird, in dem Maafse, 
-wie der Schwefel frey wird, und dafs darauf der 

Schwefel entweicht. 

Die Salzsäure bewirkt in der Flüssigkeit einen 
Niederschlag von salzsaurem Kali, dessen vollstän- 
dige Absonderung von dem Phoaphorkali nicht be* 
' vverkstelli^t werden kann. Daher kommt es, dafs 
das Gemisch bey der Erhitzung sich entzündet, nach 
Maafsgabe des beygemischten Phosphors. 

Die Salpetersäure wirkt' auf die Flüssigkeiten 
4 und 5 fast auf dieselbe Weise ein. Es bildet sich 
salpetersaures Kali, welches schnell krystallisirt'und 
sich am Grunde der Flüssigkeiten absetzt. Sondert 
man das, salpetersaure Kali ab und erhitzt man es, so 
verhält es sich wie der gewöhnliche Salpeter: aber 
wenn man die Mischung der Flüssigkeit mit dem 
JSalzehis zur Trockne erwärmt, so entsteht eine der 
heftigsten und gefährlichsten Verpttffurigen , welche 
die Chemie kennt. Um diesen Versuch anzustellen, 
mute man nur wenige Gran dieser Masse anwenden, 
um nicht ernsthafter Gefahr ausgesetzt zu werden. 
Die Möglichkeit einer solchen Wirkung nicht vor- 
aussehend , liefs ich nicht' mehr als einen halben 
Gros (etwa i Drachme) dieses mit jder eny&hnten 
Flüssigkeit vermischten Salzes zur Trockne^ abdun- 
ßten, und dennoöh war die Verpuffung so heftig, dafs 
sie mich ganz betäubt zur Erde warf, und ich einen 
Tag lang taub blieb. Alles Zerbrechliche auf dem 
Tische des Laboratoriums flog in Stücken umher. 
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Wenn ich die geringe Menge dieser Masse bedenke, 
die eine solche Wirkung hervorbringen kann, so bin 
ich überzeugt; dafs nach denTKnallsüber dieses die 
heftigste mpter den in der Chemie bekannten deto-"* 
»irenden Substanzen ist. 

Die eben beschriebenen Erscheinungen verdie- 
nen ohne Zweifel noch eine genauere Untersuchung: 
ich habe mir vorgenommen, sie weiterhin meiner 
nächsten Arbeit zu erforschen, in der Hoffnung, dafs 
ich in der Zwischenzeit vonXihemikem, welche dar* 
auf aufmerksam geworden , durch ihre Einsichten 
unterstützt werden möge, diese Untersuchung wei- 

* 

ter zu führen* 

Nachschrift. 

Ich habe nachher ejn bequemeres Verfahren, das 
Phospborkali au gewinnen, gefunden: es ist dieses. 
Man bereitet eine gesättigte Auflösung des- Kali irj 
Wasser, und wirft Stücke Phosphor hinein: es fin- 
det keine Wirkung Statt; sobald man aber dem Ge- . 
misch starken Alkohol zusetzt, so sieht man sogleich 
ein lebhaftes Aufbrausen eintreten, und es entwickelt 
sich eine reichliche Menge Phosphor wasserstoffgas 
des ersten Grades. Anfangs Jöst sich der Phosphor 
rasch auf, nachher langsamer. Der Grund hiervon 
ist keineswegs die kleine Temperaturerhöhung, wel-« 
che von der Mischung des Alkohols mit Wasser be- 
wirkt wird; denn, wenn man Kali mit Phosphor ' 
x erhitzt, so erhält man keine unmittelbare Verbin- 
düng dieser beiden Körper, sondern man findet nach 
der Entwicklung des Phosphorwasserstofrs , in der 
zurückgebliebenen Flüssigkeit phosphorsaures Kali, 
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wie den Chemikern bekannt ist* Also ist die Ver- 
wandtschaft des Alkohols unerläßlich zur Bereitung 
dieser neuen Verbindung» nämlich des Phosphorkali. 
Die .bekannte aphrodisiscb&Eigenschaft des Phos- 
phors veranlagte m|ch , an Thieren zu versuchen, 
ab das Phosphorkali dieselbe medizinische Wirkung 
zeige,, und meine Versuche versprechen mir einen 
vollkommnen Erfolg. Wenn ich dahin gelange r die- 
se« zu entscheiden , so wird man mit Vortheil diese 
> Eigenschaft des Phosphors anwenden können , ohne 
die üblen_Folgen befürchten zu dürfen , welche die 
unmittelbare Verordnung dieser Substanz nach sich 
zieht. In einer besondern Abhandlung werde ich die 
Art, dieses Mittel 'zu behandeln, und die Vorsieh ts- 
ttiaafsregeln, damit sich das Phosphorkali im Maugan 
nicht zersetze, angeben, und zugleich die Fälle an« 
zeigen, in welchen dieses .Mittel mit mehjr oder min* 
denn Erfolg angewendet werden mag« 
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Th* Thomsons Versuche über die 

, Blende, zur Bestimmung des Schwe- 

felzinks. 

% . 

Aus dem Englischert *) im Aaszuge vom Prof. Meinecke., 

JLJa es schwierig ist, das Zink unmittelbar mit 
dem Schwefel zu verbinden, so betrachteten die 
französischen Chemiker, nach der Einführung der 
Lavoisier'schen Theorie,, die Blenden als oxydirte 
Zinksulphurete. Diese Meinung wurde zuerst von 
Prou st bestritten: seine Versuche, so wie KidcPs, 
Thomson'* und Anderer Analysen der Blenden ma- 
chen, es wahrscheinlich, dafs sie Verbindungen des 
metallischen Zinks mit dem Schwefel sind. Wenn 
nun diese Annahme die richtige ist, so kann eine 
genaue Analyse der Blenden zur sichern Bestimmung 
des Schwefelzinks und dadurch zur Berichtigung 
, der für das Zink angenommenen stöchiometrischen 
Gröfse' fuhren. 

Die verschiedenen' Arten der Blende unterschei- 
den sich, nach Thomson , nur durch ihren Eisenge- 
halt. Nicht leicht mag eine Blende gana ohne Ei- 
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392 ThiThomson's Versuche üb" ü.Blende, 

sen gefunden wferden.' Die reinste unter den gelben 
Blenden enthält i~ Proc. Eisen, während die brau- 
nen wenigstens 12 Proc. dises Metalls enthalten. 

# 

Zur nähern Untersuchung wurde von Thomson 
eine braune Blende von Huellanne in Cornwallis ge- 
wählt: sie war nicht krystallisirt, aber schien "völ- 
lig frey von erdigen und andern zufälligen Nebcu- 
bestandtheilen au seyn. 

Die Farbe war schwärzlichbraun'; ihr Glanz 
lebhaft und beynahe metallisch. Ein sechsfacher 
Durchgang der Blätter, das Hauptkennzeichen der 
Blenden, kannte nicht erkannt werden, weil dieses, 
Exemplar eine körnige Absonderung zeigte. Es "Vrar 
undurchsichtig. Der Strich gelblich braun. Die 
Härte die gewöhnliche der Blenden. Das speeif. 
Gew. 4*04.9. 

. 1. 50 Gran dieser Blende wurden fein gepulvert 
(ohne welche Vorsicht bey der Analyse ein beträcht- 
licher Verlust zu befürchten istj, und mit verdünn- # 
ter Salpetersäure zystey Tage lang digerirt. Anfangs 
war die Einwirkung lebhaft , und Salpetergas ent- 
wickelte sich reichlich : allein nach einigenjStunden 
hörte diefs gänzlich auf. Das Erz schwamm jetzt 
, auf der Oberfläche der Flüssigkeit und schien mit 
Schwefel bedeckt zu seyn. Das Ganze wurde auf 
ein Filter gebracht und der unauflösliche Rückstand 
Ausgesüfst und an der Luft getrocknet. Darauf wurde 
derselbe 24 Stunden lang auf einer Eisenplatte bey 
% einer Temperatur von etwas mehr als rio° F. ge- 
trocknet: er wog nun ß6 Gran. ( 

2. Diese 26 Gran wurden in einem Uhrglase 
dem Lampenfeuer ausgesetzt; Die Masse fing an 
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zu schmelzen , entwickelte etwas < weifsen Dampf, 
entzündete sich endlich und brannte mit blauer ' 
Flamme und unter Verbreitung eines Schwefelge- 
ruchs. Sie wog darauf 224 -Gran. Die fehlanden 

• * 

36 Gr. wurden, als entwichener Schwefel betrachtet, 

3. Die zurückgebliebenen 22,4 Gran, welche ' 
nun wieder wie Blende aussahen, wurden zwey 

Tage lang mit verdünnter Salpetersäure digerirtl ^ 

Nachdem die Einwirkung beendigt und beynahe 
Alles aufgelöst war, wurde das Gefäfs einige Stun- 
den lang einer Hitze von 130 F. ausgesetzt, und ^ , 
darauf die Auflösung durchgeseihet. Der u n auf- 
gelöste Antheil betrug, ausgesüfst und getrocknet, 
o»54 Gran, ' ' , ; - t w 

4. Dieser geringe Rückstand wurde in einem 
Uhrglase dem Lampen feuer ausgesetzt. Es entstand 
ein Rauch mit Schwefelgeruch. Nach dem Erkal- . 
ten betrug der Rückstand nur noch' 0,53 Gran. Die 
verschwundenen 0,16 Gran wurden als verdunsteter 
Sch*wefel angesehen. 

5. Diese ©,38 Gran glichen völlig kleinen Quarz- 
kürnern, vermengt mit etwas unzersetzter Blende. : 
Um auch diesen Antheil an Erz wegzunehmen, * , 
wurde das Ganze einen Tag lang mit schwacher Sal- 
petersäure digerirt. Der Rückstand \var nun reiner * 

quarziger Sand , an Gewicht 0,3 Gran. 

• , 1 

6. Die Flüssigkeiten, welche mit dem Erz di- 

gerirt hatten, und den gröfsten Theil desselben auf- , i 

gelöst enthielten, wurden zusammengegossen und \ 

-mit kohlensaurem Natron beynahe gesättigt; darauf \ 
schüttete nun ein beträchtliches Uebermaafa aa Am* 
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moniak hinzu: dadurch, wurde das Eisenoxyd in 
gclblichrothen Flocken gefällt, während das. Zink 
aufgelöst blieb. Das Eisenoxyd , abgesondert durch 
das Filter, ausgesüfst, getrocknet und geglühet, be- 
trug 8*5 Gran, welche 5,98 Gran metallischen Ei- 
sens entsprechen. 

7. Darauf liefs man die übrige Flüssigkeit in 
einem Glaskolben sieden-, bis sie auf die Hälfte ein- 
geengt war; um das Ammoniak zu entfernen und 
das Zinkoxyd zu fällen. Etwa die Hälfte des Oxy- 
des schlug sich nach einigen Minuten des Sieden» 
nieder; aber um dasUebrige zu fällen, war eine stär- 
kere Einengung uöthig. Hiernach ist es nicht un- 
wahrscheinlich; dafs das Ammoniak mit dem Zink- 
oxyde in zwey Verhältnissen sich verbindet. Das 
also erhaltene Zinkoxyd, ausgesüfst, getrocknet und 
geglühet , wog 36,4 Gran , welche ein Aequivalent 
von 29*32 Gran metallischen Zinks sind. Hierbey 
ist zu bemerken, dafs das Zinkoxyd nicht völlig 
weif» war, sondern eine leichte grüne Färbung 
hatte, die einem Kupfergehalte zugeschrieben wen- 
den könnte; wenn indefs dieses Metall in dem Erze 
anwesend ist, so beträgt die Menge desselben dock 
ao wenig, dafs sie durch die gewöhnlichen Mittel 
nicht entdeckt werden kann. 

8* Diese von Eisen und Zink befreyete Flüssig- 
keit wurde mit Salpetersäure, vermischt, bis sie einen 
•merklich sauern Geschmack angenommen hatte, 
piese Vorsicht war nothig, um jede Irrung in Hin- 
sicht des Ammoniaks "zu vermei4en, das noch in 
der Flüssigkeit zurückgeblieben seyn konnte. Dar? 
auf setzte man eine Auflösung von salzsaurem Baryt 
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hinzu. Der Niederschlag von schwefelsaurem Ba- 
ryt» wog nach dem Aussüfsen, Trocknen und Glü- 
hen 77»6i6 Gran, welche ein Aequivalent sind für 

• 

s6,4 Schwefelsäure oder für 10,56 Schwefel. ~ 

Hiernach ist der Gehalt der braunen Blende: 
Zink ; 58,64 

Schwefel QQfik \ 

Eisen »»»96^ 

Kieselerde 0,76 

^ 

« 100,00. . ■ * 

> 
Da aber die Kieselerde nur heygemengt ist^ so 

kann man sie abziehen, And die Zusammensetzung 

ist diese : 

Zink 59,09 

x Schwefel öö,ö6 

Eisen 12,05 ' # 



100,00. . 

Nach den Resultaten dieser Analyse», welche 
hey mehrern Wiederholungen sich bestätigten, kann 
man annehmen , dafs Zink und Eisen in der Blende 
metallisch gegenwärtig sind. Es scheint auch ange- 
nommen werden zu können, dafs das fcisen hier 
nicht an Schwefel , sondern an das Zink gebunden 
ist. In diesem Falle ist der Gehalt des Schwefelzinkf : 
Zink 67,19 100 £i4*4 

Schwefel 52,81 " 48,84 "*oo 



100,00 i4&84 3*4»4* 






/ 



\ 



596 " Th. Thomson's Analyse^ 



Th. Thomson's Analyse des 

y 

Schwefelantimons* 

Im Auszuge aus dem Englischen *) vom Pfof. Meinecke: 



D 



ie bisherigen Bestimmungen des Gehalts des 
Schwefelantimons sind folgende: 

Wenzel 100 Antimon ag,87° Schwefel 



Proust 


lod 


— 


33.333 


Vauquelin 


100 


» h " 


33.333 


John Dqvy 


100 


~ 


34,960 


jBergmann 


100 





35.035 


Berzelius 


100 


MMI 


37.000 



Um bey dieser Verschiedenheit der Angaben 

der Wahrheit näher zu kommen , unterwarf Thom- 

t son das strahl ige Grauspiefsglanzerz einer neuen 

Untersuchung* Das Exemplar war aus Schottland 

uad vollkommen ffey.von fremden Böstandtheilen. 

Wenn auf dieses Erz im gepulverten Zustande 
Salzsäure gegossen wird, so entwickelt sich eine 
grofae Menge geschwefeltes WasserstoiFgas » wäii- 
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rend das Antimon sich -oxyäirt uriä mit der Säure 
verbindet. -Es gedachte daher Thomson, den Ge* 
halt des Schwefelantimons dadurch zu bestimmen, 
dafs eine beftimmte Menge desselben durch Salzsäure 
zersetzt ' und das entwickelte Ga.s über Quecksilber 
aufgefangen wurde : allein diese Methode, wodurch 
zugleich* der Gehalt des Antimonoxyds gefunden wer- 
■ den sollte, gab nach dreimaliger Wiederholung )tem 
sicheres Resultat, denn es sublimirte sich dabey je- 
desmal im Halse) des Kolbens Goldschwefel fhyäro- 
thionsaures Antimonoxyd), dessen Menge und Ge- 
halt nicht mit Sicherheit, geschätzt werden konnte. 
Das prz wurde daher mit Salpetersalzsäure zer- 

' setzt« Hundert Gran, fein gepulvert, NWurden in 
einem Kolben mit £alpetersalzsäure übergössen., So- 
bald die Einwirkung aufgehört hatte, wurde die Säure 
abgegossen, und der Rückstand mit neuer Säurehehan» 
delt, bis alle metallischen Theile aufgelöst waren. Der 

' Rückstand £lichj nach dem Trocknen vollkommen 
dem Schwefel: erwog loGran. Angezündet verbrann- 
te derselbe gänzlich mit einer bTauen Flamme und 
ohne einen bestimmbaren Rückstand zu hinterlassen« 
Die sauren Auflösungen wurden in obngefähr 
eine Viertelpinte Wasser geschüttet, um* das An- 
timonoxyd zu fällen. Zu gröfserer Sicherheit wurde 
die Säure in der wäfsrigen Auflösung mit Ammo- 
niak gesättigt, und der weifse Niederschlag durch 
Seihen| abgesondert, ausgesüfst und getrocknet. In 
diesem Zustande wog sämmtlicher Niederschlag 93,3 
Gran, und war, allem Anschein nach, reines Anti- 
monoxyd. Die von Antimon befreyete wäimge Auf- 
lösung enthielt noch einen beträchtlichen Antheil 
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Schwefel , durch die Wirkung der Salpetersäure in 
Säure verwandelt. Es wurde defshalb salzsaurer Baryt 
engesetzt, wodurch ein reichlicher Niederschlag von 
schwefelsaurem Baryt entstand. Dieser Niederschlag; 
ausgestifst und getrocknet, wog 119,5 Gran; ein 
Aequpalent von 4°»57 Gran Schwefelsäure uad voa 
»6,23 Gran Schwefel. 

Nach dieser Analyse enthalten also 100 Gran 
Grauspiefsglanzerz 26,23 Schwefel, und der Gehalt 
des Erzes ist: 

Antimon 73,77 100,000 £85*055 
Schwefel a6,s3 3§»559- 100,000 

„100,00 135.559 385»o55 

Diese Bestimmung nähert sich sehr der Angabe 
Sergmanns , und wenn man PPenzcls Angabe nicht 
mitrechnet, so Ist sie ohngefähr das Mittel der 
vorhin angeführten Analysen. 

Die 93,5 Grane weifsen Antimonoxyds » -welche 
bey der obigen Zersetzung gebildet waren, enthal- 
ten offenbar 19,73 Sauerstoff, so da fs also dieses Oxyd 
eine Verbindung von 100 Antimon mit 26,745 Sauer- 
stoff darstelle Dieses Oxyd nennt Berzelius antimo- 
ingejSäure, und enthält nach ihm ioo Metall und 
227,9 Sauerstoff *). Die- obige Analyse stimnjt mehr 



*) Da bis jetzt keine Verbindung des Antimons mit Schwefel 
bekannt ist, welche der sogenannten antimonigen Säure 
entspricht , so betrachte ich letzte vor der Hand als an* 
timonsaures Antimono^ydui. l)n die Antiraonaaiue sich 
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mit John Davy's Angabe überein , wonach dasselbe 

100 Metall +26,471 Sauerstoff enthält , 



Zusatz vom P/of. Meinecke. " 

Bey Aen obigen verschiedenen Angaben des Ge- 
halts des Schwefelantimons ist Klaproths Analyse 
des Rothspiefsglanzerzes überseben worden. Diefea 
Erz ist zwar ein oxydirtes Sulphuret; da dasselbe 
sich aber» nach Klaproths Versicherung, in nichts 
an der m von dem Grauspiefsglanzerze unterscheidet, 
als dafs das Metall darin oxydirt vorhanden ist, so 
mufs diese Analyse um so mehr beachtet werden, 
da sie zugleich das Sulphuret und das Oxyd dessel- 
ben Metalls bestimmt« Das Rothspiefsglanzexz von 
Bräunsdorf enthält nach Klaproth. 

Antimon 67,5 

Sauerstoff 10,8 

Schwefel 19,7 

98,o ' ' - 

Hiernach sind in diesem Sulphurete 100 Metall 
H" 2 9» 1 85 Schwefel, übereinstimmend mit Wenzels 
Analyse, und wiederum 100 Metall -f- 16 Sauerstoff 



"mit allen basischen Oxyden verbindet \ 'so muf* sie auch 
mit dem Antimonoxydul eine chemische Verbindung ein- 
gehen , und das Resultat davon kann Kein anderes Pro- 
duet als weifses Antinionoxyd seyn. 

D ob er ein* r. 
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Äcjo Th. Thomson' s An^l. A. Schwefelantim. 

enthalten« Die Sauerseofiirfeng'e beträgt ettva die 
Hälfte der Schwefelmenge, eine für diese Anal jse 
sprechende Gesetzmäßigkeit. Sie wird auch da- 
durch noch sicherer, dafs in diesem oxydirten Sul- 
phurete, so wie in dem Schwefelnia.nganoxydul, 
Schwefeleisenoxydul und ' in den Schwefellcbern 
überhaupt, die Menge des Sauerstoffs in dem Oxyde 
genau hinreichend ist, den anwesenden Schwefel 
in ehr Oxyd fcu verwandeln, welches halb soviel 
Sauerstoff enthält, als die schweflige Säure. 



i 



*M 



; 



/ 



X 



/ 



4oi 



1 



i 



l'homson's Analyse eines neuen Ku- 

Ipfer- Fossils. 

Aus dem Englischen •) vom Prof, Meiueckt* • 

> • 

JL/er Gegenstand diesfer Abhandlung ist ein- Mine- 
tal, welches Dr. Benjamin Heine im Jahre lßoo auf 
der Halbinsel Hindostans unfern der östlichen Küste 
von Mysore entdeckte. Nach Heine? s Beschreibung 
tcheint es nesterweise vorzukommen in Urgebirgen, 
wahrscheinlich im Grünstein, welcher mit Urtrap 
in Verbindung steht» und dem Glimmerschiefer un- 
tergeordnet seyn soll. Doch ich übergehe das Geo* 
gnös tische, weil Heine selbst jejat ein Werk dru- 
cken läfst, worin dife Mineralogie jener Gegend, 
ausführlich, abgehandelt ist. 

Kupferbergwerke sind schon seit mehreren Jahr- 
hunderten in jenen Gegenden im Gang gewesen, 
sie sind aber verlassen worden , wahrscheinlich we-* 
gen der Revolutionen, woran Indien gelitten hat« 



*) Nach einem besondern Abdrucke aus den Fhilosophical 
Transactions. lg 14. 

Journ* /. Chem. ». Phys. 17. Bd* 4« RefU Vf 
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4°* Thomson 1 s Analyse 

Das vorzüglichste Erz dieser Gebirge ist Malachit: 
es scheint mächtige Gänge zu füllen, auch die Art, 
welche ich beschreiben will, kommt in beträchtli- 
cher Menge vor. Sie ist hoch keiner chemischen 
Untersuchung unterworfen, noch auch bis jetzt als 
neue Species unterschieden worden« 

m 

Alle Stücke dieses Fossils, die ich gesehen, sind 
gestaltlos: ich habe es niemals krystallisirt gefun- 
den. Quarzkrystalle sind häufig und tjnregelmäfsig 
eingemengt: zuweilen sind diese einzeln* zuwei- 
len bilden sie kleine Prusen« Diese Krysfalle sind 
durchsichtig* selten farbenlos, gröfstehtheils gelb- 
lichroth, einige grün. Auch kleine Theile Malachit 
sind dem Fossile eingesprengt, so wie auch dunkel 
bräunlichrothe , zerr ei bliche Theilchen Eisenoxyds« 

Nach dieser Verschiedenen Beimengung fremder 
Körper ist die Farbe des Fossils verschieden. Ein 
Exemplar j welches am meisten frey war von Ma- 
lachit und rothen Theilchen , war dunkel schwärz- 
lichbraun gefärbt; allein im Allgemeinen ist die 
Farbe aus Grün, Roth und Braun gemischt, so dafs 
bald das Eine, bald das Andere vorwaltet. Kleine 
grjine Adern von Malachit durchziehen das Mineral 
in verschiedenen Richtungen. 

Der Öriich ist kleinrituaciilich , an einigen Stel- 
len ist eine Anlage zum blättrigen Bruch sichtbar. 
Der Glanz ist schimmernd und wird von kleinen 
Quarztheilchen hervorgebracht. Die Art des Glan- 
zes ist Harzglanz. In seinem äufsern Ansehen hat 
das Fossil eifrige Aehnlichkeit mit Serpentin. 
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Es ist weich und leicht mit einem Messer zu 
schaben. Es ist schneidbar. Der Strich röthlich- 
braun. Das speci fische Gewicht s,6ao. 

Es löst sieb unter Aufbrausen in Säuren auf, 
und läfst dabey ein rothes Pulver lallen. Die Auf- 
lösung ist grün oder roth 9 nach Maafsgabe der Säure, 
und zeigt dadurch Rupfer als Hauptbestandtheil an. 

Nach einigen vorläufigen Versuchen wurde auf 

/olgende Weise der irehalt des Fossils ausgemitteh : 

1 

- • 1 . 

x. 100 Gran de& feingepülvefcten Erzes wurden 
in eine Flasche geschüttet, welche verdünnte Seh we- , 
feisäure enthielt', und an der Oeftnung mit Baum« 
"wolle verstopft war. Nach Beendigung des Auf- 
brausens betrug der Verlust an Gewicht 16,7 Gran. 

Dieser Verlust war ausgeschiedene Kohlensäure. 

•- •■ •• 

ß. 100 Gran wurden mit Salzsäure behandelt. 
Die grüne Auflösung wurde abgegossen und zur 
Trockne abgedunstet , um den Ueberschufs an Sau« 
re auszutreiben, und darauf wieder in Wasser auf- 
gelöst. Durch Zinn wurde das Kupfer gefällt , an 
Gewicht 48,5 Gran* 

Bey der Wiederholung des Versuchs fand sich, 
dafs auch ein Theil Eisen von der Salzsäure aufge- 
nomine» worden war: defshalb wurde die Auflo* 
sung mit Ammoniak übersättigt, und das Ganze 
auf ein Filtrum gegossen. -Hierdurch sonderte sich 
das Eisen ab. Die Ammoniakauflösung wurde dar- 
auf mit Salzsäure gesättigt* und das Kupfer durch 
e;ne Zinnplat,te gefällt. Bey dem ersten Versuche 
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war von der kalten Salzsäure kein Eisen aufge- 
noxnmen worden. 

3. Das rothe Pulver, welches in der Salzsäure 
nnaüfgelöst geblieben war, wurde einige Stunden 
in Salpetersalzsäure gekocht: es verminderte sich 
nach und nach und wurde weifs, während die Säure 

. eine goldgelbe Farbe annahm. Die Säure wurde von 
dem unaufgelösten Pulver abgesondert, biszurTrock- 
• ne abgedunstet ,' um die überschüssige Säure auszu- 
scheiden, wieder in Wasser aufgelöst, und mit Am- 
moniak im Uebermaafs vermischt. Es schlug sich 
ein braunes Pulver nieder, welches durch das Filter 
abgesondert und ausgeglühet 19,5 Gran wog, .Ein 
Theil dieses Pulvers in Salzsäure aufgelöst , wurde 
vom blausauren Kali mit dunkelblauer Färbe gefallt. 
Ein' anderer Theil desselben, mit Talg gemischt und 
in einem bedeckten Tiegel schnell erhitzt f wurde 

• schwarz und Vom Magnet angezogen« Diefs liefs 
keinen Zweifel , dafs das Pulver Eisenoxyd war. 

4* Die Ammoniakauflösung hatte eine hellblaue 
Farbe. Sie wurde daher mit Salzsäure gesättigt, und 
darin eine polirte Zinnplatte gestellt. Es zeigte sich 
ein merklicher Niederschlag von Kupfer, aber so we- 
nig, dafs es nicht gesammelt und gewogen werden 
4 konnte. Die Menge wurde auf 0, 1 Gran geschätzt. 

5» Das weifse unaufgelöste Pulver wog nach 
dem Ausglühen a, 1 Gran. Bey näherer Untersuchung 
fand sich*/ dafs es gänzlich aus kleinen. Quarzkry- 
jstallen bestand, welche 'derri Erze beygemengt, und 
wegen ihrer Kleinheit anfangs der Beobachtung ent- 
gangen waren. 
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6. Aus der ^Leichtigkeit , womit sich das Kupfer 
in Salzsäure und Schwefelsäure auflöste, konnte man 
schlichen, dafs es sich im Erze im Zustande eines 
Oxyds befand , aber die rothe Farbe des Erzes machte 
es zweifelhaft, ob es ein Oxydul oder .Oxyd war. 
Defshalb schüttete man 100 Gran des Erzes' in einen 
langen schmalen Kolben, füllte den Kolben mit Was- 
ser, und gofs Salzsäure vermittelst eines Trichters 
auf den Boden des Gefäfses: das Erz wurde sogleich 
angegriffen, und die Auflösung zeigte gleich anfäng- 
lich eine grüne Farbe. ' Diefs konnte als ein Beweis 
angesehen werden, dafs das Kupfer sich im Zustande ' 
des schwarzen Oxyds befand. Nun ist das schwarze 
Kupferoxyd aus 100 Metall -J- 25' Sauerstoff zusam- 
mengesetzt; folglich müssen Jene 43,6 Gran metalli- 
sches Kupfer, welche aus, dem <Erze erhalten wor- 
den, in dem Erze als schwarzes Oxyd 60,75 Gran be- 
tragen. 



Hiernach ist , diefs 


Kupfererz 


zusammenge- 


setzt aus 


1 




Kohlensäure 


16,70 


» 


Kupferoxyd 


60,75 


1 


Eisenoxyd 


*9»5o 


* 


Kieselerde 


2,10 





199,05 

Verlust 0,95 



100,00 



^ Die Kieselerde ist unstreitig zufällig, und rührt 
yon eingesprengten Quarzkrystallen her, so data ei- 
gentlich das Erz aus Kohlensäure , Kupferoxyd und 
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Eisenoxyd besteht. Bey verschiedenen Analysen fand 
•ich eine kleine Abweichung des Kupfergehalts : die 
gröfste Menge betrug 51 und die kleinste 48,6 Gran 
Kupfer. Das rothe Eisenoxyd und die Kieselerde sind 
ebenfalls veränderlich. Die gröfste^ Menge war 25 
Gran und. die kleinste; 21. Diese Veränderlichkeit 
hängt vorzüglich ab von der Beimengung der Quarz- 
fcrystalle, zürn Theil auch von den dem Erae einge- 
sprengten Malachit- und Eisenoxyd theil eben. • - 

Die Kohlensäure ist aller 1 Wahrscheinlichkeit 
nach nur mit dem Kupferoxyde verbunden, so dafs 
diese» Erz ein kohlensaures Kupfer darstellt. Nun 
ist, wie directe Versuche zeigen, das kohlensaure 
Kupfer zusammengesetzt aus einem Antheile Koh- 
lensäure und einem Antheile Kupferoxyd ; ein An- 
theil Kohlensäure aber wiegt 2,751 , und ein Antheil 

. Kupferoxyd 10 , und 2,751 verhält sich zu 10, wie 
16,7 zu 60,75; a l*° ist kein Zweifel, dafs hier in 
dera Erze die Kohlensäure mit dem Kupferoxyde ver- 
bunden ist. Das Eisenoxyd m'ufs blofs als mecha- 
nisch beygemengt betrachtet werden, indem bey 

* einigen Versuchen sich das Kupfer auflöste, und das 
Eisen unverändert blieb. Hierbey ist merkwürdig, 

^ dafs 77,4 und 19,5, die Gewichte des kohlensauren 
Kupfers und des Eisenoxyds, welche durch die Ana- 
lyse gefunden worden, 3 Antheil en kohlensauren 
Kupfers und einem Antheile Eisenoxyds entsprechen. 

Wir kennen schon 2 Arten des kohlensauren Ku- 

;pfers % nämlich Malachit und Kupferlasur, aber beide 

sind Hydrate, und nach den Analysen Klaprotk's, 

dessen Genauigkeit bekannt ist, enthält ersterer 
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doppelt so viel Weiser als die letztere., Kupferläsur 
besteht aus 1 Antheile Wasser und 1 Antheile koh- 
lensaurem Kupfer ,♦ -während Malachit fl Antbeije* 
Wasser enthält. Unser Erz ist nur ein wassejrfreye* 
kohlensaures Kupfer,; bis zum Rothglühen erhitzt, 
verliert es Kohlensäure und erleidet keine weitere 
Veränderung. v Einige Exemplare verloren einen 
halben Gran mehr, als die Kohlensäure beträgt; 
diefs mufs dem Wassergehalte des dem Erze zufällig 
beygemengten Malachit! zugeschrieben werden*}. > 
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*) Dieses Kupfer * Fossil mufs dem schon bekannten schla* 
ckigen eisenschüssigen Kupfergrün W* untergeordnet wer- 
den, welches ein. Ctemenge von Kupfergrün und Braun« 

eisenochcr darstellt, und in seinem Geholte verändere 

* • * » > 

lieh ist; Diefs wird «luxch Thomson* s Analyse bestätigt. 

Mke. 
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Zur Geschichte der Wasserstoffsänren. 



Vom 

' v 

Professor MEJNXCKE. 

* * 

Jus ist bekannt, dafs Humphry Davy während sei- 
ner Anwesenheiten Paris, da er daselbst seine Theo- 
arie des Chlorina durchsetzte, nach England meldete, 
der Zustand der Gelehrten in Frankreich sey ein sol- 
cher, dafs Courtois das neu entdeckte Jodin', wel- 
che! vozüglich zur Unterstützung der Davy'schen 
Theorie diente, nicht habe bekannt machen können* 
Diese Aeufserung war aus Davf s Munde auffallend: 
denn wenn auch die Literatur überhaupt in Frank- 
reich seither gelitten hatte, so schienen doch die so- 
genannten „sciences cxactes** und mit diesen auch 
die Chemie ungestört geblieben zu seyn ; es' war da- 
her zu vermuthen, dafs, so wie die Mathematiker in 
Frankreich bemüht gewesen, der französischen Lite- 
ratur «inigen Charakter zu geben, so vielleicht auch 
die altern französischen Chemiker, die Folgen der 
neuen Theorie der Wasserstoffsäuren absehend, da- 
ran gemahnt haben möchten, bey Umstofsung eines 
Systems mit Umsicht zu verfahren. Dafs diese Vcr" 
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muthung richtig sey, bestätigt sich dadurch, dafs 
Gay-Lussac selbst erklärt, er habe aus Rücksicht 
gegen Berthollet die Einfachheit des Chlorins nicht 
öffentlich' anerkannt, obgleich er sie für sich längst 
angenommen und in Vorlesungen vorgetragen. The- 
nard hält in dem ersten Theile seiner Chemie noch 
die ältere Ansicht der Salzsäure fest, aber in dem fol* 
genden Theile ist auch Er, wie mehrere andere 
französische Chemiker , zu Davy's Meinung über- 
gegangen. 

Nachdem aber der englische Chemiker wieder 
aus Frankreich abgereiset, so scheinen einige Pari- 
ser Chemiker wieder in ihrer Meinung über die Salz* 
säure wankend geworden zu seyn. Diefs zeigte sich 
zuerst aus einem Berichte des 'Nationalinstituts*) 
über die Fortschritte der Chemie, worin gesagt witfd, 
dafs zwar JVinttrls und einiger deutschen Chemi- 
ker Annahme einer acidifireriden Kraft mehrerer 
Stoffe, aufser dem Oxygen, admissibel sey, dafs aber 
die Untersuchungen zu delicat seyen , als dafs man 
darüber entscheiden könne. Gay-Lussac selbst gieht 
wieder in seiner Abhandlung über das Jodin die Mei- 
nung als zuläfslich an , dafs die Salzsäure den Sauere 
Stoff, oder, vielmehr Wasser, als wesentlichen Be- 
standtheil (partie inte graute') enthalten möge. 

Deutlicher spricht sich darüber Chevreul aus in 
einem Aufsatze über die Hydrocklorate {Annales de 
Chimie 18 *5' Sept.)» wozu er durch Gay-Lussac auf- 
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*) 'Analyse des travanx de V Institut royal de France -pen* 
. JantTanftie »814. Partie pbyiique. y.5. 
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gefordert worden (AI. Gay-Lussac nCa engaglä jm+ 
Hier). Dieser Aufsatz fängt folgender MaafseA an : 

„Nachdem die Herren Gay-Lussac und Thenard 
„und Herr Davy ihre gelehrte Discussion übet die 
„Natur des Chlorins % aufgestellt (ctabli) hatten, sobe- 
„kannte ich mich öffentlich (je -professatj zu der 
„Annahme, nach welcher man diesen Körper als 
„einfach betrachtet, aus dem Grunde, weil man 
„daraus nur, dann Oxygen erhalten kann, wenn man 
das Chlorin mit zuvor oxydirten Körpern in Be- 
rührung Td ringt. Ich ivar indefs 'nicht überzeugt, 
„dhjs diese Annahme die wahre sef*) 9 da keine That« 
„suche bestimmt beweiset, dafs das Chlorin ohne 
„Sauerstoff ist, und dagegen mehrere Analogien 
„vermuthen lassen« dafs derselbe sich darin be- 
„findet. Die Entdeckung des Jodin* hat jetzt bey- 
„nahe alle Chemiker clahin gebrächt (ramene), das 
„Chlorin unter die einfachen Stoffe zustellen; da 
jedoch mehrere Thatsachen zwey Erklärungen zu- 
lassen , und man sich ^nttrengen (efforcer) mufs, 
die wahre zu wählen» so will ich einige Betrach- 
tungen (comidirations) aufstellen» zu deren öffent- 
licher Bekanntmachung mich, Herr Gay-Lussac 
»jveranlafst hat u. 8. w. M 

Diese Considerationen bestehen übrigens darin» 
dafs die Chloride» bey ihrer Verbindung mit Wasser, 
die Farbe annehmen» welche die Metalloxyde oder 
vielmehr die dadurch gebildeten Salze vorzüglich 
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*) Im .Originale: Cependant Je rC etois pas convaineu , que 
eftte oplnion füt la verkable* 
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eharakteriiirt. Das salzsaure Eisenoxydul ist grün; 
das salzsaure Eisenoxyd röthlich ; das salzsaure Ku- 
pferoxyd grün, und mit Wasser verdünnt, .blau.;" da« 
«alzsaure Niekei grün , das salzsaure Kobalt rosen- 
roth u. s. w. , was hinlänglich bekannt ist. 

Dieses scheint allerdings anzuzeigen , dafjs diese 
salzsauren Salze das Metall wirklich im oxydirten 
Zustande, enthalten, und da fs nicht alle salzsauren 
Salze, wie Datoy anzunehmen geneigt ist, fblofse 
Auflösungen der Chloride im Wasser sind; allein 
es ist dadurch die Annahme nicht widerlegt , dafs 
diese Oxydation aus dem Wasser und nicht aus dem 
Chlorin entspringe: denn wenn auck eine solche 
augenblickliche und leicjite Zersetzung des Wasser« 
ganz ohne Beyspiel in der Chemie ist, so kann ihre 
Möglichkeit doch nicht geleugnet werden. 

Am 8tandbaftesten«hat Berzelius die neuere Theo- 
rie bekämpft : seine zahlreichen frühern AtTifserun- 
gen über diesen Gegenstand sind in dem Journale 
der Chemie mitgetheilt worden^ nachdem Dai)y 9 
Haiton und Thomson dieselben zum Theil wider- 
legt , zum Theil unzureichend gefunden , ist Berze* 
lius in Gilberts Annale» mjt einem Hauptaufsatze 
aufgetreten, worin nicht allein' gezeigt wird, dafs 
sämmtlicbe bis' jetzt beobachtete, das Chlprin be- 
treffende Thatsachen , sich eben so gut mit der An- 
nähme eines darin befindlichen Sauerstoffs als nach 
"Davfs Theorie erklären lassen , sondern auch, dafs 
diese Erklärungen durch die Annahme des Sauer- 
stoffgehalts an Bequemlichkeit und Uniformität für 
das Lavoisiefsche System sich auszeichnen. Nur 
das Einzige steht nach dieser Annahme entgegen, 
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dafs Wenn aiich hier in, dem Chlorin dife Gegenwart" 
d^t Sauerstoffs zugelassen würde, mit nicht min* 
d*rm Rechte auch in Schwefel, Phosphor und in 
den meisten Metallen ein Sauerstoff gefunden wer- 
den müfste » wodurch die Wissenschaft , den Weg 
x äex Erfahrung Verlassend , leicht in Gefahr gerathen 
möchte, in da* Dunkel der Alchemie wieder zu- 
rück zu sinken. 

Die Schranken stehen also noch offen: wie 
*ber auch der Kampf endigen mag, so viel läfst sich 
Wenigstens voraussehen, dafs dessen Entscheidung 
mehr auf die Terminologie, als auf die Wissen- 
schaft Einflufs haben wird. Es gilt hier Scheide- 
münze, worüber der Nichtkundige leicht das reine 
Gold aus dem Auge verlieren könnte; mit andern 
Wörter*:' da in dem Chlorin ein bestimmter Sauer- 
atoffwerth allgemein schon anerkannt worden , und 
der Sauerstoff/ nach allgemeiner Annahme , daraus 
nicht atomistisch darstellbar ist, so kann für den 
wissenschaftlichen Naturforscher der Gegenstand nur 
^lsi Curiosität wichtig seyn; und für den techni- 
sehen Chemiker ist die Sache vollends gleichgültig. 
Dieser mufs vielmehr wünschen, die ältere sinn- 
volle Benennung „dephlogistisirte Salzsäurl" für 
das Chlorin beyb ehalten zu haben ; denn hierdurch 
wurde aufser dem* Stoff auch die Thätigkeit bezeich- 
net, ein Ausdruck, wozu die von I$erzelius gege- 
bene elektrochemische Theorie unmittelbar zurück- 
führt, und es ist daher zu bedauern, dafs dieser 
geistreiche Chemiker keine dynamische Ansicht des 
Chlorins aufstellt, während er, Datton atomisti^che 
Spitzfindigkeiten vorwirft, v 
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t v Wenn hier de* Stahl - Scheeleschen Theorie ge- 
dacht wotden , welche vielleicht zu unbedingt der 
antiphlogistischen Chemie aufgeopfert ist , und 
auch aus ffinterls Systeme eines wichtigen Satzes, 
welcher, so wie Richters Stöchiometrie, erst einen 
Umweg ins Ausland machen mufste, um auch in 
Deutschland gewürdigt werden zu können, so wird 
jeder der Geschichte der Chemie kundige Leser sich 
an den hochverdienten Trdmmsdorff 'erinnern, wel- 
cher 2u der |etzt als neu ausgegebenen Theorie der 
Wasserstoftsäuren schon vor langer Zeit durch die 
Aufstellung der Hydrothionsäure den Grund gelegt 
hat, und zwar auf eine Weise, die, richtig ver- 
standen, über den vorliegenden Streit schon hin- 
aus ist. 
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* * 

die Sulphurationsstufen des Kupfers» 

Vom 
Prof. DOEBEREINER. * 

VY enn man Kupferfeile mit Schwefel auf pyro- 
chemischem Wege »verbindet, 00 ist das Resultat eine 
blaugraue spröde Substanz, welche zusammengesetzt 
ist aus . 

15 Schwefel und 

60 Kupfer 

und , da 15 Schwefel 7,5 Oxygen ersetzen, dem 
Kupferprotoxyd, welches bekanntlich aus 60 Kupfer 
%nd 7,5 Oxygen besteht, entspricht. Eine dem Kn- 
pferdeutoxyd entsprechende Verbindung von Kupfer 
mit (2^ Verhältnissen) Schwefel , hat man., so viel 
ich weifs, noch nicht dargestellt:, dieselbe wird 
aber gebildet auf hydrochemischem Wege dadurch, 
dafs man in eine saure Auflösung von Kupferdeut- 
oxyd Hydrothionsäuregas strömen läfst. Das Oxyd, 
und die Säure wechseln ihre Bestandtheile 

7»5 b + x d zz 8>5 Wasser 

. ^ s 

gf£ Kupfer- ) . 30 Rupfer a 15 Schwefel c 1 x 6 Hydro- 

oxyd ^ 7,5 Oxygen b iHydrogen dj **"»»»*>»» 

50 a + 15 c ~ 45 Schwefelkupfer 
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es entsteht Wasser , und ein pulvriger dunkelfarbig 
ger Niederschlag» 'Welcher nach dem Trocknen voii 
dunkelblaugrüner Farbe erscheint und das zweyte 
Schwefelkupfer, d. h. eine Verbindung von 

60 Kupfer mit 

30 (ä s >£ 15) Schwefei 
darstellt. Diese Substanz wird auf . nassem Wege 
■weder von Säuren noch von Alkalien angegriffen, 
in hoher Temperatur aber zerfällt s\e ki 1 Verhält- 
nifs (= 15) Schwefel und i Verb. (= 75) Kupferpro* 
tosulphurid. Sie ißt es, welche durch Oxydation 
das neutrale schwefelsaure Kupferoxyd bildet» 

' Wird eine Auflösung von Kupferdeutbxyd triit ei- 
nem hydröthionsauren Schwefelalkali in Berührung 
gesetzt, so resultirt ein Niederschlags welcher nach 
dem Trocknen eine pulverige dunkel brahdgelbe Ma-r 
terie darstellt. Dieselbe besteht aus gleichen Theileft 
Kupfer und Schwefel. Es ist mir noch nicht geiun* 
gen, ein dem stöchiömätristhen Verhältnisse der Be- 
•tandtheile dieser Verbindung entsprechendes Kü> 
pferoxyd (=£oKu^fey-f-SoOxygeh) zu bilden. 'Wetitt 
sich dieses findet , woran ich nicht ztyeifle , so gä* 
winnt die Chemie ein neues Mittel zur Zerlegung 
organischer Substanzen. . * 
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Versuche, 

den Gehalt des Schwef elwifsmuths, des 
Wifsmuthoxyds und des schwefelsau- 
ren Wifsmuthoxyds zu bestimmen. 

Von ' 

M. P. LAGEItfliELlVI. 
' (Aus dem Englischen *) im Auszüge vom Prof. Meinecke.) 

' _j 

1« Schwcfclwifsmuth. 

JLVJLetallisches Wifsmuth , -wie dasselbe im Handel 
vorkommt, wurde mit Königswasser zum Sieden er* 
hitzt. Die Auflösung, gesättigt mit Ammoniak, gab 
mit blausaurem Kali einen blauen Niederschlag« der 
die Gegenwart des Eisens anzeigte» Um das Metall 
gereinigt darzustellen, wurde die Auflösung durch 
Wasser gefällt» und der Niederschlag ausgesüfst und 
getrocknet.- Sieben Theile dieser getrockneten Masse 
mit Einem Theile Kohlenpulver und fünf Theilen 
schwarzem Flufs vermischt und in einem Schmelz- 



*) Atuials of Philesophy* 1814. Nor. 
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tiegel der Rothglühhitze eine Viertelstunde lang auf- 
gesetzt ,ga\>en T ^ reines Metall.' / 

D$r zu den Versuchen bestimmte Schwefel war 
theils durfch Destillation gereinigter Stangenschwe- 
fei. theils natürlicher Schwefel. Vor jedem Versuche 
-wurde derselbe bis zum SchmeJzeri erhitzt oder auch 
völlig geschmolzen, um die Berührung mit dem Me- 
talle zu begünstigen« 

Um bey der Verbindung des Wifsmuths mit dem 
Schwefel die Oxydation des Metalls zu verhindern, 
wurden gläserne Kolben oder Retorten mit langem 
engen Halse angewandt. 

Zehn Grammen gepulvertes Metall wurden mit 
einem Uebermaafse 'von Schwefel vermengt und über 
einer Weingeistlampe so lange erhitzt, bis die Masse 
detonirte: dabey wurde die Hitze plötzlich so stark, < 
dafs das Gemenge glühete. Nachdem das Gefäfs eine 
Zeit lang der Rothglühhitze ausgesetzt worden , um 
das Uebermaafs an Schwefel gänzlich zu entfernen, 
wog, nach dem Erkalten, die Masse 15,2476 Gramme. 
-Es hatten sich also 100 Theile Wifsmuth mit 88,476 
Schwefel verbunden. Bey vier folgenden Versuchen 
verbanden sich 100 Metall mit 88,520; 82,065; 
222,830; 26,465 Schwefel. 

8. TVifsmuihoxyd. 

In einem gläsernen Gefäfse wurden &5°45 Theile 

Wifsmuth mit Salpetersäure bis zur vollkommenen 

Oxydation gesiedet, zur Trockne abgedunstet, und 

zum Rothglühen erhitzt. Die Masse wog jetzt 9,6725 . 

Es hatten sich also 100 Theile Wifsmuth mit u,382 
iomr*. f. Ck*m. *. Pkys. %% Bd. 4. A#/t. 2& 
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415 Lägerhielms Versuche, 7 

SauerstofF verbunden. Das Oxyd war gelb, wie Gum- 
migatt , mit einigen rötblichen Streifen , welche in 
besonderer Richtung betrachtet, mit Eisenröst Aehn- 
/ liebkeit hatten. Dieses konnte von einem kleinen Ei- 
sengehalt der Säure herrühren, welcher bey der gro- 
fsen Menge der angewandten Säure sichtbar gewor- 
den war. Der Versuch wurde mit völlig reiner Säure 
wiederholt: es nahmen 100 Theile Metall 11,275 
Sauerstoff auf. Das Oxyd hatte eine ziegelrothe Farbe, 
nachdem dasselbe stark geglühet worden. 

3. Schwefelsaures fP'ifsmuthoxyd* 

Hundert Theile metallisches Wifsmuth wurden 
mit Schwefelsäure in einem gläsernen Gefäfse so 
lange erhitzt, bis die Masse eine graue Farbe ange- 
nommen hatte. Um die Masse vollkommen in schwe- 
felsaures Wifsmuth zu verwandeln, wurde sie so 
lange mit Salpetersäure benetzt, bis sie völlig weif« 
geworden war. Darauf setzte man sie einer starken 
Hitze aus , um das Uebermaafs an Säure zu entfer- 
nen. Nach dem Erkalten hatte das Salz eine graue 
Farbe, und es fand sich, dafs 100 Theile Metall an 
Gewicht 64,55 zugenommen hatten. Diese Vermeh- 
rung müfste aus 11,275 Sauerstoff und 53,27 Schwe- 
felsäure bestehen^ und diese Menge Schwefelsäure 
enthält 31,946 Sauerstoff. Nun aber ist diese Zahl 
von dem Sauerstoffe des Oxydes kein Vielfaches mit 
eine/ ganzen Zahl. Dieser Umstand» verbundenen 
der Farbe des Salzes» liefe vermuth'en, dafs die Oxy- 
dation des Metalls nicht Vollständig gewesen seyn 
müsse. Es^vurde daher noch Salpetersäure zugesetzt, 



* 
\ 



/ « 
«■ 



\ 



% 
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wobey «ich rjothliche Dämpfe -entwickelten. Die 
Masse wurde einige Zeit erhitzt, zur Trockne abge-, 
dampft und darauf einer schwachen Rothglühhitze 
ausgesetzt; sie hatte nun eine schneeweifse Farbe 
angenommen, mit Ausnahme von ein oder zwey gelb- 
lichen Flocken, welche rothesOxyd, vielleicht durch 
die Rothglühhitze frey geworden, zu seyn fehienen. 
Die Vermehrung an Gewicht betrug jetzt 67,32 Thei- 
le; die bestehen aus 

Sauerstoff des Oxydes *i»28 

Schwefelsäure ö6»54 

Diese Menge Säure enthält 33,907 Sauerstoff, 
wovon das Drittel 11,302 beträgt: diese Menge un* 
te/scheidetsich von dem Sauerstoffe des Oxydes nur 
um 0,002. Das Salz war sicher reines schwefelsaure« 
WiTsmuth, denn es war~schneeweifs/und vollkom- 
men gleichförmig an, Farbe und Textur. Bey starker 
Rothglühhitze schied sich Schwefelsäure aus : allem 
der Unterschied zwischen der Temperatur» welche 
zur Absonderung des Säureüberschusses nöthig ist, 
und zwischen derjenigen, welche das Salz zersetzt, 
ist zu grofa, als dafs dieser Versuch nicht mit -Ge- 
nauigkeit hätte angestellt werden können. 



Die Gesetze , nach welchen die Körper sich ver- 
binden und scheiden , sind bestimmt und unverän- 
derlich: allein man kann nicht erwarten, dafs die 
Resultate der Versuche - vollkomrhen mit einander 
übereinstimmen: selbst die Beobachtung ist Verse-, 
hen unterworfen. Der Versuch, welcher sich am 

meisten der Wahrheit zu nähern scheint, ist dieSät- 

1 / 
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tigung des Metalls mit Sauerstoff. Es ist folglich an- 
zunehmen , dafs 100' Theile Metall 167,71 Theile 
schwefelsaures Wifsmuthoxyd geben , und diesem- 
nach ist die Zusammensetzung dieses Salzes folgende: 

59.627 
/ 6,726 * - 



_ • f Wifrmuth 
° Xyd t Sauerstoff 



66,353 



f Schwefel 
\ Sauerstoff 



>34«9 
fio,i78! 



33.647 



100,000. 

In diesem Salze befinden sid^ 100 Theile Metall 
gegen 02,59 Theile Schwefel, und in den obigen 
Versuchen war die gröfste Menge Schwefel, welche 
. von 100 Th. Metall aufgenommen wurden, 22,520 
Theile. Dieses scheint sich der Wahrheit am meisten 
zu nähern. Die Resultate dieser Versuche sind daher 
folgende: 

Wif.muthoxyd ^ Wifsmnth K' 66 * 



(Wi 
Sav 



Sauerstoff 10,137 

Schwefelwifs« J^Wifsmuth , 8**619 
muth \ Schwefel 18,38' 



Schwefelsaures f Oxyd 
Wifsmuth ^ Säure 



66,353 
33*647, 



1 00,00 

h>ö8 

100,00 
02,52 

100,00 
5<V7* 
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T h. T h o m s o n über die Oxydations- 

stufen des Arseniks. 

Aut dem Englischen*) \m Autzuge vom ¥rof. Mein&ke. 

XJie neuern Bestimmungen der Qxydationsstufei? 
des Arseniks sind folgende : 

Nach Proust; Arsenige, Säure 100 Metall 

32,979 Sauerstoff, 
'Arseniksäure 100 Metall 

, 5 2 »9°5 Sauerstoff 

Nach Thenard: Arsenige Säure ioq Metall 

34,694. Sauerstoff 
Arseniksäure 100 Metall 

56,25 Sauerstoff 

Nach jBcrzelius: Arsenige Säure 100 Metall 

34» ö <*3 Sauerstöfi; 
100 Metall 
5i,4 2 8 Sauerstoff. 



Arseniksäure 



Diese Angaben stimmen nicht allein unter ein- 
ander, sondern auch mit Bunholz's und Rose y s Ana- 
lysen nahe überein; neuerlichst aber hat Btrzelius 



\ / 



1 > 



**, 



*) AnnaU of Phifosophy. i8i4- Sept. 



/ 
/ 



4&2 Th. Thomson, 

aus den arsenigsauren und arseniksauren Salzen nach- 
stehende Bettimmungen abgeleitet! y 

Arsenige Saures 100 Arsenik -f- 43,6 iJ5 Sauerstoff. 
Arseniksäure ss 100 Arsenik + 7 1 »333 Sauerstoff. 

' DieGründe, warum Berzelius seine ersten Anga- 
ben ändert, hält Thomson nicht für entscheidend; um 
mit Bestimmtheit darüber urtheilen zu können« 
stellte derselbe folgenden Versuch an. 

100 Gran metallisches Arsenik/ wurden in einer 
Retorte vermittelst Salpetersäure vollkommen /Oxy- 
dirt. Die Säure wurde darauf abdestillirt und die 
Arseniksäure in der Retorte der gröfsten Hitze aus- 
gesetzt , welche durch eine Argandische Lampe her- 
vorgebracht werden konnte. Nachdem die Retorte 
rollkommen trocken geworden, wurde sie gewogen. 
£8 fand sich, dafs das Arsenik von 100 Gran zu 152,4 
Gran sich vermehrt hatten Bey diesem Versuche, 
welcher mit den Analysen von Proust; Rose % Bucholz 
und Thenard übereinstimmt, ist keine Täuschung 
denkbar. * Da« Arsenik war von • der Säure aufge- , 
löst und diese wieder in den Recipienten überge- 
trieben worden« Zu gröfserer Sicherheit war auch 
die übergetriebene Säure untersucht worden, aber 
man konnte darin keine. Spur, weder von Arsenik- 
metall, noch von oxydirtem Arsenik entdecken. Kein 
Arsenik war verloren gegangen , auch war kein An- 
lafs zu Verlust da; es war nicht einmal ein Filter auf- 
gewandt worden : kurz* , es konnte kein Grund zu 
dem Verlust von 19 Gran, welcher nach der neuern, 
von Berzelius gegebenen Analyse der Arseniksäure 
hätte Statt finden müssen, entdeckt werden. Auch 
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kann man nicht sägen, dafs das Arsenik nicht gänz- 
lich in Arseniksäüre verwandelt worden sey: denn 
nachdem man dieselbe im Wasser auüösete, fand sich 
nur ein Rückstand von arseniger Säure oder wei- 
fsem Arsenikoxyd, welcher genau 0,5 Gran wog. 
Dieses kleine Deficit, welches kaum 0,06 Gr. Sauer-« 
stoff beträgt, ist schon der gefundenen Arseniksäure 
angerechnet: denn das anfänglich gefundene Ge- 
wicht derselben betrug nur 152,34. 
'1 ^ 

Es ist nicht unmöglich, dafs die Hitze der Ar* 
gandisihen Lampe unzulänglich gewesen seyn möge, " 
alle Feuchtigkeit aus der Arseniksäure zu entfernen : 
aber angenommen , dafs sie noch* etwas Wasser ent- 
halten hatte, so mächt diefs die Abweichung von 
Berzelius Angabe noch gröfser. Da nun die Ver- 
wandlung des Arseniks in Arseniksäure sehr leicht 
und einfach ist, so läfst sich kein hinreichender 
Grund auffinden , warum JBerzclius den Sauerstoff- 
gebalt der Arseniksäure *o hoch angiebt. 

Der Gehalt der Arseniksäure ist also 
100 Arsenik + 5 ö »4 Sauerstoff. 
Dieses stimmt mit den genauesten bisherigen Ver- 
suchen nahe überein. Und wenn man, ebenfall« 
den oben angeführten Bestimmungen 'zufolge, an- 
nehmen darf, dafs der Sauerstoff gehalt der arseni- 
gen Säure zu dem\der Arseniksäure 6ich verhält, wie 
5 zu3, worin das Arsenik dem Schwefel und Phos- 
phor ähnlich ist, so besteht die arsenige Säure aus 
100 Arsenik + 34,93 Sauerstoff. 
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W. Hisinger's Bestimmung der Ce- 

x riumoxyde. 

Aus dem Englischen *) im Aaszuge vem Prof. Meinecke. 

,i 

Sorgfältig gereinigtes Ceriumoxyd wurde durch ' 
anhaltendes Sieden mit reiner Salzsäure gesättigt. 
Der gröfste Theil des Oxydes lösete sich in der 
Säure auf. Die Auflösung wurde zur Trockne ab* 
gedampft , und ^rieder in Wasser aufgelöst, um 
alles Uebermaafs an Oxyd abzusondern« Darauf 
setzte man salpetersaures Silber hinzu, so lange 
noch ein Niederschlag entstand. Der Niederschlag 
Wurde durch ein Filter abgesondert, ausgesüfst und 
in einer kleinen. Glässchale über einer Lampe ge- 
schmolzen. Das Gewicht desselben betrug nun 
*»8 l 9 Gramme. 

Die Auflösung wurde mit Wasser verdünnt und 
vermittelst Salzsäure von Silber befreyet. Das Ce- 
riumoxyd fällte man durch kohlensaures Ammoniak. 
Dieser Niederschlag, stark geglühet in einem /bedeck- 
ten Gefäfs<£ / um alles Alkali zu entfernen, wog 0*634 
Gramme» 



*) AuaaU cf Philosoph?, sgi4* Nor» 



Bestimmung der Ceriur/ioxyde. 4s £> 

Da nun 100 Theile geschmolzenes salzsaures Sil* 
ber 19,05 Theile Salzsäure entBalten, und 684 Theile 
Ceriumoxyd 'sich mit einer Menge Salzsäure verbin- 
den» "welche 1319 'Theile salzsaures Silber bilden, 
so folgt daraus, dafs 6$4 Theile Ceriumoxyd sich 
mit 346,5 Theileh Salzsäure verbinden. Das salzsaure' 1 
Cerium besteht also aus 

Salzsäure £3*624 100 

Ceriumoxydul 66,376 197,5« 

> Da aber 100 Theile Salzsäure von einer Menge 
Base gesättigt werden, welche 29,45 Th. Sauerstoff 
enthält, so müssen 197,5 Th. Ceriumoxyd 29,45 iTh. / 
Sauerstoff enthalten. Daher besteht das Cerium*' ' 
oxydul aus , , 

Cerium 85»o88 100 

Sauerstoff i4»9 12 *7»4 l# 

Da ferner, nach der von Berzelius aufgestellten 
Proportionslehre", ein Oxyd bey der Verwandlung 
in ein hqheres Oxyd entweder noch die Hälfte oder 
noch eine gleiche Menge Sauerstoff, als das erste 
Oxyd enthält, aufnimmt, so wird das zweyte Ce- 
riumoxyd entweder 26,115 oder 34,82 Sauerstoff ge r 
gen 100 Theile Metall enthalten« 

Die Analysen des kohlensauren Ceriums zeigen, 
dafs das zweyte Oxyd lj Mal. so viel Sauerstoff ent- 
hält, ah das erste, oder das Ceriumoxydul. Wenn 
das kohlensaure Ceriumoxydul durch Hitze zersetzt 
Wird, so entweichen 43,1 Procent Kohlensäure und 
Wasser, und es bleibt ein Rückstand von 57,9 Proc. 
Oxydul. Nach Berzelius Versuchen sättigt die 1 Koh- 
lensäure eine Menge Base, welche halb so viel 



4aC W. Hi s i n g c r'3 Bestimmi d. Ceriumoxyde. 

Sauerstoff enthält, als die Säure; und der Sauerstoff 
des mit dem Salze verbundenen Wassers ist ebenfalls 
eüi Vielfaches von dem Sauerstoff der Base. Hier- 
nach müssen jene 4 2 » 1 Th. Kohlensäure und Wasser 
au* 23 Th« Kohlensäure und 19,1 Th: Wasser be- 
stehen. Aber die £3 Th. Kohlensäure enthalten 16,19 
Sauerstoff, und die 19,1 Th. Wasser 16, 85 Sauer- 
stoff, während obige 57t9 Th. Ceriuraoxydul Q>63 
Sauerstoff enthalten. Folglich sind die Sauerstoff- 
mengen der Säure und des Wassers nahe das Dop- 
pelte der Sauerstoffmenge des Oxyduls. 

Pas kohlensaure Ceriumoxyd (Peroxyd) besteht 
aus 63,83 Oxyd und 36,17 Kohlensäure. DieseJVfenge 
Säure enthält 26,50 Sauerstoff; halb soviel, oder 
13*25 Sauerstoff, mufs in 63,83 Oxyd vorhanden 
aeyn : diqse Menge Oxyd enthält also 5°i58 Metall, 
oder 100 Theile Cerium verbinden sich in diesem 
Oxyde mit 36,196 Th, Sauerstoff, welche r bis auf 
eine kleine Abweichfing das lf fache von 17,41 > der 
in dem Oxydul vorgefundenen Sauerstoffnfenge dar- 
stellt. Diese letzte Zahl zum Grunde gelegt, und 
angenommen, das'dafs Oxyd anderthalb Mal so viel 
Sauerstoff enthält, als das Oxydul, welches die ge- 
gebenen Analysen beweisen, besteht das Cerium« 
oxyd aus 

Cerium 79»20 100 

Sauerstoff 20,71 26,1 15, 
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Ü e b e r 

die freiwillige Entzündung kohlen^ 
stoffhaltiger Körper, während der Be- 
reitung der Salpetersäure. 

Von 
Dr. J. G. DINGLER. 

Aus einem Schreiben an den Herausgeber. 

JLJie Ihnen mit meinem Schreiben vom 24. Decbr. 
v. Jahrs mitgetheilte Nachricht von der durch mich 
gemachten Entdeckung der Selbstentzündung des 
Korkholzes und fetter Kitte bey der Bereitung der 
Salpetersäure, hatten Sie die Güte, in diesem Journal 
der Chemie und Physik Bd. 15 S. 485 ff* ihren Lesern 
«urKenntnifs zu bringen* Am Schlüsse jenes Schrei* 
bens habe icfc t nQch folgendes gesagt : 

„In Priestlcy's oxydirtem Stickgase wird zwar 
das Verbrennen der brennbaren und oxydabeln Sto/Fe 

» 

begünstigt und verstärkt, aber wir wissen kein Bey- 
spiel einer Entzündung irgend eines dieser Stoffe, 
etwa Phosphor aufgenommen. Das Halogen ist die 
einzige Gasart, in welcher frey willige Entzündun- 
gen vor sich gehen, wenn es recht rein ist, und eine 
' schöne Erscheinung bietet das Verbrennen und frey- 
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willige Entzünden des Spiefsglanzmetalles und des 
Messing» dar« und diese Metalle, so wie Schwefel, 
Kohle und dergl., würden vielleicht sehr belehrende 
Erscheinungen liefern. Wir wissen ja sogar nicht zu 
viel vom Stickstoffe und seinen Oxydations- und ba- 
sischen Verhältnissen" *). . 

An die Stelle dieses Schlusses meines Schreibens 
gefiel es Ihnen , eine Erklärung der erzählten Ent- 
zündung zu setzen. Diese Erklärung, welche aus 
dem Gebiete des gelehrten Wissens hervorging, be- 
ruhet auf der Voraussetzung , dafs schweflige Säure 
angewendet worden sey, und sie behauptet, dafs 
jene Entzündung nicht erfolgt wäre, wenn man 
weifse concentrirte Schwefelsäure (frey vom rauchen- 
den Wesen) gebraucht hätte. So verhält es sich aber 
xipcht wirklich, und dps Gebiet der Erfahrung führt 
auf eine andere Ansicht der Sache, 

Nach meinen neuern Versuchen ist die wahrge- 
nommene Entzündung kohlenstoffhaltiger Körper 
nicht mehr als zufällig zu betrachten, sondern sie 
hat allemal unfehlbar Statt, so oft solche Versuche an- 
gestellt werden. Dafs dabey vollkommen 4 Schwe- 
felsäure angewendet worden, ist umso weniger zu 
bezweifeln, da^ja 1 auch wohl der gemeinste Empi- 
riker zur Ausscheidung der Salpetersäure sich nicht 
der schwefligen. Säure mit sogenanntem rauchen- 
den Wesen (sächsisches Vitriolöl) bedienen wird, 



*) Es ist in diesen Schlnfsbem erklingen so viel Trübes 
und Undeutliches uipd dann "wieder so wenigv Neues, 
daf* sie ohne Schaden un gedruckt bleiben konnten. 

D—r. 
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welche im Handel noch ein Mal so theuer ist, als 
jene vollkommene Schwefelsäure. Dpch auch ange- 
nommen , dafs ich schweflige Säure gehraucht habe, 
so könnte die Entzündung doch nicht auf Rechnung 
derselben kommen, jveil die schweflige Säure durch 
wenig Salpetersäure bxydirt wird, und die ihr in 
, diesem Zustande zukommenden Eigenschaften im Äu- 
genblicke der Einwirkung der Salpetersäure verliert, 
jene Entzündung aber/ erst nach 36 stündigem De- 
stilliren beobachtet wurde. *) . 

Um micty indefs zu überzeugen, ob nicht ein 
seh» hoher Grad von Wärme der Salpeter- oder sal- 
petrigen Säure eine besondere, vorhersieht genug 
beachtete Wirkung' auf das Kdrkholz habe, nahm 
-ich bey der zu fiesem Behuf eigends angestellten 
Destillation hierauf besondere Rücksicht. 

Eine tubulirte Retorte wurde den 13. April mit 
25 Pfund (baier. .Gewicht) Salpeter gefüllt, in ein 
Sandbad gelegt, ein grofser tubülirter Ballon ange 
küttet und an den Ballon eine zweyte mit Wasser 
gefüllte Flasche durch eine knieförmige Röhre ii» 
Verbindung gesetzt. Durch den Tubulus wurden 6 
Pfund vollkommener, wasserklarer Schwefelsäure, 
von 70 \ Graden nach Braun oder 76 nach Back (i,8°Ö 
speeifischer Dichtigkeit) mit 4 Pfund Wasser ver- 
mischt, kalt eingegossen , Feuer dazu gegeben, und 
dasselbe die Nacht über unterhalten. Den andern 
Tag, am 14* Morgens gegen 9 Uhr, als ich mich über 



•) Der Verf. trägt noch, wie man sieht, die alte sehr irrige 
Vorstellung von der Natur des Vitriolöls. D — r. 
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zeugt glaubte, dafs die Wässerigkeit mit Salpeter- 
säure überdestillirt s,eyn könne, wurde von der noch 
nöthigen Menge der concentrirten' Schwefelsäure 
nach und nach eingegossen, '.wodurch eine solche 
Erhitzung Statt hatte, dafs sie mit dem bey Händen 
gehabten Thermometer nicht zu bestimmen war. 
Der Trichter wurde dreyMal mit Gewalt in die Höhe 
gedrückt* das um den Trichter gewickelte Werg, 
und das später umwickelte Baumwollen - Gewebe 
•wurden augenblicklich in einen klebrigen Teig ver- 
wandelt, und da« sehr geräumige und 24- Schuh hohe 
Laboratorium ward voll salpetersaurer Dämpfe, wel- 
che aber weder mich noch meinen Gehülfen merk* 
» * ki - 

lieh belästigten. Mehr als 6 Pfund ddr contentrirten 
Schwefelsäure durfte ich , ohne mich ailfs frevelhaf- 
teste einer Lebensgefahr* auszusetzen ^ nicht in die 
Retorte giefsen. Bey jeder -Periode des Eingiefsens 
der Schwefelsäure t von halb zu halb Pfund,' wurde 
ein genau passender frischer Korkstöpsel in dieOeff- 
,nung der Retorte gesteckt, welcher aber allemal auf 
der Stelle zerfressen wurde, ohne dafs sich eine Spur 
von Verkühlung gezeigt hätte*). «Zuletzt, als die Er- 



'*) Diefs kann den Chemiker , welcher weifs , dafs die Sal« 
petersäure keinen organischen Körper verkohlt, nicht be- 
fremden. Verkohlend wirken nur solehe Satiren, in wel- 
chen das säurende Princip fester, als in der Salpetersäure, 
an die säuerbare Base gebunden ist, und welche eine sehr 
starke Anziehung gegen das Wasser, überhaupt gegen 
Dinge äufsern , welche ihnen basische Befriedigung 

geben. 

Döberemir*» 
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hitzung aufs allerhöchste gestiegen war, bemerkte 
ich an dem Rande des Stöpsels, der aufs erhalb der 
Retorte auflag, einen kobligen Streif, welcher durch 
die außerordentliche Erhitzung der Retorte aufser- 
halb derselben erzeugt wurde; der Theil des Stöp- 
sels aber, welcher in die Retorte hineinreichte, war* 
-wie die vorhergehenden , zerfressen* 

Die Retorte wurde nun durch einen Glasstöpsel 
verschlossen, und dies Destillation fortgesetzt, wel- 
che, wie gewöhnlich, regelmäfsig von statten ging« 
Gegen Abend entfernte ich mich vom Hause ; als ich 
später wieder zurückkam, um nach (Lex Arbeit zu 
sehen, sah ich in der Nähe des Ofefts verkohlte, 
Korkstöpsel liegen, und der herbeigerufene Arbeiter 
erzählte mir folgendes: 

Während meiner Abwesenheit habe er bemerkt» 
dafs etwas Dämpfe durch den Tubulus entwichen 
waren , weil wir • der Hitze Wegen den; Stöpsel 
diesen Morgen nicht so gut, wie sonst, in die Re- 
torte' befestigt hatten. Er habe daher , wie ich fril* 
her gethan, den Glasstöpsel herausgenommen, Uni 
ihn mit etwas Werk zu umwinden ; damit über in* 
dessen nicht so viele Dämpfe herausgehen möchten» 
habe er.einstweilen einen Korkstöpsel hineingesteckt* 
Diese Stöpsel hätten sich jedoch allemal gleich ent* 
zündet, und seyen heraus in die Höhe gesprungen; 
er habe daher schnell dem Glasstöpsel wieder hin* 
einbefestiget» 

* Die Hitze konnte wohl in dem Augenblicke 
nicht zu stark gewesen seyn; ich glaube aber, dafs 
es der Punct war, wo eigentlich der Eingriff der 
Schwefelsäure in den Salpeter vollkommen Statt 
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hatte , bey welchem sich die Masse hebt 9 und bey 
übermäfsiger Hitze gern überzugehen pflegt. 

Die Destillation wurde die Nacht hindurchfort- 
gesetzt, den andern Morgen Cd. 15.) öffnete ich die 
Retorte, und wollte die noch übriggebliebene con- 
cehtrirte Schwefelsäure in die kochende Masse zu 
bringen suchen. Zu dfesem Behuf wurde die Röhre 
des Trichters mit Leinewand umwickelt, und we- 
jaig Schwefelsäure hineingegossen; diese wirkte aber 
so heftig auf die Masse in der Retorte, dafs meine 
Arbeiter ein panischer Schrecken ergriff, und mich 
keiner mehr unterstützen wellte; allein konnte ich 
die Sache niqht verrichten , und so mufste ich den 
. wirklich sehr gefährlichen Versuch aufgeben. 

Da nun ein Drittheil zu wenig Schwefelsäure 
in Anwendung gekommen war, so schlofs ich, dafs 
die Destillation innerhalb 15 Stunden beendigt se^n 
könnte, und traf denn die zu dem freywilligen Ent- 
zündungsprocefs geeigneten Vorkehrungen. 

Zu dieser Operation lud ich meinen Freund, 
den Hofrath und Professor der Chemie Hrn. Dr,7acÄ, 
und den wissenschaftlich gebildeten Apotheker, Hrn. 
Ritter Christoph von Stahl, ein, welche auch die 
Güte hatten, Nachmittags um 2 Uhr zu mir zu kom- 
men, worauf in ihrer Gegenwart und mit ihrer 
Bey hülfe folgende Versuche angestellt wurden. 

a) Der Glasstöpsel wurde herausgenommen, 
und ein guter nie gebrauchter Korkstöpsel in die 
Oeffnung gesteckt. Nach Verlauf von 8 Minuten 
entzündete siph der Stöpsel im Gewölbe der Retorfe, 
und brannte so schön und rein, als andere Verb renn- 
liche Körper im reinsten Sauerstoffgas. 
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b) Der brennende Stöpsel wurde herausgezo-^ 
gen, und dagegen ein Gypsstöpsel hineingesteckt, 
in den ein längliches Stückchen' Regulus Antimonii 
befestigt war. Als nach 10 Minuten keine Entzün- 
dung wahrgenorhmen wurde, nahmen wir diesen 
Stöpsel heraus. .Der Spiefsglanzkörfg war sehr 
schwach oxydirt, und es war keine Selbstentzün- 
dung weiter zu erwarten. ( * 

c) Nun wurde ein Korkstöpsel in den Tubulüs 
gebracht, in welchen ein Stückchen Regulus Anti- 
monii befestigt war. Der Korkstöpsel entzündete 
sich, ttod der Spiefaglanzkünig brannte mit dem 
Stöpsel, welcher sich theils grau oxydulirt, theil» 
metallisch um den Stöpsel legte. 

d) In einen Gypsstöpsel wurde ein Stückchen 
Schwefel befestigt; und in die Retorte gesteckt; nach 
Verlauf von 10 Minuten hatte noch keine Entzün- 
dung Statt. Der Stöpsel wurde nerausgenonimen, 
wo dann der Schwefel blofs ein wenig geschmolzen 
erschien, und keine Spur von Entzündung merk* 

bar war. 

1 

e) Ein Stück gut gebrannte Kohle wurde zu 
einem langen Stöpsel geschnitten , und in die Re^ 
torte gesteckt; der dünnere Theil ragte über einen 
Zoll lang in das Gewölbe derselben. Nach- eiuer 
Minute fing schon der unterste Theil des Korkstöp- 
«eis an sich zu entzünden, die Entzündung griff 
schnell um sich und nach der zwevten Minute 
brannte der Kohlenstöpsel so stark }n der Retorte, 
dafs alles Verbrennungsfähige in Flammen stand, 
und das Innere der Retorte eine vulkanische Feuer- 
masse zu seyn schien, welchp durch die rothen sal« 

Journ* f. Chem. u. Phys. IJ.Bd. 4. lief t. 29 
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petersauren Dämpfe eip prächtige» Schauepid dar- 
stellte. Die Retorte bekam durch die Erhitzung ei- 
nige Sprünge , die tubulirte Qeirnung wurde gröfser, 
, und wir sahen uns nun aufser Möglichkeit gesetzt» 
. mehrere besprochene Versuche noch anzustellen. 
Die kleinen Löcher der zersprungenen Retorte wur- 
den mit fettem Kutte aus Kalk und Oel verstrichen» 
und dann über das Ganze eine Lehmmasse gelegt» 
und sofort die Destillation vollendet. Während dem 
Verstreichen mit fettem Kutte, fielen einige Stück- 
chen in die Retorte» und entzündeten sich eben- 
falls, ohne nur eine Spur von Kohle zurückzulassen. 
Die Temperatur des Sandbades war 90 ° R. , die 
des Arbeitsortes 22 . * 

Nach diesen Erfahrungen entzünden sieh blofs 
kohlenstoffhaltige Körper in dieser Gasart frey willig, 
und es ist demnach durchaus nicht die so hohe 
Temperatür, welche diese freywillige Entzündung 
durch vorherige Verkohlung bis zur Entzündung stei- 
gert , noch das. reine Sauerstoftgas , welches die Ent- 
zündung fördert; sonst würde sich bey dem Ver- 
suche b. und dem d. das Spicfsglanzmetall und der 
Schwefel entzündet haben. » 

x Mein kleineres Laboratorium zu Duodez - Ver- 
suchen ist wegen Verlegen meines Geschäfts in ein 
geräumigeres Locale noch nicht vollendet» und ich 
kann daher auch nicht bestimmen» wie sich diese 
/ frey willige Entzündung bey kleinern Massen verhält. 
Merkwürdig ist es, dafs diese Beobachtung den Che- 
mikern so lange fremd blieb. Sobald ich etwas 
mehr Mufse gewinne, werde ich noch einige Ver- 
suche veranstalten» welche zur Erforschung der Ur- 
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sache dieser 1 frey willigen Selbstentzündung heytra-, 
gen können, und die ich dann zu seiner Zeit in 
diesem Journale mittheilen werde. , 



V 

Anmerkung' zu Seite 429 vom Professor 

Schweigger. 

Thenard giebt als Nachtrag zu seinem Tratte" 
de chimle unter andern auch eine Anmerkung über 
das Verhalten der^concentrirten (weifsen) Schwefel- 
säure zu Salpeter; worin, die bey Entbindung der* 
Salpetersäure zugleich Statt findende Ofcygenentwi- 
ckelung herausgehoben wird. Dafs diese indefs noch 
reichlicher bey Anwendung rauchender Schwefel-* 
säure Statt finde, scheint aus den neuesten Versuchen 
über diesen Gegenstand hervorzugehen und eben 
daher dachte ich, dafs Hr. Dingler rauchende Schwe- 
feisäure angewandt habe. Iudefs konnte er gemäfs 
der so eben "angeführten Beobachtung wohI t auch 
das Brennen des Korkstöpsels bey Anwendung sehr 
concentrirter weifser Schwefelsäure wahrgenommen, 
haben. 
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Versuche 

über dea Kupfer -Gehalt einiger Pflan- 

zenaschen. 

Vom 

# * 

Dr. W. MEISSNER. 



(Fortsetzung der Abhandlung Bd. XVII.'- S. 340 — 354.) 



D 



a nun durch die in der vorigen Abhandlung an- 
gestellten Versuche, die Gegenwart s d es Kupfers in 

der Asche mehrerer verwandter Pflanzen erwiesen 

1 

War, so ging mein Hauptaugenmerk jetzt auf die 
Beantwortung der Frage: enthalten auch die Aschen 
inländischer Fflanzentheile dieses Metall? Obwohl 
man schon im voraus zu Gunsten derselben urthei- 
*len konnte , so war doch die Bestätigung durch di- 
recte Versuche unumgänglich nothwendig. Wie 
weit nun meine Bemühungen sich hierüber erstre- 
cken, lehren die folgenden Untersuchungen, bey 
welchen" auch die Darlegung der andern Bestand- 
teile nicht aus den Augen gelassen ist, theils um 
die schon darüber vorhandenen Erfahrungen zu be- 
stätigen, theils das ^twa hier und da Uebersehfene 
au ergänzen. 
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^Prüfung der Kälnyuswurtel (Radix Acori 

[ Calami). 

1 * • 

sooo Gran von der \ äufsern , Rinde befreyte 

trockne Wurzeln gaben nach dreystündiger "vorsich- 
tiger Einäscherung 120 Gran 'röthlich - graulich-' 
weifse, 1 scharf alkalisch : schmeckende, an den Wän- 
den den Tiegels hier und da geflossene und an der 
Luft feucht werdende Asche ; welche durch zwei- 
malige Behandlung % jedesmal mit 4 Unzen destillir- 
tem Wasser , und Fil tri ren des Ganzen"*, eine hell- 
brau nlichgeltx gefärbte Auflösung gab. Gleich grofse 
Antheile davon, verhielten sich gegen nachstehende 
Reagentien wie folgt: ' v 

a) Kurkumapapier wurde nach einer kürzen Be-. 
rührung mit der Flüssigkeit stark gebräunt» 

b) Säuren bewirkten ein sehr schwache« Auf- 
' brausep. 

c). Salzsaure Platinauflösung erzeugte einen itar« 
ken röthlichen Niederschlag, 

d) Weinsteinsäure einen eben solchen weifsen. 

e) Essigsaurer Kalk — einen beträchtlichen weifseh 

Niederschlag, der sich in Salzsäure wie Sal- 
petersäure leicht auflöste. 

f) Salzsaurer Baryt* — in der von dem oben er- 
i - Währitep Niederschlag befreyten hellen Flüs- 
1 v sigkeit eine weifse feine Trübung^ welche 

auf Zusatz von Salpetersäure nicht wieder 
verschwand. -^ 

g) Schwefelsauxes Silber V- in derselben Flüssig* 

kcit einen weifsen Niederschlag, der in Sau? 
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ren nicht beinerklich auflöslich war und durch 
das ISonnenlicht leicht geschwärzt wurde. 
t) Aetzfcali und kohlenstoffsäuerliches Kali schlu- 
gen Flocken nieder» Welche eich in Salpeter- 
säure, so wie in Schwefelsäure auflösten, und 
aus beiden durch kohlenstoffsäuerliche* Kali 
wieder ausgeschieden, würden. 

i) Neutrales sauerkleesaurös Kali bewirktedhae sehr 
.schwache Trübung. 

k) Blausäure« Eisenkali — eine eptfernt bläulich- 
weifse Trübung in der mit etwas Salzsäure 
übersetzten Flüssigkeit. 

1) Galläpfeltinctur — einen schmntapgrothen flo- 
. ckigen Niederschlag.' 

m) Gewasserstofftes Schwefelarn moni um verän- 
derte die gelbe Farbe der Flüssigkeit in eine 
lauchgrüne, und schied nach einiger Zeit 
schwarze Flocken aus ; hinzugesetzte Sak* 
säure entfärbte das Ganze, und schlug den 
Schwefel nieder; in der hierauf von diesem 
durch ein Filter befreyten klaren Flüssigkeit 
erzeugte blausaures Eisenkali einen weifslich 
bläuen Niederschlag. 

Die nach der Behandlung mit. den angeführten 
Reagentien noch übrige Flüssigkeit wurde nun 
bey mäfsiger Wärme zur Trockne verdunstet; aus 
der dadurch erhaltenen weifslichen Salzmasse zog 
absoluter Alkohol eine geringe Menge salzsauren 
Kalk aus; der Rückstand löste sich nur unvollkom- 
men in destillirtem Wasser auf; das am Boden des 
Gefäfses liegende Pttlver verhielt äich seiner 'Auflös- 
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lichkeit in Säuren und Niederschlagung aus diesem 
durch kohlenstoffsäuerliches Kali und Patron nach, 
wie Bittererde, ah eine Säure, nämlich Pbosph or- 
säure gebunden, welche sich leicht dadurch erken- 
nen liefs, dafs durch die eben angeführte, von der 
kohlenstoffsauren Bittererde getrennte Flüssigkeit, - 
, der essigsaure Kalk zu phosphorsaurem Kalk gefällt v 
Wurde. 

Es wären also dieser Prüfung zufolge in der 
Asche des Kalmus folgende, durch das Wasser auf- 
gezogene Bestandtheile : 

phosphorsaures Kali, 

— — — Bitterercfe, 

— _, _ Eisenoxydury 
.salzsaures Kali , > 
schwefelsanres Kali , 
kohlenstoffsäuerliches Krfli , 
salzsaurer Kalk. 

Merkwürdig ist hierbey das Vorkommen de« 

t' > 

phosphorsauren Eisens, Welches man des»' Verhal- 
tens gegen das blausaure Eisenkali" wegen wohl als 
Oxydul annehmen mufs , so wie das der allgemein 
für im Wasser unauflöslich gehaltenen phosphorsau- 
ren Bittererde. Räthselhaft bleibt hierbey allerdings 

• • • 

die Entscheidung der Frage, wodurch diese beiden 

Salze im Wasser auflöslich gemacht sind; da nach 

der angeführten Prüfung di£ Gegenwart des freyen 

Alkali dargethan worden ist. 

Der nach der Behandlung mit Wasser übrig ge- 
bliebene Rückstand der Asche löste sich gröfsten- 
theils, mit Hinterlassung von etwas Kieselerde und 
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Kohle, in reiner Salpetersäure, auf; die Prüfung Klei- 
ner Antheile dieser sauren Auflösung auf die schon 
mehr angeführte Art. zeigte darin die Gegenwart: 

des phosphorsauren Kalks, 
der* Thonerde, und < 
einer Spur Eisens. 

Die noch übrigen | des Ganzen /wurden nun 
so lange «mit AetzammQjiiakflüssigkeit versetzt, bis 
nur noch ein kleiner Säureüberschuß in der noeh 
klaren Flüssigkeit zugegen war; hierauf ein blanker 

_ ■ • « 

Eisenstab hineingetaucht , und das Ganze 12 Stun- 
den ruhig bey Seite gestellt; nach Verlauf dieser 
Zeit konnte man deutlich an dem Eisenstabe an 
mehreren Stellen einen Ueberzug von regulinischem 
Kupfer bemerken, welcher sich jedoch bey noch- 
maliger, gleiche Zeit dauren der Berührung um nichts 
Bemerkliches vermehrt zu haben schien/ und da- 
- durch den geringen, Kupfergehalt dieser Asche be- 
wahrheitete. 

Man sieht also aus dieser Prüfung, dafs der 
^Kalmus ein Beweis für den Kupfergehalt -der Aschen 
inländischer Pflanzentheile ist, zugleich aber auch, 
dafs er in Rücksicht des gröfsern Gebaltes v den aus- 
ländischen Pflanzentheilen mehrentheils nachsteht. 
Sie Frage: an welche Säure das Metall, in dieser 
Asche gebunden ist? liefs sich, wegen der geringen 
Menge desselben , durch directe Versuche nicht dar- 
thun ; rnan k^nn jedoch annehmen , dafs diefs hier 
wohl die Phosphorsäure >eyn werde, wenn nicht 
diese während des Glühens durch die Alkalien dem 
Kupferoxyde entzogen worden ist. 
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~ Prüfung des wilden Rosmarin. (Herbä 

ledi palustris.) " . ' 

\ ■ m , ■ 

srooo Gran trocknes, mit den obern Theilen 

der Stengel hier und da untermengtes Kraut, gaben,., 
nach' vorsichtiger Einäscherung, 46 Gran graulich» 
weifse, schwach alkalisch schmeckende Asche. 
Nach zweymaliger Auslaugung , jedesmal mit 3 Un- 
zen destillirtem Wasser, zeigten die schicklichen 
Reagenden in der zuvor filtrirten klaren Auflösung 
die Gegetawart folgender Salze an : / 

des kohlenstoffsäuerlichen Kali's, 

— salzsauren . , — - 

— schwefelsauren • — 

— - Salzsäuren Kalks und einer Spur 
phosphorsauren Kali's, , 

Der Rückstand löste sich gröfstenthreils in con- 
centrirter Salzsäure, unter 'geringem Aufbrausen 
und starker Entwicklung von Halogengas , bis auf 
einige weifse Flocken von Kieselerde, auf. Die 
saure Flüssigkeit enthielt zufolge der Ptüfung mit, 
Reagentien : 

phosphorsauren Kalk , 

kohlettstoffsauren — 

jihosphorsaure Bittererde eine geringe Menge, 

Thinerde, 

Eisin, * 

Mangan, ^ 

Das obgleich geringe Daseyti des Kupfers zeigte 

• deutlich der schwache kupferfarbene Ueberzüg an 

einer, in die mit Aetzammaniakflüssigkeh fast ge- 
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sättigte saure Auflösung, hineingestellten blanken 

Eisen platte. 

Es verhält sich also hiernach auch die Asche 
dieses inländischen Pflanzentheils, was die Grobe 
des Kupfer -Gehalts betrifft, wie die vorige, 

Prüfung der SaUpwurzeln (Rad. salep.) 

sooo Gran reine durchscheinende Wurzelknol- 
len gaben nach behutsamer Einäscherung in einem 
'sauberen hessischen Schmelztiegel , 47 Gran gelb- 
lich weifse, stark alkalisch schmeckende und reagi- 
jende, leicht feucht werdende Asche. Durch zwey- 
malige Behandlung, jedesmal mit 4 Unzen desillir- 
tem Wasser, wurden folgende auflösliche Salze aus* 
gezogen : 

kohlenttoßsäuerliches Kali, 

salzsaures Kali, 

schwefelsaures Kali , 

salzsaurer Kalk. 

Der im Wasser unauflösliche Rückstand löste 
.sich unter Halogengas - Entwicklung und starkem 
Aufbrausen, bis auf einige Flocken Kieselerde, gänz- 
lich in reiner rauchender Salzsäure auf. Die Prü- 
fung geringer Antheile dieser Auflösung mit Aefcz- 
atnnaoniakflussigkeit, Aetzlc alilauge, neutralem sauer- 
kleesauren Kali-, salpetersaurem .Quecksilberoxydul 
und blausaurem Eisenkali, zeigte 'die Gegenwart der 
phosphorsauren Kalkerde, kohlenstoffsauren Kalk- 
erde, Thonerde; des Eisens und Mangans; die 
übrige salzsaure Flüssigkeit wurde nun , wie schon 
angeführt, mit Aetz*mmoniak versetzt, und ein 
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r 
polirter Eisenstab in dieselbe gestellt , an welchem 

sich schon nach 6 Stunden die ganze Oberfläche' 
mit einem kupferfarbenen Ueberzüg belegt zeigte, 
der sich nach 24 Stunden noch beträchtlich vermehrt 
hatte, jedoch nicht zu einer solchen Stärke ange- 
wachsen war, däfs.ersich hätte abschaben lassen» 
um durch das Gewicht bestimmt werden zu können. 

■' Die Uebereinstimmung dieser aus Fersien zu 
uns kommenden Wurzelknollen mehrerer Orchiden* 
Species , mit denen bey uns wachsenden , erlaubt > 
auch wohl, auf einen gleichen Kupfer- Gehalt der ' 
letztem zu schliefsen; zugleich sieht man. aber auch' 
das häufige, Vorkommen des Kupfers in, dem Pflan- 
zenreiche, da die Orchiden so allgemein verbreitet 
sind. Die Menge des hier aufgefundenen Kupfers 
übertrifft die der bisher untersuchten Aschen, w*efs- 
h^lb diese in der Rücksicht wohl den ersten Platz 
einnehmen würde. 

Prüfung des schwarzen Pfeffers {Piper niger.\ 

'' 0000 Öran von allem Fremdartigen gereinigte 
Pfefferkörner gaben nach vollkommener Einäsche- 
rung 70 Gran weifse, hier und da ins Grünliche 
sich neigende Asche* Durch gehörige Auslaugung 
derselben mit 3 Unzen destillirtem Wasser und ge- 
lindes Verdunsten der Flüssigkeit, erfolgten 38 Gran 
eines weifsen Salzes; absoluter Alkohol entzog die- 
sem eine geringe Menge salzsauren Kalk ; Alkohol 
von 70 Proc, salzsaures und kohlenstoffsäuerliches 
Kali ; der Rückstand löste sich nur unvollkommen 
im Wasser auf, das Unaufgelöste auf einem Filter 
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gesammelt, verhielt sich beyder Prüfung wie koh- 
•lenstoftsauxe Bittererde, die Flüssigkeit selbst ent- 
hielt neben dem kohlenstoffsäuerlichen Kali noch 
schwefelsaures Kali. 

Der im Wasser unauflösliche Theil der Asche 
brauste auf Zusatz von rauchender Salzsäure , und 
liefs dabey einen starken Geruch nach Schwefelwas- 
serstoifgaa bemerken; nach Anwendung einer mä- 
ßigen, Wärme war fast alles bis aüfj etwas Kohle 
aufgelöst. In der durch Ruhe abgeklärten Flüssig- 
keit entdeckten schickliche Reagentien die Gegen- 
wart von 

. x phQsphorsaurem Kalk, 

— — Bittererde, 

— p ~~ Eisen, 

v schwefelsaurem Kalk , 
Thonerde. - ~ , 

Aus den übrigen f der salzsauren Auflösung, wel- 
che, wie mehr angeführt, mit Aetzammoniakflüssig- 
keit behandelt waren , schied -ein blanker Eisenstab 
reguÜnisches Kupfer aus, so dafs seine ganze Ober- 
fläche damit bedeckt war. N 

Die Asche des schwarzenPfefFers gehörte also hier» 
nach zu den mehr kupferhaltigen, und würdein dieser 
Hinsicht, neben dem Salep und den Paradieskörnern 
zu stehen kommen. 



Prüfung der Kriflienaugen (Nuces vomicae). 

52000 Gran derselben gaben nach vollständigem" 
Einäschern 18 Gran graulichweifse Asche , welche 
sehr wenig alkalisch schmeckte, und an der Luft 
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nicht bedeutend feucht wurde ; durch 'zweimalige 
Auslaugung jedesmal mit s Unzen« Wasser, hatte sich 
ihr Umfang, sehr wenig vermindert , die aufgelösten 
Salze erwiesen sich durch die Prüfung , als : 

kohlenstoftsäuerliches Kali, 

salzsaures '. • — - * 

schwefelsaures . — 

salzsaurer Kalk. " 

, Der unauflösliche Rückstand löste sich in rei- 
ner rauchender Salzsäure, unter Anwendung eines 
lebhaften viertelstündigen Siedens, bis aijf einige Flo- 
cken Kieselerde auf r wobey eine starke Entwicke- 
lun£ von Halogengas, a^ber kein Aufbrausen bemerkt 
wurde. Kleine Antheile der sauren Auflösung zeig- 
ten bey der Prüfung mit Reagentien die Gegenwart: 

' der Thonerde , « • 

des phosphorsfeuren Kalks, Eisens und Mangans. 

Ein in die übrige Flüssigkeit , auf Zusatz von 
Aetzammörjiak , hineingestellter polirter Eisenstab, 
hatte sich schon nach 5 Stunden mit einem Schwa- 
chen Ueberzug von metallischem Kupfer beleget, wel- 
cher sich jedoch auch nach. 10 Stunden um nichts 

Bedeutendes vermehrt zu haben schieni 

. •* • 

Prüfung der Coloquinten (Colocynthides). 

äooo Gran ganze, mit dem Samen versehne Früch- 

' te, gaben 74 Gran grauliclrweifse, hier und da im 

Grünliche spielende, scharf alkalisch schmeckende 

Asche. [Gegen das Ende der Einäscherung selbst 

zeigte sich bisweilen eine bläuliebe Flamme.] Acht 
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% Unzen Wasser hatten ihr folgende auflösliche Salze 
entzogen: 

kohlenstoffsäuerliches Kali, 

' salpetersaures Kali, 
schwefelsaures Kali , 
phosphorsaures Kali , 
Salpetersäuren Kalk ^ 
- Eisen/ eine S P un 

Beine rauchende Salzsäure löste den Rückstand 
bis auf etwas Kohliges auf, und entband eine be- 
merkliche Menge Schwefelwasserstoffgas; die klare 
salzsaure Flüssigkeit enthielt zufolge genauer Prä« 
fang: , 

phosphorssuie Kalkerde , 

— • — ; — Bittererde, • 

-». — —- Eisen. 

-- » " 

Das in der noch übrigen Flüssigkeit befindliche 
Kupfer wurde, wie mehr angeführt, durch einen 
blanken Eisenstab in geringer Menge ausgeschieden. 

So woh'l die beträchtliche Menge von, durch Salz- 
säure 'aus dieser Asche entwickeltem Schwefel was- 
serstoffgas; als auch die schon beym Einäschern wahr- 
genommene bläuliche Flamme, lassen uns vermu- 
tben , dafs diese Früchte wirklichen Schwefel in ih- 
rer Mischung enthalten. 



Prüfung der Kaskarillrinde (Cortex cascarillae!) 

2000 Gran reine Rindenstückchen gaben nach 
vollkommener Einäscherung, 136 Gran weifaliche 
Asche, welche nach gehöriger Auslaugung mit de* 
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stillirterrt Wassey und Verdunsten der filtriiten Äuf- 
lösungf 21 Gran eines weiften Salzes . lieferte ; durch 
Behandlung mit absolutem Alkohol, Alkohol von 
75 pc und Wasser, zerfiel es ins 

kohlenstoffsäuerliches Kali, - ' 

schwefelsaures' Kali * 
salzsaures Kali Ä ^ 

salzsauren Kalk. ' 

Der Rückstand brauste mit rauchender Salzsäure 
übergössen, sehr stark und entwickelte viel Halo* 
, gengas ; die saure Auflösung enthielt ; 
kohlenstoffsauren Kalk, 
• • . — — — Bittererde > 
Eisen, 

Mangan. - v 

Einige Flocken Kieselerde waren utiaufgelöst ge- 
blieben. - 

Die Prüfung der salzsauren Auflösung auf einen 
Kupfer -Gehalt, durch einen polirten Eisenstab, fiel 
' zwar günstig« aus , zeigte jedoch , (Jafs diese Asche 
nächst dem Galgant die an Kupfer ärmste sey. . 



« ,\ 



\ 



S c h l u f s. , > ■ 

Es würden also hierdurch die in der ersten 
Hälfte dieser Abhandlung aufgestellten Resultate 
nicht nur bestätigt, sondern auch durch folgende 
erweitert : 

'- aj Nicht allein die Aschen ausländischer Pflanzen*; 
theile, sondern auch die inländischer, zeig« 
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ten zufolge dieserPrüfungen. einen darstellba- 
ren Kupfer- Gehalt. 

b) Das Kupfer scheint in den Pflanzenaschen ein 

Begleiter des Eisens zu sejrn. 

c) Bey der Analyse der Pflanzen und deren Aschen 
' mufs man also künftig auch auf die Anwe- 
senheit des Kupfers Rücksicht nehmen. 

Vielleicht werden durch diese wenigen Unter- 
suchungen auch andere praktische Chemiker veran- 
läfst, diesen Gegenstand zu bearbeiten» welcher ge- 
wifs noch so manche für die Chemie wichtige That- 
sachen enthält, was wir deutlich an der Entdeckung 
der Jodine sehen. 
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BEILAGE. 



Enthält das Opium Blausäure oder nicht? 



vom 
Dr. A. A. LÜDICRE 



• • 



- > 



in Breslau» 



J J as Auffinden der Blausäure in mehreren Pflanzen s und 
Pilanzenthejlen erregte in einigen Aerzten die Meinung, 
dafs wohl das wirkende Princip N der .Narcotica Blausäure, 
oder wenigstens eine Modifikation derselben seyn könnte ; 
eine Meinung, -die durch die Dissertation des Herrn Dr. 
Theer *) noch mehr Gcwifsheit zu erhalten schien , indem 
derselbe mehrere Narcotica , unter ihnen auch Opium-, unter 
diejenigen vegetabilischen Substanzen auffuhrt, -aus denen 
Blausäure gewonnen werden kann. Die Bestätigung oder 
Widerlegung dieser Mutlimafsung schien mir einer ge- 
nauem Prüfung der narcoti sehen Substanzen , und besonders 
des Opiums, au/ Blausäuregehalt nicht unwerth zu seyn» und 
um desto . sicherer und schneller zum Ziele zu gelangen, 
Wählte ich zu. diesen Versuchen das Opium, gleichsam das 



*) Christ» Godofrd, Theer diss. inaugural, med, du 
aeidö caeruleo* Berol, Vilebergae lßii.^j?. 14* 

Joum. /. Chcm. «. Phys. 17. Bd. 4. Heft. 30 
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Maximum der narcotischen Substanzen , mit /dem Vorsatze, 
wenn diese Untersuchung obige Meinung bestätigte , sodann 
auch die übrigen Narcotica auf Blausäure zu prüfen. Vor- 
her überzeugte ick mich durch die frühern Analysen ver- 
dienstvoller Chemiker , als Bucholi *) , Thomson **) , De» 
rosn****)* Seguin****) r Proust f), Eccard.fi) , und beson- 
ders Sertürner +++)• der; sich durch den grofsen Fleifs und, 
Genauigkeit, mit der er diesen Gegenstand behandelte, sehr 
rahm würdig auszeichnet, dafs keiner «derselben von diesem 
Gesichtipuncte ausgegangen war, bereitete mir, um die 
Vergleiche sicherer anstellen au können , wäfsrige und spi- 
rituöse Blausäure nach der v, Jttn er sehen *Vorschrift ++++), 
und ging *o vorbereitet zu den Prüfungen des Opiums über. 
In wiefern ich nun , sowohl in der Wahl der Reagentien, 
als auch in der des Verfahrens glücklich war, überlasse ich 
dem Uitheile erfahrner, vorurtheilsfreyer Manner. Freuen 
wurde es mich, wenn meine Arbeit nicht als ganz über- 
flüssig angesehen zu werden Verdiente* 



*) Tromtnsdorff Journ. d. Pharmacie igoo. B. VlIT« St. i. 

P- 5ö- 

**) Hwmas Thomson System der Chemie. Berlin 1306. 
Bd. 3 V, p. 53. , ' 

***) Annales de Chimie Tom* XLV. p. »57, und »63. 

****) Ebendaselbst, Tom, XCll, Decembre ißi4. p*j24i. 

+) John chemische Tabellen der Pflanzenanalyse u. s. w. 
P- 2 3- 

* * 

f+) Ebendaselbst. 

t++) Trommtdorff Journ. d. Ph. ißo6. B. XIV. St. 1. p. 47.— 
ißij. B. XX. St. i.p. 99. 

-r-H-f) v. Inner Beyträge zur Geschichte d. Blausäure« 
Freyburg u. Constanz 1809. p. 7, 
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» . 

A* D e s t i 1 1 a t i o n e n. v 

a) wafsrige Destillation. 

I I 

Eine halbe Unze mäfsig trockenes, klein geschnittenes 
Opium wurde in eine gläserne Retorte geschüttet , mit vier 
.Unzen kaltem- destillirten Wässer ilbei gössen , die Fugen, 
verklebt, die Mischung 24 Stunden ,zum vlaceriren hinge- 
stellt , und sodann in einem Saudbade durch nach und nach 
verstärktes Feuer vdie Flüssigkeit fast bis zur Trockne des 
Rückstandes, übergezogen. Das erhaltene Destillat wog 5| 
Unze; hatte den eigenthümlichen Geruch, des Opiums in hohem 
Grade, einen faden Geschmack, war wasserhell, und auf 
der Oberfläche zeigte sich , wie mir es schien , eine schwa- % 
che Spur eines ätherischen Oels. Der Rückstand roch sehr 
Wenig nach Opium, und hatte einen eigenthümlichen, mehr 
bitterr* Geschmack. — Der Schinrmer des ätherischen Öels^ 
den ich zu bemerken glaubte ,' ver^nlafste mich , obgleich 
ich keine Hoffnung, ein ätherisches Oel zu erhalten, hegte, 
die Destillation zu wiederholen , indem ich glaubte , dieses 
besonders durch die Cohobation zu erreichen. 

< Ich nahm daher abermals eine lialbe Unze Opium , 12 
Unzen destillirtes Wasser , und verfuhr wie bey der.'vorigen. 
Destillation. Es. wurden 11J Uiffie Flüssigkeit überdestillirr, v 
welche der frühem an Geruch Und Geschmack , obgleich 
etwas schwächer , nahe kam , und ohne Oelspur war: Von 
diesem destillirten Wasser verwahrte* ich 1 Unze, um die < 
folgenden Destillate« vergleichen zu können.; das übrige 
Wurde zur Cohobation angewendet, wozu ich wieder von 
obigem Opium n^hm und zugleich für jede Unze dieses und 
der folgenden Cohobate 15 Gran neu hinzuzusetzendes Opium 
bestimmte; So veranstaltete ich? im Ganzen drey Colioba- 
tionen , behielt von s jedef Cohobation etwas Wasser zurück, 
des Vergleicheite wegen, und. unterliefs, da ich sali, dafs . 
sich nichts Neues, und besonders keine Oelspur zeigte, die 
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fcrneTe Cohobation. Die einzelnen Cotobationeft und De- 
stillationen, unterschieden sich in. Geruch und Xlxeschmack Ä 
jrur ;iacli der angewandten gröfsern Menge Opiums, ich 
Jnischtr. sie daher zusammen , und Jiatte 22§ Unze destiflir- 
ies Aqua Op>i , zu welchen überhaupt 1 Unze 6 Drachmen. 
Opium an^< wendet worden waren; demnach kam auf die 
Unze d^tillirtes gemischtes Aqua Opü, gleich vertheilt, 57} 
Gran Opium. 

Dieses wasserhelle, stark riechende, fade schmeckende 
Wasser verhielt" sich gegen nachstehende Reagenüen, wie 

folgt: ' • ' ■..■>'.' 

1. Lakmus und Curcumapapier blieb unverändert. 

, 2. Liquor Kali causjtiTiy Liquor Ammonii caustici uridL. Na* 
tri carhonlci trübten es nicht, und der öeTUch blieb derselbe. 

3l£benso verhielten sich die verdünnten vegetabilischen 
und mineralischen Säuren, z. B. Essigsäure, Salzsäure* 
Salpetersaure, Schwefelsäure. ; 

•4. Schwefelsaures Eisen in destillirtem Wasser gelöst, mit 
Kali causticum gefallt , veränderte • durch Aqua OpH 
seine Farbe nichts und durch hinzugesetzte Sajzsäure 
wurde der Niederschlag ohne andere Farben Veränderung, 
als die gewöhnliche, wieder aufgelöst. — Blausäure zu 
diesem Präcipitat (des schwefelsauren Eisens durch cau<- 
stisches Kali) getröpfelt , # färbte es dunkelgrün , und ei- 
nige Tropfen Salzsäure hinzugesetzt, brachten 'eine 
dunkle, kornblumenblaue Farbe hervor, ebenso das 
Aqua Lauro • cerasi, ^ 

5. Schwefelsaures Kupfer mit kaustischem Kali gefäUt er> 
' litt durch Aqua Opii keine Farbenveränderung. — Blau* 
säure dem Kapfemiederschlage zugesetzt, veränderte 
die Farbe des letztern inj eine grasgrüne. 

<?. 7. 8» Essigsaures B'ey , salpetersaures Silber, Salpeter* 
- saures Quecksilber trübte» xlas Aqua Opii nicht. ' -* 
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Blausäure in die Auflösungen des Salpetersäuren Silbers 
und Salpetersäuren Quecksilbers getröpfelt, fällte erster© 
Weifs und reichlich, letztere rostbraun und geringer. 

9» ftalhxoasser und geschwefelte Kal\erde erlitten Wn« 
Veränderung. 

xo. Gesphivefeltts Kali und geschwefeltes (Ammoniak wut\ 
den nicht ^verändert, ^ " % 

Hieraus sxhUefse ich :. 

* aus 1. Es fehlen freye> Säuren und fr eye Alkalien; dei»v 
nach scheint auch die Mohnsäure (aeid, Papavricum) darin, 
zu fehlen. • < 

aus a , ^dafs. iie lirystallinische Substanz nicht darin eey. «H 
(3. übergehe i^ch als unwesentlich.) 

aus 4 und 5 , auf den völligen Mangel der Blausäure im 
Aqua Opii ; zugleich bestätigt 4 ebenfalls den , Mangel 
der Mohnsäure, denn diese hätte der Mischung, nach, 
dem Zusätze der Salzsäure,, eine braune I\arbe mitge* 
theilt. ... 

7» 8» 9> 40, bestätigen ebenfalls den Mangel der Blau- und 
Mohusäure, 

• * 

V) spirituose Destillation, 

£ Drachmen desselben Opiums wurden mit 3 Unzen, 
rectinchtem yVeingeist (60 ° Richter) übergogsen, auf die- 
selbe Weise wie die wäfsrige Destillation behandelt,* und 
die Hälfte überdestillirt. . Die übergegangene Flüssigkeit 
war: wasserhell, schwächer von Geruch uncj. Geschmaq«, 
als das Aqua .Opii> obgleich bey jener verJiältnifsniäCsig 
mehr Opium als bey diesem angewendet war. Dieselben 
Rcagentien zeigten nichts Besonderes, als dafs sich« wio 
iich von selbst versteht , der Spirit. Opii durch die wäfs« 
rigen Auflösungen der Metallsalze etc. etwas, trübte. 
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i 

Schwefelsaures Eisen, schwefelsaures Kupfer etc. zeigten 
keine der Erscheinungen , die diese Substanzen in' der Spi- 
rituosen Blausäure hervorbrachte. Schwefelsaures Eisen mit 
kaustischem Kali gefällt, reigte durch Spirit. Qpü keine 
Veränderung, und hinzugesetzte Salzsäure löste den Nieder- 
schlag, ohne ihm eine fremde Farbe zu ertheilen. — - Spiri- 
tuöse Blausäure, auf gleiche Weise mit schwefelsaurem Eisen 
und kaustischem Kali behandelt, färbte den Niederschlag 
•tahl grün , und hinzugesetzte Salzsäure veränderte die Farbe, 
desselben .in «ine schon, kornblumenblaue« 



B. Digestionen. 

, a) wafsrige Digestion,. 

' 2 Drachmen desselben Opiums, klein geschnitten, wurden 
mit 6 Unzen kaltem destillirren Wasser 24 Stunden hindurch 
unter öfterm Umschattein kalt digeiart, dann eine Stunde 
lang in kochendlieifses Wasser gestellt, Und nachher, wiedex- 
t um unter öfterm Umschütteln 12 Stunden lang kalt digerirt. 
Die Flüssigkeit -wurde durchgeseiht, über das Rüchbleibsel 
einmal filtrirt , und zu den Prüfungen 'hingestellt. 

Zu Anfange der Digestion bemerkte ich, dafs sich 2 
Theile absonderten; ein leichterer, oben schwimmender, 
und ein schwererer zu Boden sinkender Theil [ Neumann*) ] , 
gegen das Ende der Digestion senkte sich aber auch der 
'leichtere Theil zu Boden, so dafs zuletzt die ganze oben 
stehende Flüssigkeit schön klar war. 1 Durch Löschpapier 
-filtrirt , glich sie an Farbe dem Malaga - Wein , hatte ganz 
den eigentümlichen Geruch und den eigenen bittern , efctl- 
haften, scharfen, alimählig stechenden Geschmack des Opiums. 



*) Caspar Neumann eltemia dogmatico - experim. Tom. 
IL Pars X/i, p. 465. ex edition, Kessel. ZüllUhau 1752. 
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Das Residuum war unrein, hellbraun, Klebrig, schmeckte und 
xoch sehr w^nig nach Opium, und wog im Schatten getrock- 
net , 55^ Gran > es waren also 85 Gran oder ungefähr, der 4t© 
Theil des angewandten Opiums aufgelöst worden. JDiesewäfs- 
aige Tinctur verhielt sich also ; 

, r 

1) Lakmuspapier wurde geröthet« * 

fi) Durch schißache Kalilösung geröthetet CurcumapapUr 
wurde wieder gelb. — Beides thut Blausäure nicht. 

5) Schön blauer Veilchensyrup verlor seine Farbe* und 
spielte etwas ins Röthliohe, 

4} Curcuma- und Fernamhu^papier blieb unverändert. 

5^ Liquor Kali caustici, Liq. Ammonii caustici > machten 
sogleich ein reichliches ? flockiges, weifses Präcipitat. 

6) Mit Kohlensäure vollkommen gesättigtes Kali, ebenso 
gewöhnliches gereinigtes kohlensaures Kali , zeigten das* 
selbe, ohne sichtbares Aufbrausen. 

7) Liquor Ammonii sulphurati machte ein reichliches weif«- 
gelbliches Präcipitat. — - Blausäure und Kirschlorbeer« 
Wasser trübte den Liq. Ammon. sulph. nicht. 

8) Cuprum sulphurico - ammon* machte einen grünspanfar* 
bigen reichlichen Nie 4er schlag. 

9) Schwefelsaures Eisen in destillirtem Wasser gelöst und 
durch, kaustisches Kali präcipitirt, wurde dunkel schmu- 
tziggrüh ; Salzsäure löste den Niederschlag wieder , und 
die Flüssigkeit wurde hellgelb (die Mischung war sehr 

■ verdünnt). — Blausäure mit schwefelsaurem Eisen und- 
kaustischem Kali ebenso behandelt, 'gab dem Nieder- 
schlage eine dunkelgrüne Farbe , die durch Salzsäure 
dunkelblau wurde. , 

10) Schwefelsaures Eisen in destillirtem Wasser gelöst, erhielt 
durch Tinctura Opii aguoJa eine kastanienbraune Farbe, 
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ohne (wenigstens in «inet Stunde') Niederschlag. Hinzu- 
getröpfelte caustische Kalilauge fällte es schmutzig grün, 
und Salzsäure stellte die Braune Farbe wieder her. (Salz- 
säure in mit T. Opii aquosa* vermischte schwefelsaure 
Eisenaußösung getröpfelt, erhühte die braune Farbe der 
Mischung). 

aj) Schwefelsaures Kupfer in destillirtem Wasser gelost, 
erlitt duich diese ,Tinctur leine Farben Veränderung; 
i caustisthes li/ili hinzugesetzt, fällte das Kupferoxyd 
v gTümpangiÜn , und Salzsäure löste den Niederschlag so- 
gleich wieder auf. — Blausäure in solutio cupri sulpbn- 
*ici getröpfelt, füllte es grasgrün, und Salzsaure löste 
es ebenfalls. 

Ich übergehe die Versuche mit essigsaurem Bley, Ba> 
»ryta muriatica, Liquor HydraTgyri nitrici, Aqua, Calcariae 
.ustae-, Kali oxalicum, Acidum sulphurie. conc. Acidum ni- 

tricum , min iaticum , IIa sie mit Herr Sertürners Versuchen 

übereinstimmten. 

Die Versuche i, 2, 3, beweisen freye Säure; 4 aber 
den Mangel freyer Alkalien. 

5 -r 6 , beweisen die Gegenwart der krystallisirbären Sub-_ 
stanz , und der mohnsauren Salze. Indessen reagirte - die 
T. Opii , wenn sie auch niit Alkalien völlig neutralisirt war, 
nnd weder Lakmus- nochCurcumapapier färbte, immernoch 
auf schwefelsaures Eisen , und fä>bte es braun. - 

7 ~ 8 > beweisen ebenfalls Treye Säure und Iwystallisir- 
bares Princip. \ 

' » 

9, 10, 11, bestätigen den völligen"' Mangel der Blaw 

' säure , und besonders geht aus 10 die Gegenwart ,der Mohn« 

.Säure hervor. 

Um mich von der Richtigkeit dieser Versuche völlig 
zu überzeugen , wiederholte ich sie auf verschiedene Weis«» 
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indem ich bald die T. Opii aquosa erst zu der jEisenlösung r , 
oder eiö auch erst mit kamstischem Kali vermischte , und dann 
Eisensolution zusetzte. % Sid gaben aber immer dieselben Re- 
sultate, — dieselben Versuohe mit der Blausäure und Kirsch«; 
larbeerwasser zeigten jedesmal, zwar verschieden in der 
Farbe na.eh der, Weise hnd Menge ihres Hinzufügens , dew> 
licli die Spuren der Blausäure. ' 
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h) spirituöse J)igesbion K 

_ St Drachmen des erwähnten Opiums und 6 Unzen rcctffU 

* 

©irter Weingeist (6o° Richter) wurden 1 genau auf dieselbe. 
Weise wie. die wäfsrige Tinctura Opii behandelt. Walt« 
rend der Digestion geigte sich oberhalb kein Theil des Opiums» 
sondern das Ganze fiel r^ach jedesmaligem Umschütteln au- 
gleich zu Boden. Der Rückstand war mehr kr um lieh , 
nicht klebrig, von dunklerer Farbe als, bey der vorigen 
Tinctur , und fast ohne Geruch und Geschmack ;, getrocknet 
wog er 25 Gran, die Flüssigkeit enthielt also 95 Gran, folg- 
lieh 10 Gran mehr als in der wäfsrigen Tinctur. t 

Diese spirituöse Tinctur war dunkelbraun, sehr klar," 
«-•cli aber schwächer nach Opium als die wäfsrige , woran 
der Weingeist schuld zu seyn schien, denn nach dessen Ver- 
dunsten gab sie jener Tinctur an Geruch, nichts nach; der 
Geschmack war nicht so» ekelhaft, weniger bitteT, aber eben 
so stechend. Sie verhielt sich also ; *' 

1) Mit destillirtem pPass er vermischt , wurde sie .schwach 
milchfarbig. , ' . " " 

2) Lakmuspapier \ hit Kali verändertes Curcümapapier , 
Veilchensaft % Curcümapapier , Fernambukpavier , zeigten 

sich der wäfsrigen Tinctur gleicht 

■ 

, 5) Liquor Ammonii caustici, Kali caustici, zeigten keine Nie-« 
.derschhtge, ja veränderten die Farbe nicht im geringsten. 
Ebenso auch Kall carbonicum aeido carbonico- perfecta 
satutalUTiu , 
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TJebrigens zeigte sie dieselben Einwirkungen auf da« 
schwefelsaure Eisen etc. , wie die wälsrige Tinctur , rar, wie 
tick leicht erklärt, dafs diese spirituöse Tinctur durch die 
Wäfsrigen Auflösungen der Salze etwas getrübt wurde. 

Daraus geht hervor: ' 

Der xste Versuch zeigt harzige Theile , denn die Tinctur 
trübte sich stärker , als eine nicht resinöse , spirituöse. 

Der 2te Versuch bestätigt die freyo ßäur* und den Mangel 
der freyen Alkalien, 

Der %te Versuch scheint mir« wenn ich nicht irre, die 
(Auflöslichkeit der krystallisirharen Substanz und der (durch 
dai Zusetzen der Alkalien neu gebildeten) mohnsauren Salze 
in Weingeist zu beweisen, 

Die übrigen Versuche Übergehe ich , indem «die Resul- 
tate , wie schon erwähnt ist , mit denen der wäfsrigen Tinc- 
tur völlig übereinstimmten, und keinen Blausäure gehaU 
zeigten, 



(]. Glühungen des Opiums mit Kalf. 

Von diesen Versuchen versprach ich mir wenig Berich- 
tigung für die von mir aufgestellte Frage, denn wenn auch 
Blausäure in dieser Verbindung dargethan wurde, so war 
sie Product , nicht Educt , eine Bildung der Blausäure durch 
x Opium und Kali. Hierzu kam noch, dafs mir b ß y diesen Glu.« 
hungen das Verhältnifs des Opiums zum Kali, um Blausäure 
darzustellen , nicht bekannt war, und es ist daher leicht mög« 
lieh, dafs ich das rechte Verhältnifs nicht getroffen habe, 
IqIi führe jedoch diese Versuche der Vollständigkeit. uaa> der 

i 

' Beurtheilung wegen an, 

ister Versuch. Gleiche Theile gepulvertes Opium und koh* 
lensaures Kali wurden in einem Forcellangefafse . £ Stunde hin- 
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durch stark geglüht. Die Masse verlor i§ Theil ihres Ge- / 
wichts, war schwarz { geruchlos, und. schmeckte nur n 90h 
Kali. Durch in geringer Menge darauf getröpfeltes Wasser 
entstand ein schwacher Ammoniakgeruch , der sich durch 
mehr ^hinzugesetztes Wasser aber nicht in Blausäureger ach! 
umwandelte [ Döberainer*') ]. Die filtrirte Auflösung dieser 
- Masse war hellgelb und im Filter befand sich ein schwarzer, 
kohlenartiger Rückstand, - f ' . • 

Zu. bemerken ist noch, dafs sowohl bey dieser Mischung, 
- als auch bey allen folgenden, das Opium und Kali vor dem, 
Glühen aufs innigste zusammen gerieben wurden , ' se wie 
auch nach dem Glühen die noch nicht völlig- erkaltete Masse 
. fein zerrieben wurde, und ehe sie Feuchtigkeit aus der Lufr, 
und mit. ihr Kohlensäure anziehen konme, in destiUirtem 
Wasser aufgelöst, und wohl* verwahrt wwde, 

1 üter Versuch. Zwey Theile kohlensaures ftali und ein 

Theil Opium wurden ebensp behandelt. Die Masse wat we- 

/ niger schwarz , mehr grau , und hatte den 4ten Theil ihres 
Gewichts verloren. Die filtrirte Auflösung schmeckte stär« 
ker nach Kali, ah die vorige, und war blasser, 

■ r 

3ter Versuch. Ein Theil kohlensaures Kall und 3 Theile 
Opium , wie vorherige behandelt , gaben eine weit schwär- 
zere, die schwärzeste Masse von allen ; ihre Auflösung schmeck- 
te weit schwacher nach Kali , und war die dunkelste, Diese 
Auflösungen wurden einzeln durch schwefelsaures Eisen auf. 
Blausäure geprüft. Es entstanden dieselben Niederschlage,, als * 
wenn man kohlensaures Kali in schwefelsaure Eisenauflösung 
tröpfelt , die dann , wie zu erwarten war , sich durch hinzu« 
gesetzte Salzsäure wieder auflösten, ohne jedoch cWch ihre 
Farbe eine Spur von Blausäure zu yerrathen. Auch sie be- » 
' wiesen also den Mangel 4er Blausäure. ' * ' / 



*) Annales de Chimie XClt p/247 
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Ich glaubte zweckmäfsiger zu verfahren, wenn ich Opium 
mit cai^tisxfiem Kali durch .Glühen in Verbindupg, brächte, 
weil vielleicht die Kohlensäure des Kali's ein Hindernifs zur 
Bildung der Blausaure seyn konnte, und unternahm daher Glü- 
Jiungen des Opiums mit caustischexn Kali i» obigen Verhältnis- 
sen, mit dim Unterschiede, dafs ich einige dieser Mischungen 
.bis zur halben Stunde lang glühte. Die Auflösungen waren nach 
der Menge des angewandten Opiums bald heller , bald dunk- 
ler, und dem Geschmack* nach verschieden nach der Quantität . 
des causrischen Kali's.. Die Einwirkung des destillirten Was- 
sers auf diese Mischung war dieselbe, wie bey den frühern 
Glühungen mit kohlensaurem Kali, Sie zeigten sich durchaus 
nur wie Einwirkungen des caustischen Kali's auch bey den übri-s 
gen Prüfungen, als der mit schwefelsaurem Eisen, schwefelsau- 
rem Kupfer, geschwefeltem Ammonium, geschwefeltem Ka.Ii, 
■•und geben also keine neuen Erscheinungen, sondern bestä- 
tigten ebenfalls den Mangel der Blausäure, / Diese Versuche 
beweisen zugleich (lie völlige Zerstörung oder Verlust der 
krysta)lisirbar.en Substanz und der Mohnsaure durch die Glü- 
, l hungen, denn besonders hätte sich letztere durch ihre Farbe 
}>ey den oben schon genannten Prozeduren müssen zu erken« 
aen geben. 
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JP. Trockne Destillation des^ Opiums* 

• * 

Ich nahm nur eine kleine Quantität Opium , schnitt es 
In kleine Stücke, schüttete es in eine gläserne, unbeschlagne 
Retorte , legte diese in*s offene Feuer , und setzte die Verstär- 
kung des Feuers bis%zum Glühen der Masse fort. Anfänglich 
„ ging eine stark riechende , säuerliche Flüssigkeit von stroh- 
gelber Farbe über,^mt einigen Tropfen eines dicken, schwarz- 
braunen, empyreuroatischen Oels, von höchst ekelhaftem, be- 
Raubenden , eigentümlichen Geruch , der sich sehr von dem 
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» 

gewöhnlichen Geruche empyreuriiatischer Oele unterschied* 
Während;' der Destillation war d£e Retorte mit dicken, gel« 
ben , nach gehöhltem Wasserstoffgas riechenden Däinpfen an- 
gefüllt; ein mit Salzsäure bestrichenes Glasstäbchen an die 
Fügen, gehalten , zeigte keine Spur * von Ammoniak/ Ich 
prüfte das säuerliche Wasser' mit schwefelsaurem Eisen , es., 
wurde dunkelbraun gefärbt ; schwefelsaures Kupfer machte 
es schmutzig£rün.$ Kaustische Lauge auf die oft angeführt» 
Weise angewendet,- zeigte keine Spur von Blausäure* ' 



Aus' allen diesen Versuchen geht hervor i ' 

" itens. Der eigentümliche, narcotiselie Geruch, den die nas- 
sen Destinationen (A. a. ]>/) zeigten , scheint zu beweis 
gen, dafs wohl diese, Destillate etwas narcotiselie Kraft 
besitzen möchten , obgleich sich Weder die krystallisir- 
bare Substanz, noch die Mohn säure darin darthat; und 
wenn sich die Wirksamheit dieser Destillate bestätigen 
sollte, so möchte wohl diese noch einem andern Stoffe 
als der kiystallisirbaren Substanz und der Mohn säure zuzifc 
schreiben seyn, da bekanntlich beide letzten geruchlos 
sind. (Woher kömmt eis wohl,- dafs Opium nach und 
nach an seiner Kraft verliert, da diese Bestandtlleilt 
desselben nicht flüchtig sind ?) ^ 

Mens. Der Geruch eilitt bey den ersten ^Destillationen 
(A. a. b.) durchaus keine Veränderung , so auch , bey den 
Digestionen; ja er erhielt sich auch, nur etwas verän* 
dert bey der trockenen Destillation^ , 

- $tens. Dafs das Opium keine. Blausäure enthalte* 

4tens\ Endlich bestätigen diese Versuche, dafc die krystal» ' 
lisirbare Substanz und die Mohnsäure, bey schwachen! 

% WärmegTa'de, (s. Destillationen A. a. b.) nicht destillirha* 
oder flüchtig sind, bey stärker*! Wartaegrade aber > wi* 
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4.6t L ü d i ck e , enth. d, Opium Blaus, od. nicht ? 

die trockene» Destillation un<L die Glulmngen beweisen, 
sich verflüchtigen, denn Opium auch ohne Kali zu Kohle, 
und endlich zu Asche gebrannt (s. Dissertation p. 32) zeig- 
ten Keine Spur von den ebengenannten Bestandteilen. 
Die Versuche» die. ich in dieser Hinsicht damit anstellte, 
welche ich aber , tun .nicht zu weitschweifig zu werden» 
nicht mit aufführte, bestätigten dieses. Geschähe es also 
wirklich» dafs bey schicklicher gewählten .Verhältnissen, 
bey zwechroäfsigeren Verbindungen des Opiums mit Kali, 
als die meinigen * durch Gliihungen Blausäure dargethau 
wurde > so würde ja das Opium, nach dem Verluste je- 
ner ihm augenscheinlich eigentümlichen, höchst wirlt- 
karrien Substanzen oder Bestandteile, niclit mehr Opium 
seyn > sondern sich melir an die g r ofse Menge der Pflan- 
zenkohlen anschlichen, und also die etwa gefundene 
Blausäure nicht als eine im Opio Vorhandene, sondern 
als eine durch künstliche Behandlung erst in ihm er« 
keugte anzusehen seyn. 
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die Bereitung des sogenannten Lac-* 
X>ake und LaoDye, und die bestell 
Mittel, deren Fjehler zu eiitferiien tirid 
sie nützlich aiizuwerideii als Surrogat 
für Cochenille' irl de* Schar-* 
v lachfärbetey* 

Vöti 
Dr, EDWARD BANCRÖFl\ DÖ* 

Mitglied der KönigL Societät zu London u. der amerik. Äk%J 
demie der Künste und Wissenschaften in Massachasetsbay etc* 

Andern ich diejenigen, welche eine Vollständigere und mehr> • 
wissenschaftliche Belehrung über die färbende Substanz des* 
Lac » Insects verlangen , auf mein (nun längst in 4 Bänden 
erschienenes} Werk , von der Kenntnifs de* beständige^ Fat-» 
ben und auf einen .Anhang zu diesem Werls j welche* bald» 
erscheinen wird, verweise* schlage icK \>ef diesen Beleb* 
tungen , blofs in Hinsicht auf den praktischen Färbet • die) 
einfachsten, wohlfeilsten und wirksamsten Mittel und Wege" 
vor y durch welche diese fraglichen Präparate , zum Zweck , 
in der Cochenille - Färberey , anwendbar gemacht werden 
können. 



A64 * Bancrbft, über die Bereitung 

Lac -Lake wird in Westin dien aus gesprengeltem Stock- 
ige verfeTtigt, durch -wiederholte Aufgüsse von siedenäem. 
VVa?scr, in welchem eine beträchtliche Menge Kation 
(Soda) atif gelost worden ist. Durch diesen Zusatz von Soda 
wird zWar das WasseT fähig gemacht , den färbeirden Theil 
des Stock • Lahs reichlicher auszuziehen , aber auch eine be- 
trächtliche Auflösung des Harzes veranlafst, welches nach- 
her innig mit der färbenden Materie vereint, durch den 
Alaun niedergeschlagen m wird > -welchen man zur Nieder- 
schlag im g der letzten anwendet. ; 

Lac -Lake enthält defswegen aufser seinem Farbestoffj 
Verschiedene Theile , Harz nnd Alaun. Gemeiniglich beträgt 
das Gewicht des ersten £. und £ des letztern. Er enthält' 
anch einen Theil von vegetabilischem Stoff, welcher von 
der schlcimhaltigen Rinde eines westindischen Baumes, Loda. 
genannt , herstammt , .welcher als dienlich zu einigen Zwe- 
cken betrachtet wird , ob diefs gleich noch nicht genug be- 
nimmt ist. Beträchtliche, doch verschiedene Portionen, 
Von unauflöslicher Kieselerde und erdiger Materie werden 
gleichfalls gemeiriigliqh von den IVJanufactnristen zu dem 
Lac «Lake hinzugefugt, um* das Gewicht zu vermehren, 

TJnter den Lac - Dys Arten wird der von Hrn. Turnhutl 
bereitete gemeiniglich vorgezogen; abclr sogar dieser ent" 
n-ält fast eben soviel Harzmaterie als der Lac -Lake von gu* 
ter Beschaffenheit und nur .wenig mehr Farbestoff. Er ent- 
hält auch eine Portion von dem nämlichen vegetabüisclien 
Stoff |ind andern fremden Materien , und sein Hauptvorrheil 
vor 'gutem Lac -Lake ist) dafs wegen eines- besondern fngre* 
«Uenz oder einer andern noch nicht bekannten Ursache, er er- 
weicht und bis zu einem gewissen Grad durchdrungen, ob- 
Wohl nicht aufgelöst wenldu kann, durch heifses Wasser, 
und durch diesen Vortheil sind die bey dem Färbepro ce ^ 9 
engewandten Beizen fähig, auf die färbende Materie zu wir-, 
ken, insofern *ie einen grtifsern Theil davon fä,lüg machen , 
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bey der Operation von dem Zeug mit weniger Abgang 
aufgenommen zu 'werden, als bey dem Gebrauche des Lac« 
Lake Statt findet. 

Da, die färbende Materie des Stock - Laks bey dieser Be- 

* > 

xeitung mit einer beträchtlichen # Menge seines ^Harzes ver- 
bunden ist, so ist das Wasser selbst bey langem Sieden un- 
fähig, sie aufzulösen und einen Iheil davon auszuziehen, 
bbsclion unterstützt durch irgend ein Alkali, das Wasser 
l&cht beides, den Farbestoff und das Harz auflöst; aber so\ 
au/gelöst wird der Farbestoff an das Tuch sich nicht färbend 
anhängen, wenn nicht das Kali'zuVor vollständig neutrali- 
sirt wird, und wenn diefs geschehen ist, nimmt das aufge-- 
löste Harz seine alten Eigenschaften wieder, an und häuft 
sich auch in Massen wieder an , welche einen grofsen Theil 
der färbenden Materie einwickeln und zurückhalten, so daf$ 
letztere verloren geht , wenn diese harzigen Massen durch 
ein fviltrum oder Durchschlag geschieden /werben; und wenn 
sie nicht geschieden werden, so wird das Harz selbst in dem 
FärbekesseLan das Zeug sich hängen und dasselbe sehr be« 
*achtheilig e „. ' . '. 

f 

Diese trn4 andere Nachtheile sind mehr als hinreichend, 
um einige Vortheile aufzuwiegen, welche durch den Ge- x 
brauch von Alkalien , bey Ausziehung der Farbe aus Lac- 
Lake oder Lac -Dye herauskommen, obschon, wenn irgend 
eine vortbeilhafte Anwendung möglich ist, Soda oder Am-' 
nioniak deri Vorzug vor P.ottasche verdienen , indem sie 
bessere Farben als die letztere geben, s- 

Bey zahlreichen Versuchen fand v ich, dafs Säuren die 

besten , wo nicht die einzigen Mittel sind , um die färbende 

Materie von Lac -Lake und Lac -Dye in jpinem vräfsrisren 

Mittel , mjt dem gröfsten Vortheil als ein Surrogat der Co- 

* chenille beym färben auflöslich und anwendbar- zu machen. 

Jouriu j\phem> u.Phys, 17. Bd*4*flift. 51 
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4<56 Bancroft, über die Bereitung 

Aber unter diesen ist die Salpetersäure am wenigsten geeig- 
net; weil sie in hinreichender Stärke angewandt, gröTsten- 
th<?ils x die Farbe schwächt und sie zu einer gelben Tinte 
macht. Die vegetabilischen Säuren sind gemeiniglich zu 
lostbar und doch zu schwach n wenn sie nicht künstlich. 
' concentrirt sind. Die Schwefelsäure und die Salzsaure ha- 
ben jedoch diese Fehler nicht , aber diese letzte hat einige 
andere, welche nachher angezeigt werden sollen, Und die 
Schwefelsäure ist daher für unsern Zweck jeder andern 
Säure vorzuziehen , so wie auch dem- Zwecke, das Hart 
$ ein er Fähigkeit sich anzuhängen, zu berauben und es in dtia 
• Färbäkessel unschädlich zu machen. Aber um diese Säure- 
in den Stand zu setzen, mit , hinreichender Stärke in dfen. 
kleinsten Antheilcn zu. wirken , so ist es sehr nöthig , dafs 
JLac - Lake und Lac - Dye zu einem sehr feinen Pulver zer* 
rieben werden, und da beide, vorzüglich aber der Lac- 
Hake nicht immer gleichartig sind, hinsichtlich des Farbe* 
gelvalts (eilt Fehler, welchem auch Indigo in einem ge- 
wissen 'Grade unterworfen ist), so ist zu wünschen, dafe 
eine beträchtliche Anzahl von Paketen zusammen dieser 
Operation unterworfen und vor der Zerreibung unmittel- 
bar gemischt werden , um diesen verschiedenen Farbegehalt ' 
auszugleichen, wodurch der Färber in den^ Stand gesetzt 
wird, durch wenige Ver6u c he, jedesmal die zu erwarten- 
den Wirkungen zu bestimmen und M ifagriffe zu vermei- 
den , denen er sonst ausgesetzt seyn würde. 

Um den Lac • Lake und Lac -Dye zu zerreiben , sind die 
Von den Londner Färbern angewandten Mittel die besten 
mir bekannten. t Zuerst zerbröckelt man den Lac-Lake oder Dye 
au -einem groben Pulver , indem man ihn in einem runden 
Steinernen Trog bringt, unter einen senkrecht rollenden 
Stein, wie auch gebräuchlich bej r m Zermalmen der Loh" 
gerber- Rinde, und dann, um den Abgang bey der Zermat- 
xnung ider Färbesubstanz zu vermeiden j dieses grobe Pulver 
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befeuchtet , so dafs es Consistenz , aber nicht die Zähigkeit 
eines dünnen Teigs bekommt, und so bringt man ihn ztt den 
obersten von 2 Paar horizontalen Steinen, die denen 'glei- 
chen,, welche beym Kornmahlen gebraucht weiden nur 
dafs sie kleiner sind i von diesen ist ein Paar gerade über 
den andern gestellt, so /dafs das. nasse Pulver > wenn es die 
Wirkung des obersten SteinpAars ausgestanden hat, in oder- -J 

zwischen das untere fällt, und worin es Sehr zart und 
fein zerrieben wird, worauf daunjdiefs nasse Pulver durch 
feinen hölzernen Trog in hölzerne cylindrische Gefäfse ge- 
bracht wird, worin es sich zu Boden setzt, so dafs da« v 
Wasser" farblos abgegossen werden kann;, und ist diefo« 
geschehen , so kann der Bodensatz oder das feuchte. Pulv x er 

k 

in ein bleyernes Gefäfs von angemefsner Weite gebracht. 
"Werden ; zu dem Zweck, um durch Uehejgiefsung mit sobwe« 
feisaurem Wasser eine klare Lösung des Färbestoffs von. 
den harzigen , -erdigen oder andern fremden Substanzen ge~ 
trennt zu erhalten oder lediglich zu dem Zweck, den ge- 
pulverten Lac »Lake oder Dye der Wirkung dieser ein 
wenig verdünnten Säure auszusetzen und dadurch die fär- 
bende Materie fähig zu. machen , nachher ausgezogen und 
aufgenommen zu weiden in der Farbenbrühe von dem. 
Zeug, ohne vorherige Abtrennung von den fremden und 
unbrauchbaren Materien ? welche der Lac «Lake oder Dye, 
enthält. " v 

Füv den ersten dieser Zweck* werden 5 Pfund der 
stärksten Schwefelsäure, so'wie sie gemeiniglich bey dem 
Manufacturisten zu haben ist C v » on *j845 spsc. Gew.) erfor- 
dert, auf jedesmal 4 Pfund des gemahlnen Lac -Lake, 
letzteren trocken gewogen. Diese 4 Pfund Lac -Lake in 
bleyerne Gefafse geworfen-, dürfen nach dem Benetzen >und 
Mahlen nicht mehr als doppelt x so viel Pfund Wasser zu- 

1 

rückhalten und zu diesem Antheil Wasser wird dann Schwe- 
felsäure beygesetzt und mit dem befeuchteten Pulver, oder 
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%6q Bancroft, über die Bereitung 

Lake ra'nzlich vermischt, indem man diese mit einem star- 
ken LbfFel von Bley oder Glas herumrührt. Wenn- aber der 
Lac -Lake pulverisirt wird, ohne genäfst zu 'werden, so 
wird es zWeckmäfsig seyn , ehe man die Säure beyfügt , sie* 
znit doppelt 80 viel an Gewicht Wasser zu verdünnen. Ist 
diese Mischung gemacht, so lasse man sie 24 Stunden im 
Comirier und 48 im Winter ruhig stehen , und dann auf je- 
des Pftfnd Lac-Lake, {trocken gewogen) welches zur Mischung 
kam , mag eine Gallone *), siedendes Wasser bey gefügt und 
gut eingerührt .werden , darauf 24 Stunden zum Niederschla- 
gen stehen gelassen, wird die klare, aber gefärbte Flüssig- 
keit oder Lösung in einem andern bleyernen Gefäße abge- 
gossen und die nämliche Menge kochenden Wassers wird 
auf den Rückstand gegossen, gut umgerührt und die Mi« 
schung wie zuvor 12 Stunden stehen gelassen, die klare 
Auflösung kann auf gleiche Art abgegossen und dieselbe 
Menge siedenden Wassers nochmals zum Rückstand 'gesetzt, 
Welche, wenn sich der Bodensatz gebildet hat, wieder ab- 
gegossen -werden kann. Dieser Procefr kann fortgesetzt 
werden, bis siedendes Wasser, so angewandt, keinen Fär- 
bestoff mehr auszieht. Ist diefs der Fall r so kann ein 
Wer. ig von dem Rückstand mit halb so viel kohlensaurem 
Katron , in^ ein wenig Wasser aufgelöst , gemischt werden, 
und wenn dann die färbende Materie nicht vollständige 
aus dem erstem gezogen ist, so wird sie roth und zeigt 
einen gr öfsern Farbegehaltröckstand an , als wirklich darin 
enthalten ist; sollte sich zeigen, dafs wirklich noch ein be- 
achtungswerther Farbegehalt da sey, so wird £ der zuerst 
angewandten Quantität Schwefelsäure mit dem Rückstand ' 
gemischt, und wenn die Mischung 12 Stunden gestanden hat, 
so kann siedendes Wasser dazu gegossen werden , und diefs 



*) Gallone ein MfuUs von 4 Quart 2 Quart eine Maafs. 
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kann Tsnm zweyten Mal geschehen., oder so lauge, als noch 
beacKtungswerthe färbende IVlAterje- vorhanden ist. 

Wenn die färbenden Flüssigkeiten in ein Gefäft ge- 
sammelt sind, so Können 2 Pfund von reinem gut gebrann- 
ten Kalk , als feines Pulver , auf jedesmal 5 Pfund in der 
Flüssigkeit enthaltene Schwefelsäure beygesetzt und damit 
vollkommen gemischt -werden. Diese Portion von Kalk 
wird hinreichen, um beynahe f der Säure zu neutralisiren 
und auf den Boden des Gefäfses niederzuschlagen, ohne iV- 
gend etwas Färbestoff, und das noch übrige Fünftel der 4 
Säure, das nicht neutralisirt ist, wird, wenn die klare Flüs- 
sigkeit aus dem Satz oder schwefelsauren Kalk abgegossen 
wird , deil Färbestoff fähig , machen , inniger und vollkom- 
mener in das Zeug' beym Färben ^einzudringen; diese Flu«« 
sigkeit oder Lösung von Lakfarbe, nenne ich Nr. 1. Wenn 
Salzsäure statt Schwefelsäure gebraucht wird, um die Aus- 
ziehung der Farbe zu erleichtern , so. kann sie nicht durch 
-Kalk neutralisirt werden, /weil der salzsaure Kalk als ein in 
Wasser auflösliches Salz , reichlich in der Flüssigkeit bleibt 
und sie zur Scharlach färberey unfähig macht , eben so wenig 
kann did Salzsäure durch Kali neutralisirt werden, noch 
durch Natron und Ammonium , weil das Neun alsalz , wel- 
ches durch solche Neutralisation entsteht, den Scharlach 
dunkel und mifsfarbig macht, sobald es in der färbenden 
Flüssigkeit enthalten ist. Die Flüssigkeit oder Lösung 
Nr. 1 kann wie eine schwache Auflösung der Cochenille an- 
> -gewendet werden , ohne die kleinste Störung oder. Schwie- 
rigkeit weder bey der einfachen noch bey der doppelten 
Operation , welche ich nachher beschreibe und mit den Bei- 
zen- und Ilülfsmitteln , welche, ich bald anzeigen werde. 
Nur f der bey Lac - Lake vorhin angegebenen Menge der 
Schwefelsäure sind erforderlich, um. die Farbe aus Lac-Dye 
auszuziehen. Aber wenn auch weder die Arbeit noch die 
Kosten dieser Ausziehung de&.Fäihestoffs aus Lac -Lake und 
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Ano Bancroft, über die Bereitung 

Lac - Dye beträchtlich ist, -so scheint es doch wahrscheinlich, 
dafs die meisten Färber es hinreichend halten werden , den 
Lac -Lake und Lac-Dye blofs der Wirkung der Schwefel- 
säure auszusetzen, so weit als es noth wendig ist, den har- 
zigen Theil seiner klebrigen Eigenschaft, wodurch er fähig 
wird , sich an den Zeug anzuhängen t zu berauben und zu 
gleicher Zeit oen FärbestoflF zu einer färbenden Flüssigkeit 
tuflüslich und fähig zu machen , • dafs er leicht auf das. 
jZeug einwirken kann, ohne vorhergegangene Trennung von 
den harzigen und unauflöslichen Theilen, 

• 

Für diesen* letzten Zweck werden auf jedesmal a Pfund 
Lac-Lake, im trockenen Zustande gewogen, höchstens 1 Pfund 
Schwefelsäure und für deri Lac - Dye nur f Pfund Schwefel- 
säure erfordert. Beide werden genäfst und gemahlen, so wie 
ich zuvor gezeigt und in Verbindung mit der angegebenen 
Portion Wassers, die sie zurückhalten, in einem bleyefnen 
Gefäfse , mit' dem zuvor angezeigten Verhältnifs Schwefel- 
säure gemischt. Die Mischung wird verschiedene Male gut 
umgerührt und dann ruhig stehen gelassen, wenigstens 2*j 
Stunden im Sommer und 3 Mal so lange im Winter , worauf 
sie geeignet seyn wird zu unmittelbarem *) Gebrauch, wie 
% ich zeigen werde, und die Kosten betragen vom Pfunde nur 
ja Pence (Pfennige) ohne das Mahlen. ■ Diese Bereftung so- 
wohl des Lac-Lake als auch des Lac-Dye bezeichne ich 
f mit Nr. 2. 2 bis 3 Pfund Lac - Lake gemäfs seiner Qualität 
, und vielleicht ein Bifschen weniger von Lac-Dye wirken 
gewöhnlich so viel als t Pfund Cochenille. Um" aber der 
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•) Wenn Lac - Lake oder Lac - Dye' mit Schwefelsäure wie 
in Nr. 2 verbunden ist, so ist nicht' unmittelbarer .Ge- 
brauch norh wendig, es kann viele Monate erhalten 
werden , ohne Verminderung seiner brauchbaren Eigen- 
schaften ; doch beide werden in feuchtem Zustande ohne 
Schwefelsäure bestimmte« Zeichen von Fäulnifs zeigen , 
besonders in einer wtuaieu Atmosphäre, 
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Farbe die grofste Lebhaftigkeit zk geben, mufs der Färbet 
ohngefähr £ oder $ mehr, von ZinnauÜösung , - entweder in " 
Königswasser oder auf ^andere Art gemacht , anwenden, als 
sonst gewöhnlich ist Jbey Cochenille, weil der Alaun oder did 
AI au neide, durch welche die Lakfarbe zuerst niedergeschlaV 
^en wurde , und wovon eine Portion duAh die in der eben 
beschriebenen » Operation angewandten Schwefelsäure, wie* 
der aufgelöst und zurückbehalten wird, der Farbe einen 
carmoisinrothen Anstrich giebt» wenn nicht das Oxyd odetf 
die Basis von Zinn so überflüssig angewandt wird, d a fs.es 
durch seine gräfs$re Anziehung den Alaun zurückdrängt und 
ihn hindert » lieh mit dem Zeug und der färbenden Materiö 
zu vereinigen. .* 

Es ist allgemein bekannt * dafs das Lak-Insect der Wir* 
kung der Säuren weit besser widersteht, als* Cochenille fähig 
ist, und bey diesem Vortheil kann Scharlach am bequemsten 
und wohlfeilsten damit gefärbt werden durch leine einzeln* 
Operation. Dazu wird ein angemessener Kessel von reinem 
Blokzinn mit einer hinreichenden Menge reinen weichen 
Wassers angefüllt, zu welchem i Pfund reinen Weinsteins 
oder, was besser ist, von gepulvertem Cremor tattari für: 
jede 10 Pfund des zu färbenden Zeugs, gesetzt werden mufs 
mit eben so viel entweder Von gep,ülv«rter und in, einem Beu* 
tel aufgehängter Quarzitronrinde oder von dem zerschnittenen 
und gleichfalls in einem reinen Beutel aufgehängten Rhu* 
cotinus (im Englischen ganz unpassend* Young Fasttc, jun» 
ges Gelbholz genannt), welches beym Färben mit Cochenille 
eine hinlängliche Menge gelber Farbe hervorbringt; und 
wenn die Flüssigkeit mit diesen Ingredienzien bis zur Sied" 
hitze gebracht 'wird, so wird salpetrigsalzsaures Zinn *) 



*) Wenn die" färbende Materie .des Lac - Lake* durch Salz* 
saure anstatt Schwefelsäure aufgelöst worden ist, so kann 
die Zinnauflösung in Königswasser hier nicht angewandt 
werden > weil es die in meinem <2ten Band: Von karbet* 
pag. 475 angezeigten übein Wirkungen hervorbringt. 
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•der irgend eine andere Zinnauflösung hineingebracht, mit 
einer geeigneten Menge Lakfarbe Nr. 1. oder von Lac «Lake 
•d^r Lac-Dye wie Nr. ;. bereitet, und wenii diese in dem 
Bade oder der färben dea Flüssigkeit gut gemischt sind , so 
wird das Zeug hinlänglich gereinigt und genäfst in das 
Bad eingetaucht 111A darin durch einen Dreher herumgedreht, 
bis es hinlängliche Masse und Lebhaftigkeit der- Farbe erhal- 
ten h.iben wird, welches gemeiniglich in einer Stunde -Voll- 
bracht ist , wenn die Flüssigkeit beständig im Sieden bleibt. 
Soll die Menge Lakfarbe No. 1. oder auf Art wie No. 2. bc« 
reitet, unKiirricheud seyn , so mufs man mehr hinzuthun, in- 
dem man zuerst das um die Walze gelegte Zeug aus der 
«• färbenden Flüssigkeit herausdreht 9 bis diese Zugabe gemache 
, und mit dem Bade gur gemischt worden ist; dann wird das 
2eug t wie schon erwähnt, wieder umgedreht, aber um solche 
Unterbrechungen zu vermeiden , ist es am festen , bey sei- 
• chen Operationen mehr Lak färbe oder zubereiteten Lac-Lahe 
oder Dye.zu gebrauchen, als es hinreichend scheinen rnag, 
da das fiberflüssige alles aufgenommen wird, ohne irgend 
einen Verlust durch andere Stücke Zeug , die nachher damit 
gefärbt werden-« 

■ * - \ 

Wenn eine Operation geendigt und das Zeug wie ge- 

Wohnlich hei ausgenommen und gereinigt worden ist, so wird 
dieselbe färbende Flüssigkeit wieder aufgefüllt mit an gerne fs- 
nen Portionen von Weinstein , Quarzitronrinde -oder Rhus~ 
cotinus und von Lakfarbe von No. 1. oder von No. 2. wi^ 
zuerst, und zum Färben anderer Stücke angewendet; un4 diefs 
kann wiederholt geschehen, oder bis die Flüssigkeit so trübe 
und mit unauflöslichen Theilem von Lac-Lake oder Lac-Dye 
80 überladen ist, dafs sie nicht länger zu gebrauchen*. Diefs 
wird nach wenig Operationen deT Fall seyn , -\venn die Be- 
reitung No. 2. allein angewandt wird ; jedoch wird es nicht 
geschehen mit der Auflösung No. 1. , wenn sie allein ange- 
wandt wird. Das Bad oder die färbende Flüssigkeit wird 
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demnach in Keinem Fall« weggeworfen , big der Färbestoff 
gänzlich erschöpft oder durch das Zeug wegeenonimen ist. 
Sollte es'rathsara scheinen, einen Theil*) der bey der Se* 
reitung No. 2. angewandten Schwefelsäure zu neutralisiert* 
um die-heftige Einwirkung, welche starke Säuren auf Zrug 
haben , zu vermeiden , so Kann if Pf. oder höchstens 2 Pf. 
Kohlensaures Natron für jedes Pfund der angewandten Schwe- 
felsäure, mit der färbenddn Flüssigkeit nach und nach wäh- 
lend der Operation in kleinen Portionen beygemischt wer- 
den. Das hierdurch entstehende schwefelsaure 'Natron wird 
den Scharlach, der durch, die Flüssigkeit gefärbt werden soll, 
eher erhöhen, als verschlechtern, welches der Fall nicht seyh 
wird bey salzsaurem Natron oder andern gebildeten Neutral« 
salzen,' und diefs ist ein anderer Grund, um die Schwefelsäure 
der Salzsäure vorzuziehen. 

In dieser und andern Gegenden, wo die Kosten der Salz- 
säure nicht bedeutend sind, wegen 'Anwendung des Seesal- 
zes, kann das Salzsäure Zinn für salpetersalzsaures subsrituivt 
werden ,' oder gemeine Farbeauflö^ung dieses JVLetalls mit ei- 
ner beträclitlicht-ji Verminderung dt.r Kosten und ohne- den 
geringsten Nachtheil für das Zeug, weil die, in den ß^rei- 
tungen No. 1. und 2. angewandt Schwefelsäure das v salzsauro 
JZlnn im Farbekessel in'salzsäirrehaltiges schwefelsaures Zinn 
umändert, welches eine unschädliche, zuerst von mir, seit 
mehr als 20 Jahren gemachte, und auf meine Empfehlung 
unter verschiedenen Namen von vielen Färbern in Groß- 
britannien mit grofsem Nutzen angewandte Composition ist» 
Wenn Salzsäure nur wenig durch Eilen oder andere fremde 
Theile verunreinigt ist und van gewöhnlicher Stärke 
(das heifst von einem speeif. Gewicht ~ 1,160 oder 1,170) 



*) Würde statt eines Thetti der Säure all* Säure neutra- 
lisirt , so würde die färbende Vjaterie nicht so vollstän- 
dig im Fat bekessel ausgezogen . auch das Zeug nicht so 
innig unü stark durchdrungen werden, 

Journ. /. Chsrn* u.>Phys, 17. ßd. 4. iie/t. 32 
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vollständig mit Zinn*) gesättigt ist, so werden ift P£ dieser 
Auflösung hinreichen, um jooPf. 'Zeug damit zu färben. 

Wenn* anstatt der eben beschriebenen einfachen Opera- 
tion, die doppelte, wie sie gemeiniglich beym Cochenille« 
färben angewandt "wird, vorgezogen werden Sollte (doch 
denke ich, dafs kein Vortheil dabey ist) , so will ich die Fäj> 
ber erinnern , damit anzufangen , zu dem Wasser in dem Far- 
b' kessel die eine Hälfte des Weinsteins zu setzen , so wie der 
Zinnauflösung und der Bereitung No. \. oder der von No. TL 
zusammen mit einer angemessenen Menge gepulverter Quai- 
ssitronrin'de , oder' dafür geschnittenen Rhus cotinus> in einem 
Beutel aufgehängt. Ist alles dieses gemischt und die Flüssig- 
keit zur Siedhitze gebracht , so wird das! Zeug hinein get hau 
'lind herumgedreht volle J Stunden oder bis der Farbestoff in 
der färbenden Flüssigkeit erschöpft ist. Das Zeug wird dann 
zurückgezogen und kann ungereinigt in ein anderes Farben- 
gefäfs von dem nämlichen Metalle gebracht werden , das vor- 
läufig mit Wasser gefüllt und mit den 2ten Hälften von Wein« 
•tvih, Zinn aufiösung und Lakfarbe (Na. 1. oder 2. gut ge^ 
mischt und zur Siedhitze gebracht wird, und in dieser Flüs- 
sigkeit oder ßad kann das Färben nach gewöhnlicher Manier 
^beendigt werden. Die zurückbleibenden Flüssigkeiten kön- 
nen nach diesen einzelnen Operationen- mit Vortheil Jede 
Wieder auf dieselbe Art angewandt werden, nachdem sie mit 
angemefsnen Portionen derselben' Ingredienzien aufgefüllt 
sind, wie zuerst, um in deT Folge andere Stücke Zeug zu 
färben - bis sie mit den unnützen T heilen der Bereitung No. 2. 
überladen , so dafs sie zu längenn Gebrauch unfähig ist. ' 



\ 



•) Wenn salzsaures Zinn- in ein' Farbebad gebracht? wird, 
das einen Uebertchufs vqn Schwefelsäure oder andern 
Säuren enthält, so darf die Salzsäure nicht -vollständig 
gesättigt seyn, aus Gründen, welche Seite 471 meines er- 
sten Bandes, über diV Kenntnifs von j permanenten Tarsen 
zu finden sind 7 . Diefs ist aber nicht der Fall , wenn salz- 
saures Zinn angewandt wird bf y Lac - Lake oder Lac« 
Dye, der durch Schwefelsäure »uflöslich gemacht wurde. 



